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ANMERKUNG DER AUTORIN

Sick Boys ist eine extrem dunkle Bully-Romance. Glaub mir, wenn ich sage, dass dieses Buch nicht für jeden geeignet ist. Die Charaktere werden dich durch die Hölle jagen und wieder ausspucken, aber wenn du mir vertraust – und ich hoffe, das tust du – verspreche ich dir, dass am Ende des Tunnels Licht auf dich wartet. Genau wie im echten Leben … kommt keine Liebe ohne Schmerz. Die Hauptprotagonistin flucht wie ein Seemann und steckt keine Schläge ein. Das muss sie auch, denn die drei Jungs, mit denen sie es zu tun hat, sind völlig durchgeknallt.

Dieses ganze Buch ist irre.

Und du wirst es auch sein, wenn du es beendet hast.

Du wurdest gewarnt.

Trigger- und Inhaltswarnungen findest du hier:

https://www.clarissawild.com/sickboys-tw/


An all meine kleinen kranken Schlampen, die gleichzeitig von beiden Seiten genommen werden wollen …

Das hier ist für euch.


PROLOG


Penelope

»Du gehörst uns.«

Seine Stimme ist dunkel, berauschend.

Genau wie seine Seele.

Reine Verderbtheit sickert in meine Adern und verschlingt mich. Er starrt mir in die Augen, die unkontrollierbare Gier, die mich durchströmt, wirkt fremd und überwältigend. Ich will diesen Mann mehr, als ich Luft zum Atmen brauche.

Aber ich war nicht darauf vorbereitet, sie ebenfalls zu wollen.

Dylan Caruso und Alistair King, Freunde von Felix Rivera … dem Typen, dessen Finger sich gerade um meinen Hals legen. Mit seinem Daumen zwingt er meine Lippen auseinander, und seine Finger gleiten in meinen Mund. Streichen über meine Zunge, kreisen langsam hin und her, während seine zwei Freunde es mir gleichzeitig von vorn und hinten besorgen, bis meine Augen nach hinten rollen. Stöhnen erfüllt den Raum, ein verschlungenes Geflecht aus den Lauten von uns vieren.

Berauschend.

Pervers.

Abgründig.

Herrlich.

Ich kann nicht genug davon bekommen, auch wenn es schmerzt und brennt. Felix beugt sich vor, seine Finger immer noch tief in meinem Mund.

»Jetzt sag es«, flüstert er. »Sag, dass du unsere Hure bist.« Keine Sekunde vergeht, bevor ich die Worte ausspreche, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je sagen würde.

»Ich bin eure Hure.« Felix’ finsteres Lachen hallt durch das dreckige Badezimmer. Anfangs habe ich es gehasst, doch jetzt? Jetzt will ich mit ihm lachen.

Ich wollte ihm nicht glauben, als er sagte, er würde mich verderben. Wie falsch ich lag. So unendlich falsch. Noch nie habe ich jemanden angefleht, mich zu nehmen.

Bis ich sie traf.

Diese Jungs der Skull & Serpent Society sind gefährlich. Sie haben sich in mein Leben geschlichen, ihr Gift direkt in meine Blutbahn gespritzt. Und ich ließ sie.

Freiwillig. Bereitwillig.

Obwohl ich wusste, dass ich fallen würde.

Bis nichts mehr blieb als Verdorbenheit.


KAPITEL EINS


Penelope

Ich sehe den Tod in ihren Augen.

Die berüchtigten Jungs der Skull & Serpent Society sitzen auf einem provisorischen Thron aus gehacktem Holz, vor dem lodernden Lagerfeuer mitten im Wald.

Dylan Caruso, ganz in Schwarz mit silberweißem Haar und dunklem Ansatz, Ringe und Tattoos an den Händen. Seine Augen sind mit Kajal umrahmt, die Lider verführerisch gesenkt. Wieder und wieder erhellt die Flamme des Feuerzeugs, mit dem er spielt, sein umwerfendes Lächeln.

Neben ihm sitzt Alistair King in seinem schwarzen Netz-Shirt. Die dicken Metallglieder seiner Kette glänzen im Schein des Feuers. Seine hellbraunen Locken werden vom Wind zerzaust, und ein teuflisches Grinsen zieht über sein blasses Gesicht, während er die Mädchen von oben herab mustert.

Aber am schlimmsten von ihnen ist Felix Rivera. Ein brauhaariger Kerl mit markanten, scharf geschnittenen Gesichtszügen und intensiven haselnussbraunen Sanpuka Augen, die so tief in den Höhlen liegen, dass sie fast gruselig wirken, und dem Namen seiner Bruderschaft alle Ehre machen.

Kein typischer Schönling, aber einer der einem Gänsehaut einjagt. Und ganz sicher keiner, dem man in die Quere kommen will.

Mehrere Studenten und Mitglieder dieser „Truppe“ drängen sich um die drei herum, hängen an ihren Lippen und folgen gespannt jedem Wort ihrer grausamen Geschichten, das über ihre Lippen kommt.

Es könnten Lügen sein. Oder auch die Wahrheit.

Niemand wird es jemals erfahren.

Dafür sorgen sie.

So hat es mir zumindest meine Schwester erzählt.

Der moosige Waldboden ist voller Alkoholflaschen und Drogen. Die Leute rauchen Gras und Zigaretten, mixen Alkohol wild miteinander, während andere sich von der Musik mitreißen lassen und so verrückt tanzen, als wollten sie einen uralten Gott beschwören.

Ein Stück abseits haben sich einige zwischen den Bäumen verkrochen und machen rum. Ich sehe nackte Haut, und das Gestöhne, das aus dieser Ecke dringt, sagt alles. Offensichtlich haben sie ihren Spaß, aber ich will damit nichts zu tun haben.

Ich versuche, nicht hinzusehen, als ich mich durch die Menge schiebe, verzweifelt auf der Suche nach meiner Schwester, doch ich entdecke sie nirgends. Etwas in meiner Brust zieht sich zusammen und Panik breitet sich in mir aus.

»Eve, bist du hier?«, rufe ich immer wieder.

Keine Antwort.

Alles, was ich höre, ist das Knistern des Feuers und die laute Musik, die mir aus den Lautsprechern auf den Holztischen entgegendröhnt. Immer wieder werde ich abgelenkt, aber ich darf nicht aufgeben.

Sie muss irgendwo hier sein.

Mein Blick wandert auf mein Handy, wo ich ihre Nachricht zum gefühlt fünfzigsten Mal lese.

Ich kann nicht mehr, Sis. Bitte sei nicht böse auf mich.

Ich habe alles getan, was ich konnte, wirklich alles. Es wird nie genug sein. Und ich weigere mich so durchs Leben zu gehen.. gebrochen. Zerrissen durch eine Entscheidung, die ich nie hätte Treffen dürfen.

Deshalb beende ich das jetzt.

Dieses Lagerfeuer bei The Edge wird meine letzte Nacht an dieser verfluchten Universität sein.

Ich liebe dich, Sis. Und egal, was du tust, lass dich bloß nichz auf die Jungs der Skull & Serpent Society ein.

xoxo

Eve

The Edge. Eine Reihe düsterer Felsklippen gleich hinter dem Priory Forest, an denen ein riesiger Wasserfall in die Tiefe stürzt.

Ich bin heute das erste Mal hier und es sieht genauso aus, wie meine Schwester es mir beschrieben hat.

Bevor ihre Nachrichten so unheilvoll und düster wurden.

Was ist mit ihr passiert? Ehe sie an die Universität kam, wirkte sie wie die perfekte, glückliche Studentin. Und jetzt …

Die Texte, die sie mir in letzter Zeit schickt, brüllen förmlich vor Pessimismus und Verzweiflung.

Gott, ich hoffe, es geht ihr gut.

Aus der Nähe des Lagerfeuers ertönt Gelächter, und ich schiebe mein Handy zurück in meine Tasche.

Die Jungs dieser Skull & Serpent Society leeren gemeinsam locker eine ganze Flasche Schnaps während ein Mädchen auf Dylan zuspringt, seinen Hals umschlingt und ihre Brüste in sein Gesicht drückt. Sie lässt ihre Finger durch sein platinblondes Haar fahren, als wäre er nur ein Spielzeug für sie. Ein anderes Mädchen streicht Alistair über seinen kräftigen Arm, sodass er kurz aufblickt, während er seine Geschichte zu Ende bringt.

Der Schlimmste ist Felix mit dem Mädchen auf seinem Schoß, das verspielt durch sein kurzes Haar fährt, während er aussieht, als wolle er sie am liebsten umbringen.

Ich bin mir nicht sicher, ob er die Gelegenheit ungenutzt ließe, wenn sich ihm die Chance bieten würde.

Vorsichtig schiebe ich mich durch das Dickicht, weg von der Party. Mit jedem Schritt verblasst der Lärm, bis nur noch das sanfte Schlagen der Wellen an den Klippen zu hören ist. Jenseits des Horizonts gibt es nur noch das Meer und den hellen Mond, der darüber scheint.

Als ich aus dem Schatten der Bäume trete, bleibe ich abrupt stehen und halte mich an einem der Stämme fest, während mir der Atem stockt.

Dort, am Rand des Felsens, steht meine Schwester, die Arme weit ausgebreitet. Ihr Blick sucht meinen, der feuchte Glanz in ihren Augen schnürt mir die Kehle zu.

Eine einzelne Träne rollt über ihre Wange.

Und dann springt sie.


KAPITEL ZWEI


Penelope

Einige Wochen später

»Bist du dir ganz sicher?«, fragt meine Mutter, als mein Vater meine Taschen auf dem Bett abstellt.

»Absolut sicher.«

Sie wirft mir einen besorgten Blick zu.

»Aber du kennst doch die Geschichte dieser Universität …« Ich weiß, worauf sie hinauswill, auch wenn sie es nicht ausspricht. Das hier war die Uni meiner Schwester, ihr Zuhause. Und jetzt wird es auch mein Zuhause sein. Zumindest für die nächste Zeit. Ohne Vorwarnung zieht Mom mich in ihre Arme.

»Ich will nur, dass es dir gut geht.«

»Das weiß ich«, murmle ich. »Es ist noch nicht zu spät, um deine Meinung zu ändern.«

»Ich werde meine Meinung nicht ändern«, erwidere ich und werfe Dad, der bislang auffällig still geblieben ist, einen Blick zu. Früher hätte sie mich ohne Widerstand gehen lassen, doch jetzt? Jetzt klebt sie an mir wie eine Klette. Endlich lässt sie mich los, und ich bekomme wieder Luft.

»Und wenn du uns brauchst, ruf an, ja?«, sagt Mom und legt ihre Hände auf meine Schultern.

»Ja«, antworte ich. »Mir geht’s gut, wirklich. Ich muss mich bloß hier eingewöhnen, mehr nicht. Das kriege ich schon hin.«

Sie seufzt laut und küsst mich auf die Wange, als Dad sie sanft am Arm zieht.

»Komm schon. Lass uns gehen, damit sie in Ruhe ankommen kann.«

»Wenn irgendetwas sein sollte, schreib mir«, wiederholt Mom. »Sofort.« Sie hat wohl Angst, dass ich denselben Weg gehen könnte wie meine Schwester – und das verstehe ich.

»Keine Sorge, das mache ich.«

Ich nicke, während Dad sie förmlich aus dem Zimmer zerrt und die Tür hinter sich schließt.

»Viel Glück, Penelope!«, ruft er. »Du weißt, ich bin nur einen Anruf entfernt.« Grinsend schüttle ich den Kopf. Meine Entscheidung, die Spine Ridge zu besuchen, macht meiner Mutter noch immer zu schaffen. Nach allem, was meine Schwester hier durchgemacht hat, hätte diese Universität eigentlich meine letzte Wahl sein müssen. Doch ich bin nicht hier, um zu studieren.

Ich bin hier, um meine Schwester zu rächen. Entschlossen schnappe ich mir ihr Tagebuch und schlage es auf, blättere langsam durch die Seiten. Die Namen, die Bilder und ihre Notizen dazu haben sich längst in mein Gedächtnis gebrannt. Keinen von ihnen werde ich vergessen, keinen, der ihr je wehgetan hat.

Ich werde sie finden, koste es, was es wolle. Und wenn ich vor ihnen stehe, werden sie für das, was sie getan haben, bezahlen.

Lärm auf der anderen Straßenseite lenkt mich ab, und ich gehe zum Fenster. Ein paar Jungs bewerfen sich vor einem Wohnheim mit Bier. Einer von ihnen rutscht in der Pfütze aus und landet auf dem Hintern, woraufhin die anderen ihm ihr Bier ins Gesicht schütten und sich halbtotlachen. Was für ein lächerliches Ritual. Sowas kann sich auch nur eine Bruderschaft ausdenken.

Ich verdrehe die Augen und will mich gerade ans Auspacken machen, da schwingt die Tür auf. Ein Mädchen kommt herein, schleift ihre Koffer hinter sich her. Ihr lockiges schwarzes Haar fällt über ihre Schultern und Schweiß glänzt auf ihrer Stirn, als sie ihn auf das zweite Bett wuchtet.

»Hi! Sorry, dass ich so reinplatze. Mein Gott, dieses Gebäude hat eindeutig zu viele Treppen.« Sie kichert verlegen. Grinsend strecke ich ihr eine Hand entgegen.

»Du bist also meine neue Mitbewohnerin. Ich heiße Penelope.«

»Penelope … schön!« Sie erwidert den Händedruck.

»Ich bin Kayla Pearce. Du bist auch neu hier an der Spine Ridge U, oder?« Neugierig sieht sie mich an.

»Bei der Einführungsveranstaltung habe ich dich gar nicht gesehen.« Ich verziehe das Gesicht.

»Ja, ich bin zu spät zur Spine Ridge U gewechselt, deswegen habe ich die Veranstaltung verpasst.« Ihre Augen weiten sich.

»Oh, echt? Noch bevor du an der anderen Uni angefangen hast? Ich hätte nicht gedacht, dass das geht.« Ich zucke mit den Schultern, unsicher, wie viel ich preisgeben will.

»Diese Uni … sie hat einfach mehr zu bieten.« Ich räuspere mich, bevor ich noch zu viel verrate.

»Na ja, auf jeden Fall war’s eine gute Entscheidung, denn jetzt bist du mein Roomie.« Sie zwinkert frech.

»Und glaub mir, wir werden die besten Freundinnen überhaupt.«

Ich schmunzle. »Bist du dir da sicher? Ich kann echt merkwürdig sein.« Sie lacht leise.

»Umso besser.« Dann kippt sie den Inhalt ihrer Koffer aus, und alle Kleider und Hosen purzeln auf einen großen Haufen.

»Okay, ich hab’s mit den Outfits wohl ein bisschen übertrieben.«

»Man kann nie genug Klamotten haben.« Ich zwinkere ihr zu. Sie grinst.

»Endlich jemand, der’s kapiert hat. Crystal meint ständig, mein Koffer würde jeden Moment explodieren, aber ich weiß verdammt nochmal, wie man packt.«

»Crystal?«, hake ich nach. »Eine andere Mitbewohnerin, oder …?«

»Meine beste Freundin hier an der Uni«, antwortet sie, während ich am Reißverschluss meiner Tasche ziehe.

»Wir haben uns vor ein paar Wochen am Lagerfeuer kennengelernt.«

Lagerfeuer …

Ich zerre so ruckartig am Reißverschluss, dass der Zipper abreißt.

Kayla tritt neben mich.

»Oh, keine Sorge, ich habe so ein Mini-Reparaturset. Bestimmt kriegen wir das wieder hin.«

»Alles gut«, lüge ich und lasse das Teil rasch im Mülleimer verschwinden.

»Der war sowieso kurz davor, den Geist aufzugeben.« Ich nehme mir ein paar Klamotten und hänge sie in den Schrank, um mich von diesem einen Wort abzulenken, das sie erwähnt hat.

»Deine beste Freundin also? Ich würde sie gern kennenlernen.«

»Vielleicht haben wir ja ein paar Kurse zusammen.« Mit einem warmen Lächeln zieht sie ihren Stundenplan aus der Tasche. »Wollen wir es abgleichen?« Plötzlich schnappt sie nach Luft und greift zu ihrem Handy.

»Bevor ich’s vergesse: Kann ich deine Nummer haben? Wir sind schließlich Roomies, da sollten wir unbedingt zusammen abhängen.«

»Klar, gerne.« Ich reiche ihr mein Telefon. »Hier.« Während sie ihre Nummer in meins eingibt, trage ich meine in ihres ein.

»Erledigt«, sagt sie und gibt es mir zurück.

Ich tue es ihr gleich und greife nach meinem Stundenplan, ehe wir beide nebeneinander auf den Tisch legen. Ihre Kurse sind ähnlich, aber nicht dieselben. Nur ein paar überschneiden sich im Laufe der Woche. Und dann werfe ich einen Blick auf die Vorlesungen für heute.

Fast fallen mir die Augen aus dem Kopf. In zehn Minuten habe ich Unterricht! Wieso wusste ich das nicht?

»Oh mein Gott!« Hektisch stopfe ich alles, was ich brauche, in meinen Rucksack.

»Spät dran?«, fragt Kayla. Ich nicke und eile zur Tür.

»Wir sehen uns später.«

»War schön, dich kennenzulernen. Viel Glück bei deiner ersten Vorlesung«, ruft sie mir hinterher, als ich aus dem Zimmer stürme.

Natürlich bin ich zu spät dran. Typisch.

Ich habe schon die Einführung verpasst, weil ich mich zu spät eingeschrieben habe. Ich kann verdammt noch mal nicht auch noch zu meiner ersten Vorlesung zu spät kommen. Das hat man davon, wenn man in letzter Minute die Uni wechselt. Aber hey, immerhin habe ich schon eine neue Freundin gefunden. Normalerweise tue ich mich damit echt schwer.

Auf dem Weg aus dem Wohnheim winken mir ein paar Studenten zu, und ich erwidere den Gruß schnell, für mehr reicht die Zeit nicht. Plaudern kann ich später. Der Unterricht fängt gleich an, und ich muss quer über den ganzen Campus. Ich sollte mir unbedingt ein Fahrrad besorgen. Den Lärm ignorierend, der von der Studentenverbindung auf der anderen Straßenseite kommt, rase ich direkt auf die großen Gebäude zu.

Die Grünflächen sind voller Studenten, die frühstücken, quatschen, lachen und Fußball spielen. Und dann bin da ich, die wie ein kopfloses Huhn herumrennt und versucht, den Eingang zu finden. Endlich am Ziel angekommen, bleibe ich stehen und stemme die Hände auf die Knie. Schweiß läuft mir den Rücken runter, während ich langsam wieder zu Atem komme. Ich brauche ein paar Sekunden, bevor ich mich umsehe.

Drinnen ist es genauso schön wie draußen, mit Holzvertäfelungen und großen Gemälden, alten Eichentüren, die in die Klassenzimmer führen, großen, runden Holztreppen und riesigen Glasscheiben, die den Blick auf den Garten freigeben. Dass hier Geld im Spiel ist, ist kaum zu übersehen. Aber das sieht man auch an den Prada-, Gucci- und Louboutin-Klamotten der anderen. Neben ihnen fühle ich mich in meinen Diesel-Jeans völlig fehl am Platz.

Ich werfe mir den Rucksack über die Schulter und mache mich auf den Weg zu meinem Klassenzimmer, werfe immer wieder einen Blick auf meine Notizen, um sicherzugehen, dass ich richtig bin. Eine Weile hatte ich die Panik im Griff, doch jetzt, wo ich zu spät dran bin, kriecht sie langsam zurück an die Oberfläche. Denn wenn es etwas gibt, das ich nicht mache, ist es, zu spät zu kommen. Diese Strenge in Sachen Pünktlichkeit habe ich von meinem Vater, der selbst Sekunden nicht dem Zufall überlässt.

Ich laufe durch die Flure, so schnell, dass ich fast mit ein paar anderen zusammenpralle. Mich wild entschuldigend eile ich weiter zu dem Raum, in dem ich jetzt eigentlich sein sollte. Allerdings ist der Gang genau dort versperrt, wo ich hin muss. Verdammter Mist. Über die Köpfe der versammelten Studenten hinweg versuche ich, etwas zu erkennen.

Ein Typ wirft Bücher nach einem anderen, der einfach nur lacht und mit den Schultern zuckt. Aber der erste gibt nicht auf und stürzt sich plötzlich auf den anderen. Die Menge keucht auf und lacht, feuert die beiden lautstark an, während die wie wild aufeinander losgehen, sich an den Haaren packen und ihre Klamotten in Fetzen reißen.

Plötzlich taucht hinter dem Getümmel eine mir vertraute Gruppe auf. Drei Jungs, die mich jedes Mal todesnervös machen.

Dylan, Alistair … und Felix.

Wie immer umgibt sie ein Hauch von Dunkelheit, wie eine Regenwolke in der Dämmerung. Während sie den Flur entlangkommen, wirft Dylan sein Feuerzeug lässig in die Luft und fängt es wieder auf. Alistair zieht sich wortlos den Rucksack über die Schulter. Felix aber hält seine Hände tief in den Hosentaschen, das weiße Hemd kann seine kräftigen Brustmuskeln und den Bizeps kaum verbergen. Sie gehen geradewegs auf die Prügelei zu, wirken nicht, als hätten sie vor stehenzubleiben. Und obwohl sich die Menge zur Hälfte auflöst, als sie näher und näher kommen, hört der Fight nicht auf.

Einer der Streitenden rempelt Felix beim Vorbeigehen an, woraufhin der ihn mit brutaler Wucht gegen die Wand schleudert. Der Kerl sinkt zu Boden und stöhnt schmerzhaft auf, doch Felix zeigt keine Regung und lässt die Hände erneut in den Taschen verschwinden.

Mit einem Mal ist es totenstill im Flur. Keiner wagt es, auch nur einen Laut von sich zu geben, während alle zur Seite treten, um den Jungs Platz zu machen, die auf uns zukommen. Alle außer mir.

Wie angewurzelt stehe ich mitten im Gang, bis Felix direkt vor mir stehenbleibt. Doch selbst da weiche ich nicht zurück.

Er legt den Kopf schief, die Muskeln in seinem Nacken spannen sich an und seine Nasenflügel zucken. Aus der Nähe betrachtet, werden sein kantiges Kinn und die markanten Wangenknochen noch deutlicher. Was mich aber am meisten beeindruckt, ist dieser kalte, durchdringende Blick, der mich trifft. Seine Lider sind halb gesenkt, als könne ihn verdammt nochmal nichts aus der Ruhe bringen … bis jetzt.

»Bewegung!« Seine raue Stimme verpasst diesem einen Wort eine solche Intensität, die wahrscheinlich jedem eine Gänsehaut über den Körper jagt. Nur mir nicht.

Ich spiegle seine Bewegung, neige meinen Kopf in die gleiche Richtung. Sein Lid zuckt kurz. Sekunden ziehen sich wie Minuten, während die Blicke der anderen sich förmlich in meinen Rücken brennen. Es ist mir egal. Ich wurde mein Leben lang angestarrt und ausgelacht, ich habe keine Angst mehr davor. Niemand kann mir wehtun, wenn ich es nicht zulasse. Und schon gar nicht Typen wie sie. Dylan runzelt die Stirn und schiebt ein Grinsen hinterher.

»Du solltest vielleicht auf ihn hören.« Ich ignoriere ihn und halte meinen Blick auf Felix gerichtet, der genauso hartnäckig zurückstarrt wie ich. Er ist deutlich größer als ich und muss sich nach vorn beugen, um auf Augenhöhe zu kommen.

»Ich sagte: Bewegung.« Kein Wunder, dass meine Schwester ihn in ihrem Tagebuch erwähnte. Ich lecke mir kurz über die Lippen.

»Zwing mich.« Seine Nasenflügel weiten sich, während er mir noch näher kommt. Sein Gesicht ist neben meinem, und sein warmer Atem streicht über meinen Hals.

»Bring mich nicht dazu, dir hier vor allen deine verdammten Nippel zu drehen … Penelope.« Meine Augen weiten sich, als seine Finger blitzschnell nach oben fahren, als würde er seine Drohung tatsächlich wahrmachen. Doch das ist nicht der Grund, warum mir das Blut in den Adern gefriert. Instinktiv trete ich ein Stück zurück, um Abstand zwischen uns zu schaffen, während sich eisige Kälte in mir ausbreitet.

Seine Finger sind immer noch in der richtigen Position. Die linke Seite seines Mundes zuckt minimal, bevor der kalte, leere Ausdruck wieder zurückkehrt.

Er nimmt die Hände runter und schiebt mich aus dem Weg, ehe er und seine Kumpels den Flur entlangschlendern, als gehöre er ihnen. Alles, was ich tun kann, ist, diesen tödlichen Typen fassungslos hinterherzustarren, denn …

Woher zur Hölle kennt er meinen Namen?


KAPITEL DREI


Felix

Penelope, Penelope …

Der Name klingt wirklich schön.

Schön genug, um ihn zu beschmutzen. Schön genug, um ihn zu verderben. Meine Nasenflügel blähen sich, ein dunkler Impuls zieht durch mich.

Wäre sie nicht zurückgewichen, hätte ich diese frechen kleinen Nippel unter dem schwarzen Top gegriffen und sie vor aller Augen so lange gedreht, bis sie meinen Namen geschrien hätte. Für einen Moment liegt ein schmutziges Grinsen auf meinen Lippen, doch es zerfällt, als ich mich daran erinnere, wer sie ist. Sie sollte nicht hier sein.

Pen.

Meine Finger krallen sich um den Stift in meiner Hand, als wollten sie ihn zerbrechen, und für einen Moment glaube ich, er würde wirklich splittern. Es gibt nichts Schlimmeres, als in einem Wirtschaftskurs zu sitzen und einem Lehrer zuzuhören, der über Dinge quatscht, die mich einen Scheißdreck interessieren.

Mit einer Ausnahme. Das Mädchen in der Reihe unter mir. Wie viele Kurse haben wir noch zusammen? Einer ist schon zu viel.

Ihr Blick ist auf den Professor vor der Projektionsleinwand gerichtet, und ich muss zugeben, sie spielt ihre Gleichgültigkeit erstaunlich gut. Aber ich weiß, dass sie meine Blicke spürt, wie sie sich durch ihren Schädel bohren. Wenn ich könnte, würde ich hier und jetzt in ihr Gehirn eindringen, all ihre Geheimnisse herausreißen und sie offenbaren. Aber das würde den Spaß verderben, oder?

Ich lebe für diesen fucking Spaß und nichts an dieser verfluchten Uni ist spaßig, also muss man sich selbst darum kümmern – und genau das machen wir seit einem Jahr. Aber sie … sie könnte alles ruinieren. Doch das werde ich nicht zulassen.

Dylan stößt mir den Ellbogen in die Seite und mein Blick trifft seinen. Fast bin ich versucht, ihm den Stift zwischen die Rippen zu rammen. Fast.

»Hör auf, sie anzustarren. Was, wenn es jemand bemerkt?«

»Seh ich aus, als würde mich das interessieren?«, kontere ich, und wippe den Stift zwischen meinen Fingern auf und ab. Dylan zieht eine Augenbraue hoch.

»Und was ist aus Wir bleiben unter dem Radar geworden?«

»Seit wann hörst du auf deinen Vater?«, frage ich verächtlich.

Sein Gesichtsausdruck wird dunkel, als er sich zurücklehnt. »Du weißt ganz genau, warum.« Ich verdrehe die Augen und sehe weg.

»Mach doch, was du willst.« Er schnaubt und schüttelt den Kopf.

»Willst du diesen verdammten Weg wirklich noch einmal gehen?«

»Und wenn schon«, entgegne ich, den Blick starr auf ihn gerichtet. Er neigt den Kopf, sodass seine weißen Haare ihm ins Gesicht fallen, als wollte er meine Reaktion testen, doch es ist mir scheißegal. Konsequenzen haben mich noch nie interessiert, weder gestern noch heute, und ganz bestimmt nicht morgen.

»Wie auch immer«, schnaubt er und fährt sich sichtlich genervt durch die Haare.

»Du weißt, worauf du dich einlässt, und es lohnt sich nicht einmal.«

»Ja … ich weiß. Und doch ist es jede verfickte Sekunde meiner Zeit wert«, entgegne ich, die Augenbraue leicht hochgezogen.

»Weißt du auch, warum?« Seine Lippen zucken.

»Was? Nur weil dir irgendein Mädchen in die Quere gekommen ist, willst du sie zu deinem nächsten Spielzeug machen?«

»Sie ist nicht irgendein Mädchen«, erwidere ich und halte den Stift hoch.

»Rate, wie sie heißt?« Mit verengten Augen starrt Dylan mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

Ich wende den Blick von ihm ab und richte ihn stattdessen auf den Stift in meiner Hand.

»Wie sagt man Stift auf Englisch?«

»Was? Pen …?« Plötzlich weiten sich seine Augen. »Penelope?«

Seine Stimme hallt durch den Raum, erreicht selbst die vorderen Reihen ganz unten, wo sie sitzt. Penelope dreht sich um und starrt mich mit ihren Falkenaugen an, genau wie vorhin im Flur, als sie mir im Weg stand. Sie ist nah genug, um uns sprechen zu hören, aber zu weit weg, als dass ich ihre violetten Haare greifen und ihren Kopf zur Seite drehen könnte, um ihr schmutzige Dinge ins Ohr zu flüstern.

Ihr Blick hält meinem stand und unserer dem ihrem. Ich weiß, dass sie es gehört hat. Verdammt, ich hoffe, sie hat es gehört. Weil sie mich verfickt noch mal anlächelt.

Sie lächelt.

Während ich an nichts anderes denken kann, als ihr kleines schwarzes Top und ihren karierten Minirock in Fetzen zu reißen. Mein Augenlid zuckt. Der Stift in meiner Hand bricht entzwei.

Pen … Ich werde dich verdammt noch mal brechen.


KAPITEL VIER


Penelope

Einige Wochen zuvor

Ich reiße die Augen auf und schnappe hektisch nach Luft, wobei ich mich im Bett aufrichte. Mein Herz rast, als die Erinnerungen an diese eine Nacht mich völlig überrollen. Der Wald, die Musik, der Mond über uns. Meine Schwester, die sich in die Tiefe fallen lässt … und diese Jungs, die nichts weiter tun, als ihre Geschichten weiter zu erzählen während ich schreiend loslaufe, um Eve zu retten.

Zu spät.

Sie versinkt immer tiefer in der Dunkelheit des Wassers, bis nichts mehr bleibt außer der erstickenden Stille in meinem Herzen. Tränen steigen mir in die Augen, doch ich blinzle sie weg, werfe die Decke zurück und zwinge mich, aufzustehen, um den Tag zu beginnen. Zumindest versuche ich es. Seit Tagen mache ich nichts anderes, als es irgendwie zu versuchen. Aber meine Beine fühlen sich so schwer wie Blei an. Besonders heute.

Heute, wo meine Mutter seit gestern ohne Pause weint.

Heute, wo mein Vater ein Telefonat nach dem anderen führt, nur um sich abzulenken.

Ich funktioniere nur noch, denke nicht nach, während ich meine schwarze Strumpfhose anziehe, in ein langes schwarzes Kleid schlüpfe und eine wunderschöne Brosche anstecke. Die, die meine Schwester mir zum Geburtstag geschenkt hat. Ein stilles Andenken an den Tag, an dem sie zum ersten Mal zur Spine Ridge ging. Wie von selbst wandern meine Finger zu dem Schmuckstück.

Ich betrachte mein Spiegelbild, frage mich, ob Eve mich gerade sehen kann. Ob sie mir sagt, dass ich das hier überstehen werde. Aber ich werde es nicht. Denn sie ist tot. Und ich weiß, wer daran schuld ist.

Diese verdammten Jungs. Meine Hand verkrampft sich um die Brosche, während ich gegen den Impuls ankämpfe, sie herunterzureißen. Stattdessen grabe ich meine Zähne in meine Unterlippe, bis es schmerzt, und gehe zur Tür.

Unten im Wohnzimmer weint Mom sich noch immer die Augen aus, verbraucht ein Taschentuch nach dem anderen. Auf dem Tisch stapeln sich die leeren Packungen. Als sie mich sieht, wischt sie sich schnell die Tränen aus dem Gesicht, versucht, so zu tun, als sei sie ok, doch die Spuren zeichnen sich deutlich auf ihren Wangen ab.

»Penelope, bist du so weit?«, fragt mein Vater leise, nachdem er sein Handy weggesteckt hat. Ich nicke, unfähig zu sprechen.

Ich will die Worte nicht laut aussprechen, weil ich weiß, dass ich dann in Tränen ausbreche wie meine Mutter, und wenn sie meine Tränen sieht, würde es sie nur noch mehr zerreißen.

Als die einzige Tochter, die sie noch hat, muss ich jetzt stark sein. Mein Vater hilft meiner Mutter behutsam vom Sofa, und wir gehen gemeinsam nach draußen zu dem Wagen, der bereits auf uns wartet. Mit jedem Schritt verschwimmt die Wirklichkeit ein wenig mehr, als wäre ich gar nicht mehr Teil von ihr.

Gedanklich stehe ich noch immer auf dieser Klippe und sehe in Eves glänzende Augen, die mich wortlos fragen, warum ich nicht früher gekommen bin, um sie zu retten. Ich steige ins Auto, und wir fahren gefühlt Stunden, bis wir endlich ankommen.

Der Saal, in dem die Trauerfeier stattfindet, ist langweilig und weiß, zu rein und makellos, fast schon steril. Nur ein paar Blumensträuße links und rechts neben dem Sarg bringen etwas Farbe in den ansonsten so trostlosen Raum.

Eve hätte diesen Anblick gehasst.

Sie war immer so glücklich und strahlte wie der Sonnenschein, voller Leben und Farben. Das komplette Gegenteil von mir und meine bessere Hälfte. Genau deshalb habe ich sie so sehr geliebt … und vermisse sie mehr als alles andere auf der Welt.

Das dunkle Holz des Sarges brennt sich in meine Augen, während ich auf den braunen Kasten starre, in dem meine Schwester liegt. So friedlich und alltäglich, so ganz anders als ihr grausamer Tod.

Mein Herz zieht sich zusammen.

Mom sitzt weinend neben mir, und ich gebe mein Bestes, es nicht an mich herankommen zu lassen, doch es kostet mich alles, denn ich weiß, was sie verloren hat. Es ist beinahe unmöglich, zu weinen, bei all den Leuten um mich herum. Ich spüre förmlich, wie ihre Blicke sich in meinen Rücken bohren, gespannt darauf, ob ich nach den Worten meines Vaters auch etwas am Podium sagen werde.

Doch ich wüsste nicht, was ich diesen Menschen zu sagen hätte, außer: Fickt euch alle, ihr habt meine Schwester in den Wahnsinn getrieben. Denn ich weiß, dass ihre Kommilitonen hier sind und uns beobachten. So tun, als würden sie mit uns trauern.

Sie sind schuld an Eves Leid.

Ich weiß es, weil sie in der Nacht, in der sie starb, ein Buch unter meiner Tür durchgeschoben hat. Darin waren all ihre Wünsche, Träume, Geheimnisse und Wahrheiten. All die Scheiße, die sie durchgemacht hat. Und all die Menschen, die dafür verantwortlich sind. Sie haben sich in mein Herz gebrannt.

Als der Gottesdienst vorbei ist, atmen alle erleichtert auf.

Traurige Musik ertönt, und einer nach dem anderen kommt nach vorn, um Eve und uns die letzte Ehre zu erweisen. Dann wird der Sarg nach draußen getragen, und wir folgen dem Leichenwagen zum Friedhof.

Nachdem sich alle um das Loch in der Erde versammelt haben, wird meine Schwester langsam hineingelassen. Als würde man sie in eine tödliche Falle legen. Grauenhaft.

Ich hasse es. Ich hasse es, hier stehen und zusehen zu müssen, wie Eve begraben wird – ohne einen Funken Gerechtigkeit.

Was kann ich tun? Nichts. Es ist längst zu spät. Zu spät, um sie zu retten.

Ich schließe die Augen, blinzle die Tränen und Erinnerungen zurück. Diese Schuld wird mich eines Tages bei lebendigem Leib verschlingen. Mom drückt mir eine Rose in die Hand, die ich auf den Sarg lege, als ich an der Reihe bin. Stumm Lebewohl zu meiner Schwester sage, die ich niemals verlieren wollte und die viel zu jung war, um zu sterben. Weil ich nicht will, dass mich jemand weinen sieht, drehe ich den Kopf und sehe über meine Schulter.

Doch meine Tränen bleiben aus, als ich drei Jungs entdecke, die hinter einem der mächtigen Bäume auf dem Friedhof stehen. Dieselben drei Typen, die ich in der Nacht ihres Todes am Lagerfeuer sah.

Felix, Dylan und Alistair.

Typen, denen der Tod anderer völlig egal ist. Und trotzdem stehen sie hier, furchtlos. Es ist eine Botschaft. Der Wind weht mein violettes Haar durcheinander und ich streiche eine Strähne zurück, ohne den Blick von ihnen zu lösen.

Ich will, dass sie wissen, dass ich sie gesehen habe.

Und ich will, dass sie wissen, dass ich niemals aufgeben werde.

Ich werde nicht ruhen, bis ich den Grund für Eves Tod kenne.

Und dass sie hier sind, kann nur eines bedeuten:

Sie wissen etwas, das ich nicht weiß.

Und ich werde herausfinden, was.

Auch wenn es mich meine verfluchte Seele kostet.


PENELOPE


Gegenwart

Kaum sind meine Vorlesungen für heute vorbei, mache ich mich auf den Weg zu den Gärten, wo Kayla laut ihrer Nachricht auf mich wartet. Schon von weitem sehe ich sie auf einer karierten Decke im Gras sitzen, zusammen mit ein paar anderen Studenten, die gechillt an ihren Getränken nippen und etwas essen. Als ich nah genug bin, winkt Kayla mir zu.

»Hey, Pen, da bist du ja endlich.« Sie klopft auf die Decke neben sich.

»Setz dich zu uns.« Ich lasse mich neben sie auf die Decke sinken und lächle in die Runde.

»Hi, ich bin Penelope. Ihr könnt mich Pen nennen.«

»Hey, Pen«, begrüßt mich das Mädchen neben Kayla.

»Ich heiße Crystal. Freut mich, dich kennenzulernen. Du bist Kaylas neue Mitbewohnerin, oder?« Die beiden Jungs mir gegenüber strecken mir die Hände entgegen.

»Hey, ich bin Jeremy.«

»Und ich heiße Calvin.« Eifrig erwidere ich den Händedruck.

»Das hier ist unsere kleine Mittagsrunde«, sagt Kayla.

»Wir treffen uns hier eigentlich jeden Tag zum Essen.« Sie nimmt einen Bissen.

»Hast du dir auch was mitgebracht?«

»Jap«, antworte ich und hole mein Sandwich hervor, das ich mir heute Morgen noch schnell im Haus meiner Eltern gemacht habe. Ein ziemlich zerquetschtes Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich. Ich sollte wirklich mal die Cafeteria hier ausprobieren.

»Kayla hat erzählt, dass du die Uni gewechselt hast«, sagt Jeremy.

»Ja, die Spine Ridge war schon immer mein Favorit«, erkläre ich, obwohl das eine Lüge ist, die ich mir auf die Schnelle ausgedacht habe

»Deshalb habe ich im letzten Moment noch gewechselt.«

»Cool«, sagt Calvin. »Und was studierst du?«

»Wirtschaftswissenschaften. Ich möchte eines Tages das Unternehmen meines Vaters übernehmen.« Ich lächle in die Runde.

»Offensichtlich«, sagt Jeremy. »Ich mein, wir sind hier an einer Wirtschaftsuni.« Crystal lacht.

»Ich will nur reich sein.« Kayla stößt mit ihr an.

»Same, Girl, same«, sagt sie amüsiert.

»Du bist also Kaylas beste Freundin, richtig?«, frage ich, bevor ich in mein Sandwich beiße. Crystal wird rot und greift nach Kaylas Hand.

»Wir kennen uns erst ein paar Wochen, aber es fühlt sich an, als wär es nie anders gewesen.« Ich nehme noch einen Bissen, doch das Schlucken fällt mir schwer. Denn direkt gegenüber, nur wenige Meter entfernt lehnt niemand Geringeres als Felix an dem steinernen Zaun, neben ihm Dylan und Alastair. Grasgeruch weht zu uns herüber.

Sie kiffen, hier auf dem Universitätsgelände. Und es interessiert sie einen Scheiß, dass es verboten ist. Auf dem Campus und im gesamten Bundesstaat. Für Jungs wie sie gelten eben keine Regeln.

»Sieh nicht hin.« Kayla reißt mich mit einem leichten Stups aus meinen Gedanken.

»Was?«, murmle ich.

»Wenn du sie so anstarrst, merken sie es«, flüstert sie dicht an meinem Ohr.

»Du weißt doch, wer sie sind. Diese Typen gehören zur Skull & Serpent Society.«

»Nein«, lüge ich. »Ich kenne sie nicht.« Genaugenommen kenne ich sie auch nicht, doch ihr Name sagt mir mehr als genug.

»Die Society ist schlimmer als alle Bruderschaften rund um die Uni zusammen«, erklärt sie.

»Ohne die richtigen Kontakte kommst du dort nicht hinein. Und ich spreche von kriminellen Kontakten.« Kayla senkt den Blick. »Die haben hier praktisch das Sagen.« Sie sind also die Anführer? Interessant. Jetzt will ich erst recht hinsehen.

»Du solltest dich wirklich nicht mit denen anlegen. Ein simpler Blick kann genügen, und sie sind hinter dir her«, warnt Kayla.

»Woher weißt du das?«, frage ich.

»Weil sie ihren Bruder vor ein paar Monaten fertiggemacht haben«, wirft Crystal ein. Kayla verzieht das Gesicht.

»Er hat versucht, in ihre Verbindung aufgenommen zu werden. Die Aufnahmeprüfung war die Hölle, und am Ende haben sie ihn trotzdem abgewiesen.«

»Was haben sie getan?«

»Sagen wir einfach was Erniedrigendes … mit Pisse«, murmelt Calvin.

»Ich kenne die Details nicht, ein Freund hat mir nur davon erzählt. Ich war nicht dabei.«

Crystal würgt, als würde sie jeden Moment kotzen, aber sie hält sich den Mund zu.

»Entschuldigung«, stammelt sie.

»Okay, ich hab’s kapiert«, antworte ich.

»Der Punkt ist«, sagt Kayla.

»Du willst nicht, dass sie dich ins Visier nehmen. Ich weiß, dass sie jede Menge Mist machen, aber solange du ihnen aus dem Weg gehst, bleibst du verschont.«

»Die sind krank im Kopf«, ergänzt Crystal.

»Stimmt«, murmle ich, aber mein Blick bleibt an Felix hängen. Es scheint, als hätte er mich schon ins Visier genommen.

Und egal, wie sehr ich versuche wegzusehen, es gelingt mir nicht.

Im Unterricht hat er mich auch schon angestarrt und Dylan meinen Namen zugeflüstert – den ich ihm allerdings nie verraten habe. Es gibt also nur eine einzige Erklärung dafür, dass er ihn kennt:

Meine Schwester.


KAPITEL FÜNF


Dylan

Felix kann nicht aufhören, sie anzustarren. So, wie er nur Menschen anstarrt, die er ins Nirwana ficken oder töten will. Und jetzt, da ich weiß, wer sie ist, kann auch ich nicht aufhören. Dass sie ausgerechnet hierher gewechselt ist, ist ganz bestimmt kein Zufall.

Ich nehme noch einen Zug und lasse das letzte bisschen meiner Selbstbeherrschung in Rauch aufgehen. Ein Grinsen formt sich auf meinen Lippen. Wo ich sie mir so ansehe, sollte ich vielleicht zu ihr gehen und sie einfach … fragen.

Plötzlich stößt mich ein Mädchen an und schlingt ihre Arme um meinen Hals. Cathy? Sadie? Kiera? Ich erinnere mich nicht und ehrlich gesagt ist es mir auch scheißegal.

»Hey, Dylan. Lust auf ein bisschen Spaß später? Wir könnten da weitermachen, wo wir beim Lagerfeuer aufgehört haben.« Dass sie diese verdammte Party auch nur erwähnt, fuckt mich ab. Ich schiebe sie von mir.

»Nein. Ich bin verplant.« Ihr Blick wandert zu Alistair.

»Nimmt er wieder deine ganze Zeit in Anspruch? Plant ihr was?« Sie leckt sich grinsend über die Lippen.

»Eine Überraschung?« Ich neige den Kopf leicht.

»Jetzt hast du sie ruiniert.«

»Aw, Dylan«, murmelt sie, haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Das ist so süß von dir.«

»Tja, sie ist aber nicht für dich.« Ihr Lächeln verschwindet schneller als die Blätter im Herbst, und fuck, es sieht umwerfend aus.

»Oh, ich dachte, du hättest etwas für meinen Geburtstag geplant.«

Echt jetzt?

»Ja, aber ich bin diese Woche total ausgebucht. Verschieben wir es auf nächste, okay?« Ich zwinkere ihr zu und drehe mich zu den Jungs, damit sie gar nicht erst versucht, weiterzureden.

»Jap, ich halte meinen Kumpel hier auf Trab.« Alistair legt seinen Arm über meine Schulter und zieht mich in die Runde. Sie versucht noch ein paar Mal, sich unter meinem Arm durchzuquetschen, ehe sie erfolglos aufgibt. Ihre Absätze klackern auf dem Asphalt, als sie enttäuscht davonstapft und mir einen herablassenden Blick über die Schulter zuwirft.

Wie heißt sie nochmal?

Ich kann an nichts anderes denken als an das Mädchen, das dort im Gras sitzt, und daran, wie sehr sie mich an jemanden erinnert … jemanden, den ich einst kannte. Ich nehme einen letzten Zug und schnippe den Joint weg. Ein leckerer Nachmittagssnack. Genau wie sie. Plötzlich vibriert mein Handy und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Was ist los?«, fragt Alistair.

»Fuck«, murmle ich.

»Ah, das Arschloch?« Ich ignoriere ihn und steuere direkt auf das größte Gebäude des Campus zu. Ein Ort, den ich verabscheue und nur betrete, wenn es nicht anders geht. Zum Unterricht … oder um meinen verdammten Vater zu besuchen.

Beim bloßen Gedanken daran, ihn treffen zu müssen, will ich ein fucking Loch in die Wand schlagen. Aber wenn ich auch nur einen Millimeter seines beschissenen Besitzes beschädige, ist die Hölle los. Ich halte mich am Geländer fest und steige die knarrenden Holzstufen hinauf, bis in den dritten Stock. Der Zugang zu den Räumen hier ist den Studenten untersagt – auch mir, wenn ich nicht herbeizitiert werde. Mit zusammengebissenen Zähnen klopfe ich an die dritte Tür.

»Herein.« Ich trete ein, lehne mich lässig gegen die Wand und starre ihn an.

»Du hast mich gerufen?«

»Getextet«, korrigiert er und blickt nur kurz zu mir auf, bevor er sich wieder dem Berg von Papieren auf seinem Schreibtisch zuwendet.

»Das war metaphorisch gemeint«, sage ich und verschränke die Arme.

»Ich habe keine Zeit für deine Wortspiele. Setz dich.« Er zeigt auf den Stuhl vor ihm.

»Kannst du wenigstens fragen?«, erwidere ich und ziehe eine Braue hoch.

»Nein.« Er kann mich nicht einmal ansehen. Meine Nasenflügel beben, aber ich beiße mir auf die Zunge und stapfe zum Stuhl, ziehe ihn mit einem lauten Kratzen zurück und lasse mich darauf fallen. Provokativ strecke ich die Beine aus und lege meine Stiefel auf seinen Schreibtisch.

»Lass das.«

»Wieso? Ist bequem.« Er sieht von seiner Arbeit auf und mustert mich. Endlich sieht er mir in die Augen.

»Magst du die Stiefel, die du trägst?«

»Jap.«

»Und das Essen, das du isst?« Meine Augen verengen sich. Worauf will er hinaus?

»Das Verbindungshaus, in dem du wohnst?«

»Was ist damit?«

»Wer, glaubst du, bezahlt all das?« Ich verdrehe die Augen. Wieder dieselbe Leier.

»Oh, lass mich raten …« Ich halte mir den Finger an die Unterlippe und tue so, als würde ich nachdenken.

»Du.«

»Genau«, antwortet er.

»Jetzt benimmst du dich, oder ich erinnere dich daran, wie das hier läuft.« Sein Blick lässt mich mit den Zähnen knirschen, doch ich gebe nach und ziehe die Füße zurück.

»Braver Junge.«

»Lass das«, knurre ich. Wenn er nochmal so mit mir redet, als wäre ich ein Hund, werde ich ihn auch wie einer beißen.

»Du solltest dankbar sein«, sagt er kühl. »Ach, so wie du?«, stichle ich. »Ich bin dankbar.« Er sieht mir direkt in die Augen. »Für diesen Job.« Nicht für seinen Sohn.

»Und ich werde ihn nicht wegen dir verlieren.« Ich zucke nur mit den Schultern.

»Du hast hier das Sagen. Wer sollte dich feuern?«

»Hast du den Vorstand vergessen?« Zähneknirschend wende ich genervt meinen Blick ab.

»Felix kann mit seinem Vater sprechen.«

»Felix und du haltet verdammt nochmal die Klappe, setzt euch hin und macht eure scheiß Arbeit«, grollt er. Jetzt hat er meine volle Aufmerksamkeit. Diese Art von Aggression … sie fließt auch durch meine Adern. Mit einem harten Schlag knallt er den Stempel auf das Dokument vor sich und schiebt es ruckartig in den Ordner. »Hast du mich verstanden?«

»Dafür hast du mich raufgeholt? Um mir einen Vortrag zu halten?« Er leckt sich über den Finger und greift nach dem nächsten Dokument.

»Es hat mich verdammte Tage gekostet, das Chaos zu beseitigen, das ihr diesen Sommer angerichtet habt. Und ich lasse nicht zu, dass ihr es nochmal versaut.« Er zeigt auf mich.

»Benimm dich.«

»Sonst was?« Mein Vater legt den Kopf schief und greift nach dem Cuttermesser, umklammert es fester als nötig.

»Leg dich nicht mit mir an, Dylan.«

»Wie auch immer«, entgegne ich, seufzend.

»Ich kann nicht aufhören, ich zu sein.« Ich stehe auf.

»Nein, du bist deinem Vater viel zu ähnlich«, knurrt er, während er weiter in seinen Dokumenten wühlt.

»Jetzt verschwinde und lerne endlich wie ein richtiger Student.« Er macht keine Anstalten, mich anzusehen, also schlendere ich mit den Händen in den Taschen davon und trete die Tür auf. Kaum bin ich über die Schwelle, trifft mich ein Blick aus seltsamen Augen von unterhalb der Treppe. Sie weiten sich vor Schreck und verschwinden blitzschnell hinter der Säule daneben. Aber ich weiß genau, dass sie da ist.

Als sie losrennt, hallen ihre eiligen Schritte durch den Flur und zaubern mir ein Grinsen ins Gesicht. Einer guten Verfolgungsjagd kann ich einfach nicht widerstehen.

Ich stürme die Stufen hinunter und sehe, wie sie zur Feuertreppe rennt – die hintere, nicht die unter mir. Aber ich kenne diesen Ort in- und auswendig. Sie hat keine Chance, mir zu entkommen. Und ich werde sie nicht davonkommen lassen, nachdem ich sie beim Schnüffeln erwischt habe.

Ich bin halb durch den Flur, da kommt Felix hinter mir die Treppe hoch und ruft:

»Dylan, was zur Hölle? Du bist auch hier?«

»Dad verhört uns. Aber egal«, erwidere ich und schüttle meinen Ärger ab.

»Das Mädchen … sie hat gelauscht.«

Sein Blick wird eiskalt, als ich zur Feuertreppe zeige. Ohne ein Wort nickt er und rennt die Stufen wieder hinunter.

Ich öffne die Tür, die zu dieser Treppe führt.

»Oh, Penelope … wo bist du?«, murmle ich, während ich das Treppenhaus über und unter mir mit meinem Blick absuche. Es ist still. Zu still.

»Verstecken nützt nichts … ich weiß, dass du hier bist.«

Ich lecke mir über die Lippen.

»Ich werde dich finden. Und wenn ich das tue, solltest du besser um Gnade beten.«


KAPITEL SECHS


Penelope

Habe ich mich verhört, oder hat Dylan mir gerade gesagt, dass ich … um Gnade beten soll?

Fuck, Kayla und Crystal hatten recht.

Diese Jungs sind krank. Ich hocke zitternd in der Ecke neben der Treppe, mein Körper schweißnass. Er kann jeden Schritt, den ich mache, hören. Wie soll ich hier wegkommen? Ich könnte nach oben oder unten gehen und versuchen, eine Tür zu finden. Aber er wird mich auf jeden Fall hören, und wenn er das tut, wird er hinter mir her sein.

Ich schlucke meine Nervosität hinunter und versuche, keinen Mucks zu machen, während ich mich vorsichtig an den Rand des Geländers schiebe, um nach Dylan Ausschau zu halten. Und als mein Blick die Treppe hinaufwandert, stockt mein Herz. Da ist er, einen Stock über mir. Er sieht mir direkt ins Gesicht, die Balustrade fest umklammert und ein teuflisches Lächeln huscht über sein Gesicht. Dann beugt er sich vor und leckt über das fucking Geländer.

»Ich sehe dich …«, freut er sich. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, setze ich zur Flucht an, stolpere über zwei Stufen und rase weiter die Treppe hinunter, als ginge es ums Überleben.

Ich höre seine Schritte hinter mir, und mein Herz rast bei jedem Geräusch.

Fuck, wieso habe ich nicht besser aufgepasst, als ich ihn und seinen Vater belauscht habe? Ich hätte mich wenigstens besser verstecken sollen. Stattdessen war ich so auf ihre Worte fokussiert, darauf zu entschlüsseln, was sein Vater meinte, als er von dem Chaos sprach, das die Jungs diesen Sommer hinterlassen haben, dass ich ganz vergaß, dass ich erwischt werden könnte.

»Lauf besser so schnell du kannst, Pen. Denn wenn ich dich kriege, wirst du es bitter bereuen!«

Fuck, fuck, fuck! Ich muss hier raus, und zwar sofort. Ich schlittere den Boden entlang und stürme den nächsten Treppenabsatz hinunter. Dylan ist mir dicht auf den Fersen, springt mehr, als dass er läuft.

Ich bin gleich unten, fast bei den anderen Studenten, wo er mich nicht schnappen kann, ohne für Aufsehen zu sorgen. Ich springe die letzten Stufen hinunter und stürme zur Tür. Doch kaum, dass ich den Griff berühre, öffnet sie sich von der anderen Seite. Und kein Geringerer als fucking Felix Rivera stellt sich mir in den Weg.

»Wohin des Weges, Pen?« Seine haselnussbraunen Augen bohren sich in meine, als darin ein gefährlicher Funke Wahnsinn auflodert. Ein stummes Versprechen dessen, was folgt, wenn ich jetzt nicht entkomme. Mein Herz rast unkontrolliert. Instinktiv weiche ich zurück, aber das führt nur dazu, dass wir beide eingeschlossen werden, während er näher kommt und die Tür hinter ihm ins Schloss fällt. Dylans Schritte donnern hinter mir die Treppe hinunter.

Jeder Ausweg ist versperrt.

Was mache ich denn jetzt?

Verzweifelt taste ich nach meiner Tasche, suche fieberhaft nach der Schere, doch Felix reagiert blitzschnell und reißt sie mir weg.

»Verdammter Bastard, lass los!«, schreie ich.

»Vergiss es«, zischt er. Blind vor Wut stürme ich auf ihn zu und hole zum Schlag aus, wütend darüber, dass er mir meinen Rucksack entrissen hat. Doch ich komme nicht weit. Mit nur einer Hand stoppt er mich … an meinem Kopf. An meinem verdammten Kopf. Eine einzige Hand.

Fuck.

»Fick dich!«, fauche ich.

»So viel Feuer in etwas so Kleinem, so Zerbrechlichem«, murmelt er belustigt und grinst wie ein Psychopath. Seine Finger schlingen sich um mein Haar und er zieht daran, hebt mich so hoch, bis ich keinen Halt mehr habe.

»So leicht zu brechen.«

»Nimm deine dreckigen Hände von mir«, schreie ich und schlage um mich, versuche ihn zu treten. Doch zwecklos. Er hält mich mühelos auf Abstand. Hinter mir spüre ich Dylan.

»Da bist du ja, du kleine Ratte.«

»Ratte?«, presse ich hervor. »Fick dich! Ich habe nichts getan!«

»Ach wirklich?« Dylan lacht spöttisch und tritt hinter mich. »Du hast also nicht belauscht, was ich mit meinem Vater besprochen habe?« Ich versuche, meinen Kopf zur Seite zu drehen, erkenne aber nur die Hälfte seines Gesichts, weil Felix mich gnadenlos an den Haaren festhält.

»Bist du mir gefolgt?«, fragt Dylan ruhig. Vielleicht. Aber das behalte ich für mich. Ein falsches Wort, und ich komme hier nicht heil raus.

»Antworte«, knurrt Felix.

»Oder was?«, zische ich zurück. Ich sehe mich hektisch nach Kameras um, in der Hoffnung, dass jemand bemerkt, dass ich in Schwierigkeiten stecke, doch es gibt keine. Offenbar einer der wenigen Orte auf dem Campus, die nicht bewacht werden. War klar.

»Lass mich los, du Arschloch!« Ich strample, bis meine Füße Halt finden, doch Felix weigert sich, mich loszulassen. Sein Griff um mein Haar ist so fest, dass meine Augen anfangen zu tränen.

»Du willst, dass ich dich loslasse?« Er hebt eine Augenbraue und zieht mich näher an sich, bis mein Rücken an seinen festen, muskulösen Körper stößt. Sein Atem streift mein Ohr.

»Verdien es dir.«

»Du hast gelauscht«, sagt Dylan kalt. »Was hast du gehört?«

»Gar nichts«, antworte ich.

»Falsche Antwort.« Er tritt mir auf die Zehen und hält den Druck. Ich presse vor Schmerz die Zähne zusammen.

»Also … was hast du gehört?«

»Nur Gerede über den Sommer«, bringe ich schmerzerfüllt hervor.

»Mhm …« Er nickt und verengt die Augen.

»Ein echt chaotischer Sommer.« Seine Finger streifen leicht über mein Gesicht, dann greift er nach einer Strähne meiner lilafarbenen Haare. Ich schnappe mit den Zähnen nach ihm, und er zieht sich grinsend zurück.

»Böses Mädchen.«

»Du willst nicht erleben, wie böse ich werden kann, wenn du mich nicht sofort gehen lässt.« Dylan lacht mir ins Gesicht. Felix wirft ihm meine Tasche zu.

»Durchsuch sie«, befiehlt er ruhig. »Sieh nach, ob was Brauchbares dabei ist.«

Etwas Brauchbares?

Für was bitte?

Dylan reißt den Reißverschluss auf und schüttet den Inhalt auf den kargen Betonboden, bevor er den Rucksack achtlos zur Seite wirft. Er geht in die Hocke, wühlt sich durch meine Sachen. Trinkflasche. Handy. Bücher. Stifte … und das Tagebuch meiner Schwester.

»Klar, macht ruhig alles kaputt«, grolle ich.

»Ihr wollt mich doch bloß demütigen, oder nicht?«

»Nein, Pen …«, haucht Felix mir ins Ohr. »Wenn dem so wäre, würdest du auf Knien unser Sperma vom Boden lecken.« Meine Augen weiten sich. Heilige Scheiße!

»Gib mir meine Sachen zurück!«, fauche ich.

»Komm und hol sie dir«, spottet er. Aber als ich es versuche, erinnert mich Felix’ eiserner Griff daran, dass ich mir die Haare rausreißen müsste, um von ihm wegzukommen.

Fuck. Und jetzt?

Dylan beugt sich erneut über meinen Kram, durchwühlt alles, bis er das Eine entdeckt, von dem ich so sehr gehofft hatte, er würde es nicht bemerken.

Sein Lächeln erlischt, als er das Tagebuch zwischen zwei Fingern hochhält.

Das Tagebuch, das meine Schwester mir anvertraut hat.

Das Tagebuch, das all die Infos enthält, die ich brauche, um den Schuldigen zu finden, der sie zum Springen trieb.

»Was hier wohl drinsteht?«, sinniert Dylan.

Ich kann nicht zulassen, dass sie es mitnehmen.

Auf keinen Fall.

Er will gerade umblättern, ist kurz davor ihre Namen auf den Seiten zu entdecken, da drehe ich mich blitzschnell um. Felix reißt an meinen Strähnen in seiner Hand und ich bin sicher, dass es mich ein Büschel Haare kostet, aber egal. Ich ziehe den Stift, der tief in meiner Hosentasche steckt, vor und ramme ihn Felix in den Arm.


KAPITEL SIEBEN


Felix

Brüllend lasse ich das Mädchen los, greife sofort nach dem Stift, der in meinem Fleisch steckt. Das Miststück hat mir einen fucking Kugelschreiber in den Arm gerammt. Sie stürmt auf Dylan zu, nutzt aus, dass er durch meinen Schmerz abgelenkt ist, und reißt ihm das Tagebuch aus der Hand.

»Du kleine Ratte, gib das zurück!«, zischt er. Den stechenden Schmerz ignorierend, stürze ich mich auf sie, doch sie springt zur Seite wie die kleine Ratte, die sie ist, und tritt mir in die Eier. Stöhnend greife ich nach ihrem Oberteil, aber sie kann ausweichen und stürmt zur Tür, reißt sie auf und donnert sie mir dabei ins Gesicht. Dann rennt sie los, durch den Flur, in Richtung der Menschenmassen und raus aus unserer Reichweite – aber nicht, ohne immer wieder über die Schulter zu sehen, um zu checken, ob wir ihr folgen. Oh ja. Das Spiel hat begonnen.

»Sie hat dich erwischt«, sagt Dylan, während ich den Kuli aus meinem Arm reiße. Blut sickert durch mein Shirt, doch der Schmerz macht mir nichts mehr. Mein Blick klebt an dem Mädchen, das gerade vor uns wegrennt. Ein teuflisches Grinsen zieht über mein Gesicht, während ich den Stift an meine Lippen bringe und mein eigenes verdammtes Blut ablecke.

Eines Tages werde ich ihres lecken.


KAPITEL ACHT


Penelope

Ich laufe durch die Gänge des großen Gebäudes, vorbei an Studenten, die ihrem Tag nachgehen, und versuche so zu tun, als sei alles in Ordnung. Das Tagebuch presse ich dabei fest an meine Brust, bereit, es gegen alles und jeden zu beschützen. Es ist das Einzige, was meine Schwester mir hinterlassen hat und das einen winzigen Hinweis darauf liefert, was ihr zugestoßen sein könnte.

Etwas, das mit diesen Typen zu tun hat. Etwas, von dem sie nicht wollen, dass ich es erfahre. Ich hoffe, Dylan hat sein Gesicht auf den Seiten nicht erkannt. Denn wenn doch, werden sie hinter dem Tagebuch her sein, da bin ich mir sicher.

Wieder werfe ich einen Blick über die Schulter, will wissen, ob sie noch da sind, mich noch immer beobachten. Doch als ich durch das winzige Fenster der Feuerschutztür spähe, ist niemand zu sehen.

Sie sind weg. Verschwunden, als wären sie nie da gewesen, als hätten sie mich nie gejagt und als wäre mir mein Herz vor Angst nicht fast aus der Brust gesprungen.

Ich renne in die nächste Toilette, schließe mich in einer Kabine ein und nehme ein paar tiefe Atemzüge, um mich zu beruhigen.

Mir ist schlecht. Kotzübel.

Ich habe gerade auf jemanden eingestochen. Und nicht auf irgendeinen Typen … sondern Felix fucking Rivera.

Einer der Anführer der Skull & Serpent Society, der berüchtigsten Studentenverbindung auf dem Campus, die für ihre teuflischen Aufnahmerituale und Regeln bekannt ist.

Wird er jetzt hinter mir her sein?

Panik strömt durch meine Adern, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, und drücke die Spültaste. Ich werde nicht zulassen, dass ein blutiger Kugelschreiber zerstört, weshalb ich hier bin. Er wird es nicht melden. Schließlich könnte ich ihnen Belästigung anhängen. Aber vergessen wird er es sicher auch nicht. Ich schlucke, atme noch einmal tief durch und öffne die Kabine.

Reiß dich zusammen, Pen. Es ist alles Teil ihres Spiels. Sie wollen dich einschüchtern, weil du ihnen zu nahe gekommen bist. Das heißt, du bist auf dem richtigen Weg.

Ich gehe zum Spiegel und kontrolliere mein Haar. Einige Strähnen fehlen. Dieser Bastard hat mir beim Versuch mich festzuhalten tatsächlich ein paar Haare rausgerissen. Ein Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht. Tja, gewonnen hat er trotzdem nicht, das steht fest. Und wenn ein paar Haare der Preis dafür waren, mich durchzusetzen, dann ist es verdammt noch mal so. Ich drehe den Hahn auf und spritze mir etwas Wasser ins Gesicht, doch als ich wieder hochsehe, starrt mich jemand durch den Spiegel an. Ich schreie auf, ehe mir klar wird, dass es Kayla ist.

»Hey, entspann dich. Ich bin’s«, sagt sie.

»Oh mein Gott!« Ich presse mir die Hand auf die Brust, um mein Herz zu beruhigen, und atme tief durch.

»Sorry. Mein Füller ist ausgelaufen und mein ganzes Shirt voller Tinte.« Sie dreht den Wasserhahn neben mir auf und hält ihr Shirt darunter. »Und das auch noch während des Unterrichts.« Dann sieht sie mich an und runzelt die Stirn.

»Scheiße, was ist denn mit dir passiert?«

»Was denn?«, frage ich verwirrt. Sie deutet auf mein schwarzes Spitzenoberteil.

»Da ist Blut.« Ich blicke hinunter. Der Fleck ist deutlich zu sehen. Großartig.

Wieso habe ich das denn im Spiegel nicht gesehen?

»Oh …«Kaylas starrt mich reglos an.

»Nasenbluten«, sage ich hastig, greife nach einem Taschentuch und stecke es mir in die Nase.

»Passiert mir manchmal.«

»Und deine Tasche?« Ich zucke mit den Schultern.

»Verloren.«

»Was? Wie kannst du sie verloren haben? Du hattest sie doch noch, als du gesagt hast, du müsstest auf die Toilette.« Stimmt. Ich habe ihr und den anderen vorgelogen, ich müsse dringend aufs Klo, nur um Dylan zu folgen. Das hatte ich ganz vergessen.

»Ich muss sie draußen irgendwo stehen gelassen haben, als ich zur Toilette gerannt bin.« Ich winke mit einem kurzen Lachen ab, weil mir nichts Besseres einfällt. Sie mustert mich skeptisch.

»Geht es dir wirklich gut?« Warum habe ich das Gefühl, dass sie mir nicht alles sagt, was sie weiß?

»Ja, alles okay«, behaupte ich.

»Weil Crystal mir gesagt hat, sie habe dich aus dem Notausgang rennen sehen«, fügt sie hinzu. Oh fuck. Aber davon lasse ich mich jetzt nicht unterkriegen.

»Es ist nichts.« Ich will gerade gehen, da schließt sich ihre Hand um meinen Arm.

»Warte. Ich will nur dass … du dich wohl bei mir fühlst, dass du mir die Wahrheit sagen kannst. Ich möchte deine Freundin sein.« Ich nicke langsam und lächle.

»Klar.« Sie sieht mir direkt in die Augen, ihre Hand noch immer an meinem Arm.

»Hat es mit diesen Jungs zu tun?« Meine Pupillen weiten sich und ich reiße mich los.

Woher weiß sie das?

»Ich habe bemerkt, dass du sie beobachtest. Bist du in irgendwas mit ihnen verwickelt? Ist das der Grund, warum du an diese Uni gewechselt bist? Wegen der Typen von der Skull & Serpent Society?« Ich weiche ein paar Schritte zurück und öffne schnell die Badezimmertür, um hinauszugehen.

»Das geht dich nichts an.«

»Bitte, Pen«, sagt sie sanft.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verängstigen.« Sie folgt mir bis vor das Gebäude, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie loswerden soll, ohne gemein zu ihr zu sein. Sie ist die erste Freundin, die ich hier gefunden habe, und ich will das zwischen uns nicht kaputt machen. Gleichzeitig kann ich ihr nicht alles erzählen, sonst wäre sie in Gefahr.

»Sie sind hinter dir her, stimmt’s?« Die Frage lässt mich mitten auf dem Campus stehenbleiben. Ich drehe mich auf dem Kiesweg zu ihr um.

»Danke, dass du mich hier so herzlich empfangen hast. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber ich … ich kann es nicht.« Ich seufze, schüttle die Gedanken ab. Ich bin schon zu tief drin. Aber ich werde sie nicht mit mir in dieses gefährliche Loch reißen. In diesem Abgrund lauern Schlangen, bereit, jeden zu verschlingen, der ihren Weg kreuzt.
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Ich liege auf dem Bett und blättere Seite für Seite durch das Tagebuch, lese wieder einmal all die Dinge, die meine Schwester über ihre Mitschüler geschrieben hat. Über Sadie, mit der sie sich gestritten hat. Über Peter, der sie schikanierte und den sie deshalb hasste. Über Nathan und einige weitere Kommilitonen, über Partys, Ausflüge, Kinoabende, Spiele oder einfach gemeinsames Lernen.

Sie hat alles in diesem kleinen Tagebuch festgehalten, wie eine Sammlung von Erinnerungen. Ein Blick in die Welt, zu der sie einst gehörte. Eine Welt, in die ich nun eingedrungen bin. Beim nächsten Umblättern springen mir zwei Namen entgegen, die ich nur zu gut kenne. Ich spüre, wie sich mir der Magen zusammenzieht.

Dylan und Alistair.

Beide nehmen eine ganze Seite in diesem Tagebuch ein. Ihre Namen sind umkringelt – fast wie eine Warnung -, ihr Lächeln kalt und verstörend. Ein Stück der Seite fehlt und mir ist klar, was dort gestanden hat.

Dylans Nachname.

Und ich weiß genau, dass er vorher da stand. Die Angst treibt meinen Herzschlag in die Höhe.

Was, wenn Dylan es herausgerissen hat?

Fuck! Wütend klappe ich das Buch zu und stöhne frustriert auf. Ich hätte besser aufpassen sollen, als ich es ihm entrissen habe, doch nachdem ich Felix den Stift in den Arm gerammt hatte, wollte ich nur noch weg.

Grummelnd schlage ich das Tagebuch wieder auf. Auch wenn ein Teil fehlt, steckt das Geheimnis um den viel zu frühen Tod meiner Schwester irgendwo in diesen Seiten. Ich kann es nicht weglegen, obwohl ich stinksauer bin, dass ein Teil davon gestohlen wurde. Die Seite neben den Einträgen von Dylan und Alistair fesselt mich am meisten.

Felix Rivera. Sein Bild hebt sich deutlich von allen anderen ab, ist größer als die Fotos all ihrer Freunde, füllt fast eine ganze Seite aus. Sein Gesicht ist eingekreist und mit Herzen, Totenköpfen und Schlangen verziert. Aber der Text darunter ist, was mir am meisten Angst einjagt.

NICHT AUFHÖREN. Nicht zurücksehen. Nicht fallen. Lauf. 303.

Die Worte und Zahlen ziehen sich wie ein endloses Mantra über die Seiten, sind verschmiert und mit Tintenklecksen übersät. Ein Mantra, das sie sich scheinbar wieder und wieder sagte. Aber warum? Und warum denke ich sofort an den Tag, an dem sie gesprungen ist?

Das Bild von ihr, wie sie sich von der Klippe stürzt, als ich noch zu ihr renne, um nach ihrer Hand zu greifen, drängt sich unaufhaltsam in meinen Kopf. Ich schiebe das Tagebuch weg und richte mich auf, dränge die Galle zurück, die meine Kehle aufsteigt.

Diese Worte …

Jemand ist schuld an ihrem Tod. Ich weiß einfach, dass jemand sie dazu getrieben hat. Ich muss nur herausfinden, wer und warum.

Plötzlich geht die Tür auf und Kayla kommt herein, wirft ihre Tasche lässig aufs Bett. Schnell greife ich nach dem Tagebuch und halte es fest an meine Brust, aus Angst, sie könnte sehen, was drin steht.

Sie setzt sich vor ihren Spiegel und fängt an, sich das Make-up mit Wattepads vom Gesicht zu wischen. Die schwarze Haut darunter ist perfekt und makellos, ganz anders als meine. Sie erinnert mich an meine Schwester. Freundlich. Aufrichtig. Auf jede Weise wunderschön. Und es bricht mir das Herz, dass ich keine Ahnung habe, wie ich damit umgehen und mich auf sie einlassen soll.

»Tut mir leid«, sage ich leise. »Wegen heute.«

Sie wirft mir einen Blick durch den Spiegel zu.

»Ich wollte mich nicht wie ein Arschloch verhalten.«

»Niemand will das«, antwortet sie lächelnd.

»Manchmal sind wir es einfach.« Ich nicke und wende den Blick ab. Es fühlt sich an, als könne ich keine Verbindung mehr zu anderen Menschen aufbauen, seit …

»Hey.« Ihre Stimme zieht mich aus meinen Gedanken.

»Es ist okay.« Sie kommt zu mir rüber, setzt sich neben mich aufs Bett.

»Du machst gerade 'ne schwere Zeit durch, stimmt’s?«

Oh Gott.

Tränen brennen in meinen Augen, doch ich halte die meisten zurück, nur eine einzige rollt über meine Wange. Kayla soll mich nicht heulen sehen, und meine Schwester hat definitiv mehr verdient als ein paar stille Tränen.

»Oh nein«, sagt sie leise und zieht mich an sich.

»Lass es raus, wenn du weinen musst.«

»Ich habe genug geweint«, antworte ich, während die Wut in mir hochsteigt und sich in mein Herz gräbt.

»Wenn du darüber reden willst, ich bin für dich da«, sagt sie sanft.

»Ich warte, bis du bereit bist.« Ich richte mich auf und sehe sie an.

»Warum bist du so nett zu mir?« Sie zuckt lächelnd mit den Schultern.

»Jeder verdient Freundlichkeit. Wie wär’s, wenn wir uns etwas zu essen holen?« Sie legt ihren Arm um mich und schüttelt mich sanft, um mich aufzumuntern.

»Das bringt dich auf andere Gedanken.«

Genau in diesem Moment knurrt mein Magen, und wir brechen in Lachen aus.

»Klingt gut.« Ich verstaue das Tagebuch unter meinem Kopfkissen.

»Auf geht’s«, sagt sie lächelnd und hakt sich bei mir unter. »Da um die Ecke gibt’s einen super Laden.«


KAPITEL NEUN


Alistair

Ich wickle den Verband um seinen Arm und verknote ihn an den Enden.

»Verdammte Scheiße, geht das auch schneller?«, knurrt Felix. Ich sehe zu ihm hoch.

»Niemand hält dich davon ab, ins Krankenzimmer zu gehen. Oder es selbst zu machen.« Er zieht scharf die Luft ein und starrt aus dem Fenster auf die schön angelegten Gärten. Vom Haus der Skull & Serpent Society hat man den besten Blick auf das hübsche Gelände der Spine Ridge. Das kommt dabei raus, wenn deine Eltern Unmengen an Geld spenden.

»Wie auch immer«, kommt es nach einer Weile von Felix.

»Ich bin bloß nervös.«

»Wegen dem Mädchen, das du erwähnt hast?« Ich sehe zu ihm hoch, während ich das Tape befestige.

»Du warst nicht dabei. Du hättest ihr verdammtes Gesicht sehen sollen, nachdem sie zugestochen hat.«

»Und? … Hat dich das etwa an dein Spiegelbild erinnert?«, fragt Dylan locker, die Arme verschränkt, am Türrahmen angelehnt. Felix wirft ihm einen finsteren Blick zu.

»Findest du das witzig?« Er schnaubt.

»Nein, aber dass wer auf dich einsticht … das ist neu.«

»Also ist sie temperamentvoll«, sage ich.

»Ich weiß, dass du auf sowas stehst.«

»Oh, sie ist noch viel mehr.« Dylan schlendert zu einem der großen roten Sessel in der Mitte des Spielzimmers und lässt sich darauf fallen.

»Sie ist Eves Schwester.« Meine Augen weiten sich.

Fuck.

Ich wusste, ich habe sie schon mal irgendwo gesehen. Sie war das Mädchen auf Eves Beerdigung.

»Was denkst du, warum ich ausgerastet bin, als ich sie beim Lauschen erwischt habe?« Dylan lehnt sich vor und spielt mit dem Schürhaken im Kaminfeuer. »Es kann kein Zufall sein, dass sie hier ist.«

»Nein, ganz sicher nicht«, grollt Felix und klammert sich an die Armlehne.

»Sie ist aus einem bestimmten Grund hier.« Ich stehe auf, räume die Kiste weg und sehe ihn ernst an. »Hör auf, deine Muskeln anzuspannen, die Wunde muss heilen.«

»Ich mache, was zur Hölle ich will«, knurrt er. Ich zucke mit den Schultern.

»Gut, dann reiß dir die Wunde halt wieder auf, die ich dir gerade genäht habe.«

»Nicht schon wieder, bitte.« Dylan seufzt. »Wir haben genug zu tun.« Felix steht auf und läuft unruhig im Raum hin und her. »Penelope …«

»So heißt sie also?« Ich grinse. »Nice.« Felix knirscht mit den Zähnen.

»Nein, nicht nice. Wir müssen sie loswerden, bevor sie anfängt, ihre Nase überall reinzustecken.« Dylan lehnt sich zurück und dreht den Schürhaken zwischen den Fingern.

»Was schlägst du vor?« Felix ballt die Faust und lässt seinen Nacken knacken.

»Wir kümmern uns drum.« Ich schüttle den Kopf.

»Noch eine Leiche? Das werden unsere Väter nicht dulden.«

»Hast du eine bessere Idee?«, will Felix spöttisch wissen und sieht mich finster aus der Ecke des Raums an.

Ich zucke mit den Schultern.

»Warum lassen wir sie nicht einfach in Ruhe? Was kann sie schon anrichten?«

»Mich abstechen«, knurrt Felix.

»Du hast sie in die Enge getrieben.«

»Sie hat geschnüffelt«, sagt Felix und deutet auf Dylan.

»Sie hat eine Strafe verdient.«

»Hat ja blendend funktioniert«, antworte ich trocken. Seine Augen zucken auf diese verräterische Weise, wie sie es immer tun, kurz bevor er zuschlägt. Er stürmt direkt auf mich zu, aber Dylan hält den Schürhaken zwischen uns.

»Erste Regel. Keine verdammten Schlägereien im Society-Haus. Wenn ihr euch prügeln wollt, dann draußen.« Dylan fährt mit der Hand über das Leder.

»Dieses Teil ist zu teuer für Kratzer.«

»Erzähl mir nichts von den verfickten Regeln«, knurrt Felix. »Ich habe sie aufgestellt.«

»Warst du nicht auch derjenige, der meinte, sie gelten für alle?« Ich ziehe eine Braue hoch. Er kocht vor Wut, doch das ist mir egal. Er ist nicht wirklich sauer auf mich, aber er würde es bestimmt gern an mir auslassen.

»Leute«, sagt Dylan ruhig.

»Konzentrieren wir uns auf das eigentliche Problem. Sie.« Sein Blick bleibt an uns hängen, bis Felix wortlos zum Kühlschrank geht. Er nimmt zwei Bierdosen heraus und leert sie mit schnellen Schlucken, bevor er sie fallen lässt und zertritt.

»Das hier könnte dich interessieren«, sagt Dylan grinsend und zieht ein Stück Papier hervor.

»Aus ihrem scheiß Tagebuch.«

Felix stürmt auf ihn zu und entreißt es ihm.

»Das ist dein verdammter Name.« Wut flammt in seinen Augen auf.

»Sie schreibt über uns.«

»Interessant«, murmle ich. Ob sie auch schon über mich geschrieben hat? Wir haben noch kein einziges Wort gewechselt. Sie muss mich aber bereits gesehen haben. Felix wirft Dylan das Papier zurück.

»Ich will wissen, was sonst noch in diesem verdammten Tagebuch steht.«

»Moment … denkst du gerade dasselbe wie ich?«, fragt Dylan grinsend.

In Felix' Augen lodert es bösartig.

»Wir werden ein bisschen Spaß haben.«

Dylan springt von seinem Platz auf, die Aufregung in seinem Gesicht macht mich hart und bereit, loszulegen.

»Das wollte ich hören.«


KAPITEL ZEHN


Penelope

Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr ich dieses Teriyaki-Hähnchensandwich gebraucht habe. Oh mein Gott. Kayla kennt wirklich die besten Läden. Es schmeckt so unfassbar gut, dass mir ein leises Stöhnen entweicht. Köstlich.

»Ziemlich gut, was?«, meint sie lachend und nimmt einen Bissen von ihrem eigenen Sandwich.

»Das ist Crystals Lieblingsessen.«

»Kann ich verstehen«, antworte ich grinsend und beiße noch einmal zu. Ich habe es geliebt, mit meiner Schwester was von draußen zu essen, doch seit sie nicht mehr da ist, habe ich nichts mehr geholt. Aber das hier werde ich mit einem Lächeln essen. Sie hätte es so gewollt.

Wir spazieren an der Campusgrenze entlang, da wo die Tore mit dornigen Rosen überwuchert sind – einer Blume, die perfekt zum Namen der Universität passt. Der Blick, der sich von hier oben auf Crescent Vale, die Stadt unterhalb des Berges, erstreckt ist atemberaubend. Rechts davon liegt der Priory Forest – der Ort, an dem ich die schrecklichste Erfahrung meines Lebens gemacht habe. Ich nehme noch einen Bissen und wende den Blick ab, während wir zum Verbindungshaus zurückkehren. Mit den gedämpften Lichtern wirkt der Campus fast schon gemütlich. Ganz anders als sein Name vermuten lässt.

»Also, was hat es mit diesem Tagebuch auf sich, das unter deinem Kissen liegt?« Überrascht schlucke ich meinen Bissen hinunter.

»Äh … nichts. Es ist nur ein Tagebuch.« Ich schiebe ein schiefes Lächeln hinterher, bezweifle aber, dass sie mir glauben wird.

»Oh, Crystal hat auch eins. Manchmal klaue ich es ihr und packe total verrückte Sachen rein.« Sie kichert.

»Meins behalte ich für mich«, erwidere ich, während wir zurück zum Alpha-Psi-Haus gehen. Sie bleibt stehen.

»Alles gut. Ich hatte nicht vor, deins zu stehlen.« Ihre Hand berührt sanft meinen Arm.

»Deine Geheimnisse sind sicher.« Puh. Ich möchte wirklich nicht, dass meine neuen Freunde in dem rumschnüffeln, was Eve über ihre Kommilitonen aufgeschrieben hat. Auch wenn Eve jetzt im zweiten Jahr wäre, bin ich mir sicher, dass Kayla und Crystal einige von Eves ehemaligen Mitstudenten kennen.

»Moment, ich will ein Foto machen«, sagt Kayla, holt ihr Handy raus und lehnt sich zu mir.

»Lächeln!« Ich grinse so breit wie möglich, gebe mein Bestes, um meine Gefühle zu verbergen. Nach dem Klick postet sie das Bild direkt auf Instagram. Dann bleibt sie abrupt vor dem Gebäude stehen.

»Hey, ist das nicht unser Zimmer?« Ich blicke nach oben und sehe das offene Fenster, die Vorhänge wehen sanft im Nachtwind. Als wir gegangen sind, war es geschlossen.

»Vielleicht hat eins der Mädchen es geöffnet«, murmelt Kayla. Keine Sekunde später renne ich ins Haus, lege mein Sandwich auf den Schrank im Eingangsbereich und stürme die Stufen hinauf, durch die Flure, bis zu unserem Zimmer. Doch als ich die Tür öffne, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Alles ist zerstört, der ganze Raum liegt in Trümmern.

Das Regal ist umgestürzt, überall liegen Bücher und andere Sachen. Tische und Stühle wurden umgestoßen, Schränke aufgerissen, ihre Inhalte zerfetzt und verstreut. Auch unsere Kissen und Decken liegen am Boden … und mein Tagebuch ist weg.

Oh Gott!

»Was ist los?«, fragt ein Mädchen neugierig vom Flur und schaut über meine Schulter.

»Oh mein Gott«, ruft eine andere.

»Seht euch das an!«

Noch mehr Mädchen kommen aus ihren Zimmern, um die Verwüstung zu betrachten.

Eine Verwüstung, die wir nicht verursacht haben.

Kayla stürmt die Treppen hinter mir hoch, drängt sich durch die Menge und rennt beinahe in mich. Ein entsetztes Keuchen entkommt ihr, als sie über meine Schulter in unser Zimmer sieht.

»Pen, was ist hier passiert?«, fragt sie und sammelt ein paar Bücher auf, während ich das Chaos auf meinem Bett sortiere.

Nichts.

Auch unter dem Bettzeug am Boden finde ich mein Tagebuch nicht.

Es ist einfach verschwunden.

Gestohlen.

Ich stehe auf, die Kiefer fest zusammengepresst, die Nasenflügel angespannt.

»Das waren sie«, zische ich, während ich Kayla über die Schulter ansehe.

Die anderen Mädchen um uns herum beobachten uns neugierig.

Kayla runzelt verwirrt die Stirn.

»Du meinst die …«

»Skull & Serpent Society.«

Ein kollektives Keuchen geht durch die Gruppe.

»Also hatte ich recht …«, murmelt Kayla.

»Sie haben es auf dich abgesehen.«

Meine Faust ballt sich.

»Ja. Aber sie haben sich mit der Falschen angelegt.«

Sie haben Gewalt und Chaos in meinen Safe Space gebracht und etwas von mir gestohlen, das niemand jemals sehen darf.

Glauben die ernsthaft, das hier ist ein verdammtes Spiel?

Das können sie haben.


KAPITEL ELF


Felix

Ich blättere durch das Tagebuch, dessen Seiten nur noch halb am Einband kleben. Es fällt fast auseinander, seit wir das verdammte Zimmer durchwühlt haben, aber immerhin haben wir gefunden, was wir wollten.

»Alter, wie es in dieser Alpha-Psi-Studentinnenverbindung gestunken hat«, meint Alistair und fächert sich Luft zu.

»Ich wär vor lauter Parfum fast erstickt.«

»Kein Wunder, dass wir uns ihre Partys sparen«, witzelt Dylan und sinkt entspannt in seinen Sitz zurück. Ich lege einen Finger an meine Lippen, bringe die beiden so dazu, die Klappe zu halten. Es gefällt ihnen nicht, aber das ist mir egal. Wir haben andere Sorgen als irgendwelche dummen Schwesternschaft-Partys.

Ich halte die Seite hoch, auf der mein Gesicht prangt, eingerahmt von Herzen und Totenköpfen. Und bei dem Anblick will ich mir am liebsten die Augen ausstechen.

»Wow«, sagt Alistair lachend.

»Sie ist ja ganz besessen von dir. Sie hat sogar Herzen gemalt.«

Ganz sicher nicht. Ich blättere zurück zu den zwei Seiten, die eindeutig ihnen gewidmet sind.

»Uns.«

»Oh …«, bringt Alistair leise hervor. Auch um ihre Gesichter hat sie Herzen gemalt, also bin ich wohl nicht der Einzige, in den sie verknallt ist. Oder war – bis zu dem Moment, in dem sie verdammt noch mal auf mich eingestochen hat.

»Und?«, sagt Dylan achselzuckend.

»Die Weiber stehen nun mal auf uns. Das ist halt so, wenn man reich ist und gut aussieht.« Verfluchte Scheiße, diese Vollidioten begreifen es einfach nicht. Ich lehne mich in meinem Stuhl vor.

»Es ist wichtig, weil sie ihre Schwester ist, verdammt nochmal.« Ich blättere wild durch die Seiten.

»Das hier ist kein Tagebuch, sondern eine Hassliste.«

»Hass?«, lacht Dylan spöttisch.

»Wo ist da Hass?« Ich deute auf eines der Fotos, auf dem wir alle drei abgebildet sind. Unsere Gesichter sind brutal durchgestrichen. »Das ganze Buch ist voller Anschuldigungen.«

Dylan beugt sich vor, sein Ton plötzlich ernst.

»Scheiße, du meinst … sie beschuldigt uns?«

»Was glaubst du denn, was ich verfickt noch mal meine?«, grolle ich.

»Heilige Scheiße«, flüstert Alistair.

»Ganz genau«, antworte ich und knalle das Buch auf den Tisch. »Wir müssen sie im Auge behalten.«

»Wir müssen wissen, wie viel sie wirklich weiß«, sagt Dylan eindringlich. Alistair nimmt sich das Buch und blättert gedankenverloren darin.

»Hat ihre Schwester ihr das alles erzählt?«

»Sehe ich aus, als hätte ich eine fucking Ahnung?«, fahre ich ihn an.

»Entspann dich. Es könnte schlimmer sein.« Meine Finger graben sich in die Polsterung des Stuhls. »Weil?«

»Sie ist nicht zur Polizei gegangen«, sagt Dylan ruhig.

»Zumindest noch nicht«, ergänzt Alistair.

»Das wird sie auch nicht«, knurre ich förmlich und fahre mir übers Kinn.

»Das lasse ich verdammt nochmal nicht zu.« Mit voller Wucht schlage ich auf die Sitzfläche.

»Mir ist scheißegal, was nötig ist. Sie darf verflucht nochmal niemandem erzählen, was auch immer sie weiß.« Mein Blick fixiert Dylan.

»Nichts verlässt diesen Raum. Kein einziges Wort.« Er nickt knapp.

»Ich kenne die Spielregeln.«

»Und wenn es hart auf hart kommt …«, murmle ich.

»Wird es nicht«, entgegnet Alistair ruhig.

»Sicher, Ali?«, grummle ich und spanne meine Muskeln an, während mein Blick auf die Wunde fällt.

»Die hier scheint noch heftiger zu sein als die Andere.« In diesem Moment fliegt die Tür zu unserem Arbeitszimmer auf, und ich bin kurz davor, durchzudrehen.

»Was zur Hölle, Jason? Ich habe dir gesagt, du sollst verdammt nochmal anklopfen, bevor …«

»Da steht ein Mädchen vor der Haustür«, erklärt er.

»Na und?«, sagt Dylan und runzelt die Stirn.

»Es ist noch nicht Freaky Friday, lass sie später wiederkommen.«

»Sie meinte, ihr würdet auf sie warten. Sie heißt Penelope.« Meine Augen weiten sich, und das Holz in der Armlehne knackt, so fest packe ich zu. Also … hat sie unsere kleine Überraschung endlich gesehen. Ich hatte gehofft, sie wäre in ihrem Zimmer, als wir durchs Fenster geklettert sind, denn dann hätten wir sie zwingen können, das Buch herauszugeben, aber das … das ist viel besser.

Jetzt wird sie betteln müssen.

»Lass sie rein«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Jason nickt und schließt die Tür erneut.

»Sicher, dass das eine gute Idee ist?«, zischt Dylan aufgebracht.

»Wenn ich richtig liege, ist sie wegen des Buches hier«, sagt Alistair. Ich neige leicht den Kopf.

»Perfekt. Ich will sehen, wie wütend sie werden kann.« Es zischt leise, als ich scharf durch die Zähne einatme und dann warte, bis Jason mit dem Mädchen zurückkommt.

Penelope, Penelope … auf was hast du dich da eingelassen? Gleich wirst du sehen, wie viel schlimmer es noch werden kann.

Es klopft an der Tür und Alistair greift blitzschnell nach dem Buch, schiebt es unter sein Shirt.

»Komm rein«, sage ich und beiße mir auf die Unterlippe, als sich die Tür langsam öffnet und ein Mädchen in einem kleinen schwarzen Top und einem karierten Rock auftaucht. Dasselbe Outfit wie vorhin, als sie mir einen Kuli ins Fleisch gerammt hat.

Düster. Verlockend. Provokant.

Und wenn wir es wollen, in kürzester Zeit zerstört.

Genau wie ihr verdammtes Gesicht, wenn ich mit ihr fertig bin.


KAPITEL ZWÖLF


Penelope

Da sind sie. Die drei völlig durchgeknallten Jungs der Serpent & Skull Society.

Die Jungs, die hier das Sagen haben. Sie sitzen da, auf ihren luxuriösen roten Samtsesseln, und starren mich verächtlich an, als wären sie die fucking Götter dieser Erde. Felix zündet sich eine Zigarette an, bläst den Rauch in meine Richtung und reicht sie dann Dylan, der ebenfalls einen langen Zug nimmt.

»Also … Penelope, du glaubst, wir warten auf dich?«, fragt Felix und spreizt seine muskulösen Beine, die kaum in den Sitz passen. Die Tür hinter mir wird zugezogen, das leise Klicken jagt mir einen Schauer über den Rücken. Sie ist verschlossen.

Fuck! Ich wusste, dass es gefährlich sein würde, herzukommen, aber ich hätte nicht erwartet, dass dieses Arschloch Jason mich hier einschließen würde. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

»Ich weiß, dass ihr in mein Zimmer eingebrochen seid«, sage ich. Besser, ich lege gleich alles offen auf den Tisch.

»Wirklich?« Mit einem verschlagenen Grinsen lehnt Dylan sich zurück und mustert mich von oben bis unten.

»Wo sind deine Beweise?«

»Gib mir das verdammte Tagebuch«, presse ich durch meine zusammengebissenen Zähne hervor.

»Welches Tagebuch?«, brummt Alistair und sitzt unbeholfen auf seinem Sitz, als würde er etwas verbergen. Ich weiß, dass sie es haben. Ich weiß, dass sie es waren. Sie wissen es auch. Aber die Tatsache, dass sie es so dreist und offen leugnen, macht mich wütend.

»Ich bin nicht hier, um Spielchen zu spielen«, sage ich.

»Ich schon«, erwidert Felix. Er nimmt Dylan die Zigarette wieder ab und nimmt einen weiteren tiefen Zug, bläst den Rauch aus, und nebelt den Raum damit ein. Ich unterdrücke den Drang zu husten.

»Ich weiß, dass ihr es gestohlen habt«, fahre ich fort und trete näher, um ihnen zu zeigen, dass ich keine Angst habe. Felix sieht von seinem Platz zu mir auf, seine Augen sind immer noch halb geschlossen, der Blick eiskalt.

»Was, wenn wir es gestohlen haben? Was würdest du tun?« Sein Blick verdunkelt sich, ebenso wie meiner, während sich meine Hand um das Messer in meiner Tasche verkrampft. Ich bin nicht hergekommen, ohne für meine Sicherheit zu sorgen. Besonders nach unserer letzten Begegnung.

»Warum habt ihr es genommen?«, will ich wissen, während ich immer weiter auf sie zu gehe. Aber ich bekomme keine Antwort. Sie starren mich nur grinsend an.

Dieses Buch … bedeutet mir alles. Ich muss es wiederhaben. Und ich bin es leid, zu warten, bis einer von ihnen es zugibt.

Ich ziehe das Messer aus der Tasche und richte es auf Felix. »Gebt es mir! Sofort!« Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, huscht ein echtes Lächeln über seine Lippen, bevor es wieder verschwindet, als hätte es nie existiert. Kurz, aber dennoch ein Lächeln.

»Was willst du tun? Mich aufschlitzen? Auf mich einstechen, wie du es in diesem Flur getan hast?« Er beugt sich vor, immer näher, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meiner Klinge entfernt ist.

»Dann tu es! Ich fordere dich heraus.« Ist dieses Arschloch verrückt geworden?

Das Messer liegt fest in meiner Handfläche, aber ich bewege mich keinen Zentimeter, weil ich weiß, dass die Narben, die ich verursachen könnte, dauerhaft sein würden. Und das würde es definitiv schwieriger machen, von hier zu fliehen.

»Mach schon … nur die Spitze«, sinniert er und beugt sich noch weiter vor, bis sie in den Spalt seiner Lippen dringt. Er öffnet den Mund und lässt seine Zunge herausgleiten, spielt mit der Klinge wie eine Schlange, die sich darum windet. Ich ziehe das Messer zurück. Ihn zu verletzen, würde mir nicht bringen, was ich will. Die anderen beiden lachen.

»Erbärmlich«, murmelt Felix und lehnt sich wieder im Sessel zurück. Er macht sich über mich lustig, aber auf diesen Trick falle ich nicht herein.

»Nein, ihr seid erbärmlich, weil ihr gestohlen habt, was mir gehört«, rufe ich.

»Klingt, als wäre es dir wichtig«, wendet Dylan ein und nimmt einen weiteren Zug von Felix’ Zigarette.

»Was steht drin?«, fragt Alistair.

»Geheimnisse?«

»Das geht euch einen Scheißdreck an«, gifte ich.

»Ich denke doch.« Felix schlingt die Finger so fest um die Lehne, dass seine Knöchel weiß hervortreten.

»Du bist in unser fucking Haus gekommen, um dir das Buch zurückzuholen.« Er wirft mir einen arroganten Blick zu.

»Und ich will wissen, warum.«

»Als ob ich dir das jemals sagen würde.«

»Das wirst du, wenn du es zurückhaben willst.« Jetzt habe ich ihn.

»Du gibst also zu, dass du es gestohlen hast?« Er zieht die Augenbrauen hoch.

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Auf deine Antworten.« Meine Nasenflügel blähen sich.

»Wessen Tagebuch ist es? Hast du die Sachen geschrieben?«, fragt Alistair plötzlich. Als ich ihn nur anstarre, befiehlt Felix:

»Antworte ihm.«

Er testet mich, dass weiß ich, also spiele ich mit.

»Nein.« Dylans Augen verengen sich.

»Wer dann?«

»Meine Schwester.« Felix’ Finger zucken.

»Wie heißt sie.«

»Eve.« Ich neige den Kopf.

»Aber das wusstest du schon, oder?« Ich stütze meine Hände auf die Knie, um ihm in die Augen zu sehen.

»Weil sie dir meinen Namen verraten hat.« Wieder huscht ein dreckiges Grinsen über sein Gesicht, aber es verschwindet so schnell, wie es gekommen ist.

»Ich mag sie«, murmelt Dylan.

»Lass das!«, murrt Felix, und die anderen beiden sehen sofort weg. Er ist also wirklich der Anführer.

»Du magst mich? Jemanden in einem Treppenhaus zu verfolgen, ist nichts, was ich jemandem antun würde, den man mag«, wende ich ein.

»Wir schon«, antwortet Dylan und leckt sich über die Lippen. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

»Sagt mir, warum ihr drei bei ihrer Beerdigung wart.« Ich glaube nicht, dass meine Taktik funktioniert, aber ich muss es versuchen.

»Warum sollten wir uns dir gegenüber rechtfertigen?«, fragt Dylan.

»Alle ihre Freunde waren da«, fügt Alistair hinzu.

»Freunde, ja«, sage ich. Felix kneift die Augen zusammen.

»Willst du damit irgendwas andeuten?«

Ja, das will ich. Aber das werde ich nicht laut sagen. Nicht, solange ich noch etwas von ihnen brauche.

»Gib mir einfach das verdammte Tagebuch. Du kannst damit doch eh nichts anfangen«, bringe ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Es ist also wichtig für dich«, überlegt Felix laut.

»Wie wichtig?«

»Sie war meine Schwester. Sie wollte nicht, dass es jemand liest. Außer mir«, gebe ich zurück, halte das Messer dabei immer noch fest in meiner Hand. Er zieht die Augenbrauen hoch.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach«, blaffe ich ihn an und bin dieser Spielchen überdrüssig.

»Jetzt gib mir das Tagebuch.« Er neigt den Kopf.

»Zeig mir, was du dafür tun würdest.« Ich runzle die Stirn.

»Was? Warum? Es gehört mir.« Mit todernstem Blick befiehlt er:

»Geh auf die Knie.« Sein fucking Ernst? Ich umklammere das Messer fester.

»Nein. Auf keinen Fall.« Wie kommt er darauf, dass ich das freiwillig tun würde? Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber ich weiß verdammt gut, wozu diese Typen fähig sind. Das kann nichts Gutes bedeuten.

»Na dann schätze ich, ist das Tagebuch für immer verloren«, erklärt Dylan und drückt die Zigarette im Aschenbecher aus.

»Ich brauche es«, knurre ich förmlich.

»Das ist kein Scherz.«

»Ich scherze auch nicht«, antwortet Felix und betrachtet mein Messer.

»Die Frage lautet: Was bist du bereit, zu tun, um es zurückzubekommen?« Ich knirsche frustriert mit den Zähnen und überlege, ob ich nicht doch noch einmal auf ihn einstechen sollte. Aber ich bin eine gegen drei, und sie würden mich nicht gehen lassen, ohne auch mir Schmerzen zuzufügen.

»Dreh dich für mich«, stichelt Felix.

»Lass mich sehen, was unter deinem Rock ist.«

»Perverser«, murmle ich. Dylan lacht.

»Danke für das Kompliment.« Natürlich ist das für sie ein Kompliment. Seine Augen glitzern.

»Du hast unsere schlimme Seite noch nicht gesehen.«

»Jetzt dreh dich, oder du wirst dieses verfickte Tagebuch nie wiedersehen«, sagt Felix und starrt mich an, mit nichts als Dominanz in seinem Blick. Er will mich in die Knie zwingen. Mich ihm unterwerfen. Und wenn ich das Tagebuch zurückhaben will, habe ich verdammt noch mal keine Wahl.

Fuck! Laut seufzend drehe ich mich langsam im Kreis, damit der Rock nicht zu hoch wirbelt. Ihre verschmitzten und triumphierenden Blicke entgehen mir trotzdem nicht, und sie machen mich wütend. Plötzlich steht Felix auf und packt mich am Handgelenk, kaum dass ich mich fertig gedreht habe. Sein Griff ist fest, fast schon schmerzhaft, und ich will mich losreißen, schaffe es aber nicht. Er steht direkt vor mir, und das macht mir das Atmen schwer.

»Lass mich los!«, zische ich, versuche zeitgleich, mich zu beherrschen. In seinen Augen blitzt etwas Gefährliches auf.

»Nein, ich denke nicht.« Mit einem Mal quetscht er mein Handgelenk so fest zusammen, dass ein scharfer Schmerz durch meinen Arm zischt. Das Messer rutscht mir aus den Fingern und er greift es sich mit seiner freien Hand. Bevor ich überhaupt reagieren kann, hat er es Dylan zugeworfen, der es mühelos fängt. Er dreht es in seiner Hand herum, demonstriert mir, dass ich nicht länger die Kontrolle habe. Sie haben sie.

Panik überkommt mich, aber ich schlucke sie herunter.

Felix legt seine freie Hand auf meine Schulter.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du auf deine verdammten Knie gehst.« Wieder packt er mein Handgelenk und drückt mich mit enormer Kraft nach unten, bis ich nicht mehr dagegenhalten kann. Sein immer dunkler werdender Blick liegt fest auf mir, macht es mir schwer, überhaupt zu reagieren. Allein der Blick aus seinen halb geschlossenen Killer-Augen könnte jeden zu Boden zu drücken. Felix lässt mein Handgelenk los, nur um mein Gesicht zu packen und meine Wangen zusammenzudrücken.

»Dieses hübsche Gesicht verdient es, zerstört zu werden.« Seine Finger gleiten zu meinem Kinn, er drückt es nach unten und schiebt seinen Daumen zwischen meine Lippen.

»Willst du dein verdammtes Tagebuch zurück?« Als ich versuche, zu sprechen, bringt er mich zum Schweigen. »Einfach nicken!«

Fuck! Ich hasse ihn so sehr. Aber ich nicke trotzdem, weil ich kein Wort hervorbringe, ohne zu würgen, da seine Finger langsam tiefer in meinen Mund dringen.

»Dann sei eine brave kleine Schlampe und würg für mich«, knurrt er und schiebt seine Finger ganz hinein, bis seine Knöchel meine Zähne berühren. Tränen steigen mir in die Augen, und ich huste laut, um dem Drang zu widerstehen, mich zu übergeben.

»Genau so. Das ist das kleine Schlampengesicht, das ich sehen will«, murmelt Felix und beugt sich vor, um mir ins Gesicht zu spucken. Dylan und Alistair lachen.

»Nimm sie dir!« Als Felix seine Finger aus meinem Hals zieht, würge ich und brumme:

»Fick dich!«

»Liebend gern«, antwortet er und öffnet langsam seinen Reißverschluss.

»Aber zuerst wirst du mir zeigen, wie viel dein Hals verträgt.« Meine Augen weiten sich. Das wird er nicht tun, oder?

Fuck!

Ich will schreien, aber das würde nichts bringen. Das hier ist ihr Reich, und niemand hier würde mir helfen. Und wenn ich nicht tue, was er will, werde ich dieses Tagebuch nie wiedersehen. Ich habe keine Wahl.

Aber ich verziehe das Gesicht und starre ihn an, während er mein Kinn nach unten drückt. Seine Bauchmuskeln spannen sich unter seinem Shirt an, als er seinen Schwanz durch den offenen Reißverschluss zieht. Er ist hart. Und riesig. Viel größer als alle meine bisherigen Lover. Aber das ist es nicht, was mich nach Luft schnappen lässt.

Es ist die Anzahl der Piercings. Es sind mindestens vier. An seinem BESTEN STÜCK.

Mein Gott!

»Gefällt dir mein Schmuck?« Er drückt mein Kinn weiter runter, bis sich meine Lippen von allein öffnen.

»Er wird dir noch besser gefallen, wenn er über deine Zunge gleitet.«

»Du bist doch krank!«

»Du hast keine Ahnung, wie sehr«, gesteht er.

»Jetzt öffne deine verdammt hübschen Lippen für mich, Pen, und lass uns sehen, wie krank auch du werden kannst.« Bevor ich auch nur ein weiteres Wort sagen kann, hat er mir schon seinen harten Schwanz in den Mund geschoben. Das kalte Metall seines Piercings trifft meinen Gaumen und bringt mich fast zum Würgen, aber er macht weiter und ignoriert mein Husten und Keuchen, während er immer tiefer eindringt.

»Genau so. Zeig mir, was für ein versautes kleines Mädchen du sein kannst«, stöhnt er.

»Und jetzt lutsch meinen Schwanz, wie eine brave Schlampe es tun würde.« Ich spiele kurz mit meiner Zunge und umkreise seinen Schaft.

Dann beiße ich zu. Er knurrt, zieht sich aber nicht zurück. Nicht einmal, als der metallische Geschmack von Blut auf meiner Zunge liegt.

»Glaubst du, ein bisschen Blut hält mich auf?«

KLATSCH!

Meine Wange brennt von der Hitze seiner Handfläche.

»Sie hat dich gebissen?«, fragt Dylan und schnippt mit dem Finger.

»Ali. Wirf es ins Feuer.« Alistair springt von seinem Stuhl auf, das Tagebuch fällt aus seinem Shirt. Meine Augen weiten sich, als er zum Kamin eilt und es vor die Flammen hält.

Nein!

Felix packt mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen.

»Wirst du dich jetzt benehmen?« Ich nicke, aber es ist ein widerwilliges Nicken, ein Zeichen heftiger Rebellion.

Alistair geht langsam einen Schritt zurück, obwohl er immer noch nah genug am Feuer steht, um das Buch hineinzuwerfen, wenn ich nicht genau das tue, was von mir verlangt.

Fuck!

Ich habe mich in echt große Schwierigkeiten gebracht. Felix drückt die Finger in meine Wangen, während er seinen Schaft zwischen meine Lippen schiebt.

»Dein Mund gehört jetzt mir. Und ich werde ihn ficken, wie es mir passt.« Ohne Vorwarnung stößt er sich in mich hinein. Ich habe Mühe, überhaupt zu atmen. Er hält mein Gesicht fest, sodass ich mich nicht bewegen kann, geschweige denn sprechen, während er meinen Mund benutzt. Die Piercinge schlagen gegen meine Zähne und kratzen an meiner Kehle. Tränen steigen mir in die Augen – nicht vor Wut, sondern weil er so tief in mich eindringt, dass ich würgen muss. Aber das Schlimmste ist, dass ich spüre, wie mein Höschen langsam nass wird.

Fuck! Das sollte nicht passieren.

Ich ignoriere das Verlangen, das sich in meinem Körper aufbaut, und konzentriere mich auf den Moment – um ihn zu überstehen, ohne meinen Verstand zu verlieren. Aber es ist verdammt schwer, solange diese halb geschlossenen Augen mit eisiger Grausamkeit tief in meine Seele blicken. Er zieht sich kurz zurück, nur um dann wieder bis zum Anschlag in mich einzudringen.

Brutal.

»Nimm's hin wie eine gute Schlampe, Pen«, stöhnt er. Sein Schwanz bewegt sich in meiner Kehle auf und ab und macht mir jede Sekunde, die vergeht, intensiv bewusst. Weil ich verdammt nochmal nicht. Atmen. Kann.

Als er sich wieder zurückzieht, schnappe ich hektisch nach Luft, aus Angst, dass ich so schnell keine mehr bekomme.

»Streck die Zunge raus«, befiehlt er. Ich wünschte, ich könnte nein sagen. Aber dieses Tagebuch … es ist mir wichtiger als mein eigener Körper.

Und als ich seinem Befehl folge, stößt er skrupellos weiter zu, fickt meinen Mund härter, während er mein Gesicht festhält.

»Ich werde auf deiner Zunge kommen, und du wirst alles schlucken«, erklärt er stöhnend.

Als ich den Kopf schüttle, packt er mein Haar und versenkt sich bis zum Anschlag in mir.

»Für dich gibt es kein Nein, Pen. Das ist der Deal. Du willst dein Tagebuch? Dann schluckst du mein verdammtes Sperma. Jetzt lutsch!« Ich habe Mühe, meine Zunge herauszustrecken, ohne zu würgen, aber ich mache weiter. Und seinem bösartigen Blick nach zu urteilen, ist er nicht zufrieden.

»Du kannst das tiefer. Das hast du schonmal gemacht, das spüre ich.« Er schlägt mir erneut auf die Wange.

»Du magst es hart, nicht wahr?« Ich werde nicht auf seine Sticheleien eingehen. Er weiß, warum ich hier bin. Er versucht, mich aus der Fassung zu bringen.

»Dann erstick dran«, sagt er und stößt so schnell zu, dass ich noch mehr würge. Grunzend versenkt er sich in mir, bis alle seine Ringe in meinem Mund sind und sich ein Schwall Sperma in mir ergießt.

Oh Gott!

Es ist warm und salzig, und ich kann nicht alles in mir behalten. Als er sich zurückzieht, falle ich auf Hände und Knie und spucke alles auf den Hartholzboden. Trotzdem kann ich ihn noch schmecken. Und ich spüre, wie meine Pussy pocht.

Fuck!

»Böse Penelope.« Felix packt mein Haar und drückt mich auf den Boden. »Ich habe dir gesagt, du sollst mein verdammtes Sperma schlucken. Jetzt leck es auf!« Er zieht mein Gesicht darüber, bis ich meine Zunge hervorstrecke und ihn wieder schmecke.

Verfluchte Scheiße! Das ist das Verrückteste und Erniedrigendste, was ich je getan habe. Und die anderen beiden beobachten uns, grinsen teuflisch, als würden sie die Show genießen. Scheiß auf sie und ihre verdammten Gesichter!

»Mach es sauber«, knurrt er.

»Diese Böden sind teuer.«

»Du hast bekommen, was du wolltest«, sagt Alistair plötzlich. »Bringen wir es zu Ende.«

»Ich entscheide, wann es vorbei ist!«, faucht Felix ihn an und sofort umklammert Alistair das Tagebuch fester. Dann stellt Felix seinen Stiefel auf meinen Rücken und zwingt mich, mich auf den Boden zu legen.

»Und ich bin noch lange nicht mit diesem Mädchen fertig, das mich bluten lassen hat.«

»Ich werde dich für das hier noch viel mehr bluten lassen«, spucke ich ihm entgegen. Ein Muskel unter seinem Auge zuckt, und er beugt sich vor, zieht an meinem Haar, damit ich ihn auch ja ansehe.

»Versuch es doch, du Ratte.«

»Nenn mich verdammt noch mal nicht so«, zische ich.

»Oh, wie wäre es dann mit Hure?« Er drückt mich erneut in die Spermapfütze und schiebt seinen Schwanz zurück in die Hose. »Ich bin fertig. Lasst die Hure raus.«

Was? Nicht ohne mein Tagebuch. Nicht nach dem, was er mich gerade hat tun lassen, damit ich es bekomme.

»Mann … und ich hab mich so darauf gefreut, dranzukommen«, jammert Dylan und wedelt mit dem Messer herum, als wäre es ein Spielzeug. Als hätte er vor, es gegen mich einzusetzen. Es läuft mit eiskalt den Rücken runter. Alistair hält Felix das Tagebuch meiner Schwester hin.

»Was ist mit ihrem Buch? Versprochen ist versprochen.« Felix brummt.

»Meinetwegen.« Er reißt es Alistair aus den Händen und wirft es mir ins Gesicht, wobei die Seiten durch dasselbe Sperma rutschen, das gerade noch tief in meinen Rachen geschossen wurde. Schnell schnappe ich mir das Buch, während ich mich auf die Knie rapple, aber einige Seiten sind komplett durchnässt. Verdammte Scheiße!

»Viel Spaß mit dem verdammten Tagebuch deiner Schwester«, sagt Dylan.

Als ich aufstehe und das Buch fest an meine Brust drücke, klebt mein feuchtes Haar an meinem Top, mein halbes Gesicht ist mit Sperma überzogen. Und sie fangen an zu lachen.

»Dafür wirst du bezahlen«, knurre ich Felix zu, doch das scheint ihn überhaupt nicht zu beeindrucken. Alles an ihm ist kalt. Gleichgültig. Bis auf diesen einen Schimmer in seinen Augen.

»Du weißt, wo du mich findest, wenn du deine fucking Drohung wahr machen willst.«

Ich drehe mich um und stürme zur Tür hinaus, ignoriere all die Blicke und Pfiffe der anderen Bewohner dieses Hauses, denen fast die Augen aus dem Kopf fallen, weil mein Gesicht so verflucht schmutzig ist. Aber ich lasse mich nicht unterkriegen, auch wenn ich weiß, dass ich diesen Typen nicht entkommen kann … diesen Typen, die mich ruinieren werden.

»Ich kann es verdammt noch mal kaum erwarten, dich wiederzusehen …«, ruft Felix mir hinterher.

»Das nächste Mal werde ich dich betteln lassen.«


KAPITEL DREIZEHN


Felix

Ich schnippe mit den Fingern nach einem der Dienstmädchen, das mein Vater eingestellt hat und gerade im Flur putzt.

»Wisch das auf!«, sage ich ihr, und zeige auf die Pfütze. Sie nickt und eilt in den Putzraum, um einen Eimer mit Seifenwasser zu holen. Dann sinkt sie in unserem Arbeitszimmer auf die Knie und wischt die Sperma- und Spuckereste weg.

»Das ging überraschend schnell«, sagt Dylan, während er mit seinem metallisch weißen Haar spielt.

»Ich hätte sie auch gern für eine Runde gehabt, aber mich fragt ja keiner.«

»Sie hat auf mich eingestochen«, grolle ich.

»Jaja, ich weiß«, erwidert er und rollt mit den Augen.

»Du hast es verdient, sie zuerst zu haben.«

»Verdient?«, wendet Alistair spöttisch ein.

»Etwa nicht?« Er verzieht das Gesicht.

»Was, wenn sie zur Polizei geht?«

»Das wird sie nicht«, stelle ich klar.

»Es steht zu viel auf dem Spiel. Sie behält dieses Tagebuch aus einem bestimmten Grund. Sie versucht, herauszufinden, was mit Eve passiert ist.« Dylan zieht die Augenbrauen hoch.

»Du meinst also, es könnte eine Chance geben …? Nicht, dass es wirklich wichtig wäre.« Er starrt Alistair an. Ein Lächeln zuckt in meinen Mundwinkeln, aber ich unterdrücke es.

»Sie kommt wieder.«

»Glaubst du, wir sind zu weit gegangen?«, fragt Alistair.

»Fuck, nein.« Ich starre ins Feuer und beobachte die tanzenden Flammen.

»Das war nur ein kleiner Vorgeschmack. Und ich kann es verdammt noch mal kaum erwarten, einen richtigen Bissen zu nehmen.«

»Klingt, als hättest du Spaß gehabt.« Dylan steht von seinem Platz auf.

»Ich muss jetzt duschen, um mich abzukühlen.«

»Uuh, darf ich mitkommen?«, fragt Alistair und zieht eine Augenbraue hoch.

»Ich teile mein Wasser nicht gern«, antwortet Dylan.

»Yo, Felix, ruh dich verdammt noch mal aus, Mann. Du siehst aus, als kämst du direkt aus der Hölle. Wir haben morgen früh Tests.«

»Ich werde schon einen Nerd finden, der meine Aufgaben für mich macht«, antworte ich und sehe ihm nach, als er zur Tür hinausgeht.

»Und wenn dein Alter dir wieder Ärger macht, sag ihm, ich werde meinen Vater fragen, was er von seiner Position dort hält.«
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Dylan

Scheiße, das war viel zu heiß und zu abgefuckt, um mich nicht anzutörnen.

Die Eichentreppe knarrt unter meinen Füßen, als ich zu meinem Zimmer gehe. Ich habe eine Dusche für mich allein, genau wie Alistair und Felix. Die anderen, die dieses Haus mit uns teilen, müssen sich mit Gemeinschaftsbädern begnügen.

Das sind die Vorteile, wenn man zum Club der reichen Kids gehört, denen dieses Haus gehört. Na ja, nicht wörtlich … aber jeder hier weiß, wer für die Society bezahlt, und allein das macht uns zu den Chefs. Niemand wagt es, sich uns zu widersetzen, aus Angst, dem Zorn unserer Väter ausgesetzt zu sein. Aber sie ahnen nicht einmal, dass unsere Väter nicht die Gefährlichen sind.

Ich drehe die Dusche auf und ziehe mich aus. Ich bin immer noch hart und mein Schwanz pocht, seit ich beobachtet habe, was Felix mit der Kleinen gemacht hat. Ein Teil von mir schwelgt in der Vorstellung, dass ich es war, der ihren Hals gefickt hat, nicht Felix. Aber wenn dieses Mädchen so hartnäckig ist, wie er sagt, bekomme ich vielleicht bald meine Chance.

Ich trete unter den Strahl, schließe die Augen und lasse das warme Wasser auf mein Gesicht prasseln. Meine Hand gleitet über meine Brust, meine Bauchmuskeln, bis hinunter zu meinem Schwanz, der immer noch steinhart ist von der bloßen Erinnerung, die sich in mein Gehirn gebrannt hat.

Also … die Schwester, hm?

Ich hätte nie gedacht, dass es jemanden geben könnte, der so interessant ist wie Eve. Bis ich Penelope gesehen habe. Ein feuriges kleines Ding, das steht fest. Ich hätte nie gedacht, dass sie tatsächlich kommen und das Tagebuch zurückholen … und dafür auf die Knie gehen würde.

Instinktiv wandert meine Hand zu meinem Ständer und streicht an ihm auf und ab. Ich bin zu heiß, zu erregt von dem Bild, wie sie seinen Schwanz lutscht und das Sperma vom Boden leckt. Guter Gott, wann hat sich das letzte Mal jemand so für uns erniedrigt? Zu lange her. Genauso wie es zu lange her ist, seit ich das letzte Mal die Wand in diesem Badezimmer vollgespritzt habe.

Ach fuck, ich wünschte, es wäre ihre Kehle.

Meine Finger gleiten über meine Spitze, pumpen immer schneller, und die andere Hand wandert zu meiner Brustwarze, während ich vor Erregung stöhne. Ich platze fast, als meine Eier sich vor Verlangen nach Befriedigung zusammenziehen. Also umfasse ich meine Eichel und stoße in meine eigene Hand, bis mein Sperma an die Wand der Dusche spritzt. Als ich die Augen wieder öffne, steht Alistair in der Tür und sieht mich an.

»Hast du Spaß?« Ich höre auf und wende mich ab.

»Sorry.« Er zuckt mit den Schultern.

»Macht mir nichts aus.«

»Was machst du hier?«

»Ich wollte sehen, ob du noch Duschgel hast. Meins ist leer.«

»Klar, dort drüben«, sage ich und zeige auf ein Regal. Er schnappt es sich schnell und lächelt, als er zurück zur Tür geht.

»Danke.« Er verschwindet jedoch nicht gleich.

»Das Mädchen hat's dir auch angetan, was?« Ich stelle das Wasser ab und sehe auf die Spermatropfen, die im Abfluss verschwinden. Alistair seufzt.

»Ich hasse es, derjenige zu sein, der außen vor bleibt.« Ein dreckiges Grinsen breitet sich in meinem Gesicht aus.

»Sie ist crazy … und sucht etwas, bei dem nur wir ihr helfen können.« Er verschränkt die Arme, während er aufmerksam zuhört.

»Dann geben wir ihr doch, was sie braucht.«
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Penelope

Ich renne nach Hause und ignoriere alle Blicke, die mir zugeworfen werden, als ich die Alpha-Psi-Schwesternschaft betrete.

»Oh mein Gott, was ist passiert, Pen?«, fragt Crystal, als sie mich den Flur entlang stürmen sieht.

»Nicht jetzt«, antworte ich, bevor ich in mein Zimmer gehe.

»Pen?« Kayla lässt ihr Buch fallen, als sie mich sieht, aber ich verstecke mich schnell im Badezimmer und schließe die Tür.

»Penelope?« Crystals Stimme klingt deutlicher als zuvor, und ich kann ihre Schritte hören, als sie in den Raum stürmt. »Kayla, weißt du, was mit ihr passiert ist?«

»Nein, sie ist nur hereingestürmt und ist blass wie ein Geist.«

»Hast du nicht gesehen, wie nass ihr Haar aussieht? Fast … klebrig.« Fuck! Ich hasse es, wenn Leute hinter meinem Rücken über mich reden. Genau das ist in der Highschool passiert, und selbst damals konnte ich nichts dagegen tun. Auch da habe ich mich immer in Badezimmern versteckt, um der Scham zu entkommen. Ich habe mir geschworen, diesmal für mich einzustehen. Ich habe mir geschworen, mir nichts mehr gefallen zu lassen. Und jetzt sieh mich an, voll mit Felix Riveras Sperma.

Ich erkenne das Mädchen im Spiegel, das mich anstarrt, kaum wieder. Schnell schnappe ich mir meine Zahnbürste und schrubbe mir Minute um Minute die Zähne, spucke den Schleim aus, nur um mehr Zahnpasta auf die Bürste zu geben und von vorn anzufangen. Aber egal, wie oft ich putze, ich schmecke ihn immer noch. Plötzlich klopft jemand an die Tür.

»Pen? Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragt Kayla.

»Ich …« Ich weiß nicht einmal, was ich sagen soll. Stattdessen drehe ich den Hahn auf und spritze mir Wasser ins Gesicht. Felix' Reste tropfen langsam von meiner Wange, und ich wische sie mit einigen Taschentüchern ab, ehe ich sie wütend in den Mülleimer werfe. Dieser Typ wollte mich erniedrigen. Es war nicht nur zum Spaß … es war eine Warnung. Und das bedeutet, dass ich der Wahrheit näher komme.

»Pen? Brauchst du Hilfe?«, fragt Kayla. Ich starre mich im Spiegel an und klammere mich an das Waschbecken. Dieses Mädchen braucht keine Hilfe. Sie muss sich abhärten. Denn ich werde auf keinen Fall zulassen, dass diese Jungs und ihre sexuellen Ausschweifungen mir dabei im Weg stehen, die Wahrheit herauszufinden.

Für Eve.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, rufe ich.

»Mir geht es gut.« Das ist eine Lüge, aber eine, die mir leicht über die Lippen kommt. Ich habe von Anfang an gewusst, dass ich diesen Jungs allein gegenübertreten muss. Vor allem jetzt, wo ich weiß, wozu sie fähig sind. Ich atme tief ein, bevor ich die Dusche anstelle, um mich gründlich zu waschen. Doch keine noch so große Menge Seifenschaum kann die Flecken aus meinen Erinnerungen entfernen. Und jedes Mal, wenn ich meine Augen schließe, ist er da und fickt meinen Schädel. Meine Pussy pocht, ich öffne die Augen und presse meine Beine zusammen.

Warum passiert das immer wieder?

Selbst jetzt reagiert mein Körper noch auf die Art und Weise, wie Felix mich benutzt hat. Das Wasser, das über meine Haut rinnt, verursacht überall Gänsehaut. Vielleicht ist es aber auch die bloße Erinnerung daran, wie er sich in meinen Mund geschoben hat. Ich schlucke und spüre immer noch die Kratzer, die seine Piercings tief in mir hinterlassen haben, aber anstatt mich daran zu erinnern, wie sehr ich es gehasst habe, lässt es meine Klit nur noch stärker pochen.

Was ist los mit mir? Das habe ich bei keinem einzigen meiner früheren Ficks erlebt. Andererseits war das auch kein Fick im eigentlichen Sinne. Und erst recht nichts, was ich jemals für möglich gehalten hätte. Aus irgendeinem Grund bringt dieser Gedanke mich dazu, meine Hand über meinen Bauch und zwischen meine Beine gleiten zu lassen, um das Feuer zu löschen, das in mir lodert. Ich beginne, meine Klit zu reiben, und ignoriere die Stimmen in meinem Kopf, die mir sagen, dass das falsch ist.

Ich bin klitschnass, was nicht an der Dusche liegt, und all meine Sinne sind völlig überfordert.Es fühlt sich so verdammt falsch an, aber ich mache weiter, verzweifelt bemüht, diese Begierde in mir loszuwerden.Ich brauche das, auch wenn ich mir einrede, dass es nicht so ist. Ich brauche die Befriedigung.

Also mache ich weiter und streiche mit meinen Fingern über meine empfindliche Stelle, bis ich endlich die Erlösung finde, auf die ich gehofft habe. Ich presse meine Lippen fest aufeinander und versuche, keinen Laut von mir zu geben, aber das ist verdammt schwer.

Vor allem, weil das letzte Bild, das mir durch den Kopf schießt, die drei Jungs sind, die mich beobachten, wie ich Sperma vom Boden lecke.

Herrgott! Seit wann bin ich so gestört?

Ich stelle das Wasser ab und reibe mich trocken. Ich muss mich wirklich ablenken. Schnell schnappe ich mir das Tagebuch, das ich zwischen meinen Rock und das Oberteil gelegt habe, und werfe meine Klamotten in den Wäschekorb. Das Buch ist immer noch nass und schmutzig von dem, was sie mit mir getan haben. Aber die Bilder und der Text darin scheinen unversehrt zu sein.

Erleichtert atme ich auf und säubere es, so gut es geht. Dann nehme ich wie jeden Tag meine Pille, werde von jetzt an aber besonders gut drauf achten, falls sie noch mehr Scheiße versuchen.

Diese Typen denken wohl, sie können mich mit ihren perversen Spielchen davon abhalten, mehr herauszufinden.

Falsch gedacht.

Das Einzige, was zählt, ist herauszubekommen, was mit meiner Schwester geschehen ist. Der Rest ist unwichtig.

Jetzt, da ich das Tagebuch zurückhabe, werde ich diese verdammten Kerle dazu bringen, über Eve zu reden. Oder ich werde der ganzen Welt erzählen, dass sie für ihren Tod verantwortlich sind.

Und es ist mir egal, ob das eine Lüge ist oder nicht.

Ich kann sie leicht drankriegen, denn ich weiß, was in diesem Tagebuch steht.

Sie haben mit dem Feuer gespielt, als sie es mir gestohlen haben.

Jetzt werden sie brennen.


KAPITEL VIERZEHN


Alistair

Ein paar Tage später

Ich nehme mir ein paar Tüten Chips und mehrere Dosen Cola aus den Regalen und stecke sie ein, als niemand hinsieht. Die Kameras in der Ecke hier sind nutzlos, ich habe vorher kontrolliert, wie sie ausgerichtet sind. Trotzdem bleibt da noch die Kassiererin.

Also hole ich mein Handy heraus und checke meine Nachrichten, während ich durch die Gänge schlendere. Unauffällig bleibt man, indem man sich anpasst. Indem man sich benimmt wie alle anderen. Nur dass ich nicht vorhabe, irgendwas zu bezahlen. Ich brauche den Kram nicht. Was ich brauche, ist der Kick.

Mit einem selbstzufriedenen Grinsen steuere ich auf den vorderen Bereich des Ladens zu. Doch nahe der Eiscremetruhe direkt am Ausgang, entdecke ich ein bekanntes Gesicht und bleibe wie angewurzelt stehen. Unsere Blicke treffen sich.

Penelope.

Was zur Hölle macht sie hier? Ich wechsle den Gang und steuere auf die Chipsregale zu. Als ich über die Schulter blicke, steht sie wieder da, einen Becher Vanilleeis fest an sich gedrückt. Vor dem Milchregal bleibe ich stehen und drehe mich zu ihr um.

»Verfolgst du mich?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, erwidert sie und hebt eine Augenbraue.

»Wo sind Felix und Dylan?« Dass sie mich hier gefunden hat, überrascht mich mehr, als ich zugeben will. Sie muss mich verfolgt haben. Das bedeutet, dass sie auch Dylan und Felix im Auge behalten hat.

»Warten sie draußen auf dich?« Ich zucke nur mit den Schultern und schweige, doch sie gibt nicht nach. Ihr Blick wandert prüfend über mich, genauso wie damals, als Felix sie auf die Knie zwingen wollte. Fuck, allein der Gedanke daran lässt meinen Schwanz zucken.

»Was treibst du da?«

»Gar nichts«, murmle ich und richte unauffällig meinen Schwanz durch meine Hosentaschen. Ihr Blick senkt sich augenblicklich, und ich bemerke, wie er auf meinen Jackentaschen hängen bleiben.

»Hast du da was drin?« Sie ist scharfsinniger, als ich ihr zugetraut hätte.

»Willst du was klauen?«, fragt sie weiter. Neugieriges Mädchen.

»Was kümmert's dich?« Sie verschränkt die Arme.

»Du hast mehr Geld, als du je ausgeben könntest, und trotzdem stiehlst du. Wieso?«

»Sagen wir einfach, ich steh auf Adrenalin«, erwidere ich und lege den Kopf schief.

»Ich liebe dieses Kribbeln.« Ich beuge mich zu ihr.

»Aber am meisten … liebe ich es zu beobachten.«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich von euch verdammten Idioten fertigmachen lasse«, sagt sie mit eiskalter Miene. Allein die Vorstellung, loszurennen, jagt mir einen Adrenalinkick durch den Körper. Normalerweise spaziere ich aus jedem Laden raus, als wäre nichts gewesen, mit allem, was ich will. Aber dieses Mädchen … sie wird mir Probleme machen, das spüre ich. Diese lodernden Augen fordern eine Reaktion von mir.

»Meinst du, Drohungen beeindrucken uns?«

»Spielt keine Rolle.« Sie kommt mir näher.

»Geh nach Hause und iss dein Eis«, antworte ich kühl. Sie denkt nicht einmal daran, nachzugeben.

»Denkst du wirklich, ich lasse dich einfach davonkommen, nach dem, was ihr mir angetan habt?« Ich lege den Kopf schief und grinse.

»Ich habe einen Scheiß getan.« Im nächsten Moment rammt sie mich gegen den Kühlschrank. Milchflaschen krachen zu Boden und zerbrechen, ruinieren meine neuen Balenciagas. Fuck.

Ich werde echt nicht schnell sauer, aber das pisst mich an.

»Das wird nicht alles sein, was ich zerstören werde«, zischt sie durch zusammengebissene Zähne. Sie hat wirklich Feuer, genau wie Felix gesagt hat.

Gefällt mir.

»Habt ihr Arschlöcher deshalb mein Tagebuch geklaut? Um euch mit mir anzulegen?«, spottet sie.

»Wer von euch war es?«

Ein breites Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus.

»Du warst es, oder?« Ich werde nicht abstreiten, dass Stehlen meine Stärke ist. »Egal, wer es genommen hat, es ändert nichts daran, dass du jetzt Felix’ Schlampe bist …« Ich lehne mich vor, mein Blut brodelt vor Verlangen, als ich ihr holziges Parfum einatme. »Und wenn du weiter gräbst, sind Dylan und ich vielleicht als Nächstes dran, um unseren Spaß mit dir zu haben.« Sie zuckt zusammen, sichtlich getroffen, und ihre Augen fixieren langsam meine, als fiele es ihr schwer, mich anzusehen.

»In deinen Träumen«, grollt sie. Ich tippe an ihre Stirn.

»Sieh zu, wie ich diese Träume Wirklichkeit werden lasse.« Dann gehe ich an ihr vorbei Richtung Ausgang, doch sie folgt mir blitzschnell.

»Du glaubst echt, du kannst einfach so gehen?«

»Sieh hin«, antworte ich mit ruhiger Stimme. Sie folgt mir durch den Laden, den Eisbecher in der Hand. »Ich kriege dich schon zum Reden.«

»Es gibt nichts zu reden«, sage ich und gehe direkt auf die Ausgangstür zu, bevor die Situation außer Kontrolle gerät.

»Okay«, sagt sie und eilt zur Kasse. Meine Augen weiten sich, als sie auf mich zeigt und

»Der Typ will was klauen!« schreit.

Fuck. Natürlich will sie, dass ich eingebuchtet werde. So schnell ich kann, renne ich zum Parkplatz, als auch schon der Alarm losgeht. Mehrere Sicherheitskräfte und die Kassiererin stürmen mir hinterher.

»Alistair!«, ruft Dylan aus seinem Auto, als er sieht, wie ich mit voller Geschwindigkeit auf sie zulaufe.

»Was zum Teufel ist da drinnen passiert?!«

»Quatsch nicht, fahr!«, brülle ich, springe auf den Beifahrersitz und knalle die Tür hinter mir zu. Dylan gibt Vollgas und lacht wie ein Irrer, während er über die Straße driftet und mit quietschenden Reifen einen U-Turn hinlegt.

»Adrenalin pur! WOHOO!« Plötzlich schleudert Felix ein Messer ins Armaturenbrett. Eine klare Warnung. Ich drehe mich um und sehe ihn an.

»Du erklärst mir das besser oder ich schwöre bei Gott …«

»Es war Penelope«, sage ich.

»Sie war dort. Und sie hat mich verpfiffen.« Seine Augen verengen sich.

»Sie verfolgt uns also.«

»Scheint so«, bestätige ich.

»Das ist längst kein Zufall mehr. Sie treibt sich viel zu oft in unserer Nähe herum.«

»War klar«, sagt Dylan nachdenklich.

»Seit sie eine Kostprobe von Felix bekommen hat, ist sie wie besessen von uns.« Seine Zunge gleitet über seine Zähne.

»Und ich freue mich schon darauf, mir dieses dreckige Mundwerk vorzunehmen.« Felix schleudert ein zweites Messer in Richtung Fahrersitz. Es bohrt sich seitlich hinein und verfehlt Dylan nur um Haaresbreite. Doch Felix verfehlt seine Ziele nie versehentlich, nur mit Absicht.

»Vorsicht.«

Verteidigt er sie etwa?

Dylan wirft ihm einen tödlichen Blick durch den Spiegel zu.

»Du bist nicht der Einzige, der sich amüsieren darf.« Warum sind sie so auf sie fixiert? Für mich ist sie nichts weiter als ein Haufen Ärger.

»Das war kein Vergnügen«, sagt Felix ruhig und trommelt mit den Fingern auf seine Oberschenkel.

»Ich habe ihr eine Lektion erteilt.«

Dylan lächelt kalt.

»Die nächste Lektion gehört mir.«


KAPITEL FÜNFZEHN


Felix

Das langweiligste Fach von allen.

Finanzwesen.

Dylan und ich sind letztes Jahr durchgefallen. Jetzt müssen wir es wiederholen, weil unsere Väter natürlich nicht zulassen, dass wir durchrasseln. Das würde ja ein schlechtes Bild auf den Familiennamen werfen. Aber ehrlich gesagt, ist mir das fuck egal. Es gibt jedoch etwas, das mir nicht egal ist, wahrscheinlich sogar das Interessanteste dieses Kurses.

Eves verdammte Schwester, Penelope.

Sie sitzt vorn im Hörsaal, dicht beim Professor. Ihr schwarzes Minikleid bedeckt kaum ihre Beine, die in einer Netzstrumpfhose stecken, und fünf, sechs Ketten hängen um ihren Hals. Vermutlich will sie allen zeigen, wie taff sie doch ist – aber ich weiß es besser. Ihr lila Haar fällt zwischen den anderen Mädchen sofort auf. Lustigerweise will sie gar nicht auffallen. Zu spät. Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche, halte es hoch und schieße ein schnelles Foto.

Ein schönes Souvenir für meine Wichsvorlagen-Sammlung.Sie wird am Ellbogen angestupst, wahrscheinlich von einer Freundin, und dreht sich zu mir um. Unsere Blicke treffen sich zum ersten Mal, seit ich ihren hübschen, kleinen Mund gefüllt habe.Mein Mundwinkel zuckt, ihre Wangen färben sich rot.

Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, und sie dreht sich schnell wieder um. Wütend, dass ich sie daran erinnert habe, meinen Saft vom Boden geleckt zu haben.Vielleicht lasse ich sie es noch einmal machen. Als der Professor endlich aufhört, über Scheiße zu labern, die mich nicht interessiert, beendet er die Vorlesung. Alle stehen auf, und ich zwinkere Dylan zu, der sofort zum unteren Ausgang stürmt, genau wie wir es vorhin besprochen haben.

Vor den Augen der ganzen Klasse und des fucking Professors auf Penelope losgehen? So blöd bin ich nicht. Die Leute hier vergöttern uns. Die Hälfte der Mädchen himmelt Dylan an, während sie an ihm vorbeigehen, manche versuchen sogar, ihm ihre Nummern zuzustecken. Er ist der Charmeur von uns dreien, und sein Talent bringt mich fast schon zum Kotzen.

Dylan weiß genau, wie er sein gutes Aussehen zu seinem Vorteil nutzen kann. Aber hinter diesem charmanten Lächeln verbirgt sich ein Killer. Ich lecke mir über die Lippen und beobachte Penelope, wie sie ihre neue Tasche packt, bis sie endlich aufsieht. Als ihr Blick schließlich auf Dylan fällt, der sich an der Tür von den anderen verabschiedet, erstarrt sie.

Sie dreht sich zu mir, doch ich neige nur leicht den Kopf, ein Grinsen auf den Lippen. Mit den Fingern klopfe ich auf den Schreibtisch, und ihre Augen weiten sich.

Du solltest jetzt besser verschwinden, kleine Pen … bevor es zu spät ist. Bevor du unsere nächste Beute wirst.

Dylan

Hastig dreht Penelope sich um und stopft all ihren Kram in ihre Tasche. Doch kaum ist die geschlossen, verabschiedet sich der Reißverschluss, und ihre Bücher landen auf dem Boden. Als wäre das Schicksal auf unserer Seite. Der Professor packt als Letzter seine Sachen, während er an seinem Sandwich knabbert.

»Bis später, Jungs«, sagt er zu mir, winkt Felix zu und verlässt den Hörsaal.

Penelope sammelt hektisch die über den Boden verstreuten Bücher zusammen und schiebt sie in ihre kaputte Tasche, die sie fest an sich drückt, ehe sie die Sitzreihen hinuntereilt. Vergebens, denn ich ziehe die Tür in der Sekunde zu, in der sie den Ausgang erreicht. Ich höre, wie sie hinter mir scharf Luft holt, und dieses Geräusch triggert all meine Sinne.

Fuck, ich kann es kaum erwarten, nochmal dieses gehauchte Stöhnen zu hören, das Felix ihr entlockt hat, als er ihren hübschen Mund ausgefüllt hat.

Mit dem Rücken zu ihr lächle ich und drehe den Schlüssel im Schloss, werfe ihr dann einen Blick über die Schulter zu.Angst spiegelt sich in ihren Augen, als sie zurückweicht. Doch der zweite Ausgang ist oben an der Treppe, an Felix vorbei. Sie muss sich entscheiden. Ich oder er. Ganz gleich, wie sie wählt – es gibt kein Entkommen.

»Penelope …«, ruft Felix mit gefährlich ruhiger Stimme, während das rhythmische Klopfen seiner Finger auf dem Tisch durch den Raum hallt.

»Du hast nicht die geringste Ahnung, in was du dich reinmanövriert hast.« Ihr Gesicht verliert jegliche Farbe, trotzdem funkeln ihre Augen vor Zorn, als sie faucht:

»Mach die Tür auf.« Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme.

»Wie wäre es mit Nein?« Im selben Moment erscheint Alistair an der anderen Tür, verschließt sie.

»Wie zum Teufel seid ihr beide an die Schlüssel gekommen?«, zischt sie. Ich lächle schief.

»Kontakte.« Sie wirft einen ängstlichen Blick zu Alistair, der locker die Treppe hinuntergeht und Felix den Schlüssel über die Schulter zuwirft. Ihre Tasche fest umklammert, sieht sie nervös umher wie eine Maus in der Falle. Perfekt.

Ich liebe es, die Angst in ihren Augen wachsen zu sehen, es macht mich an. Und je entschlossener sie wirkt, je mehr sie gegen uns ankämpft, desto besser wird es sich anfühlen, sie zu brechen.

»Was willst du?«, fragt sie sichtlich angespannt.

»Du bist diejenige, die mich im Laden in die Enge getrieben hat«, sagt Alistair und kommt langsam näher.

»Zeit, dass du redest.«

»Ihr seid es, die sich erklären müssen, nachdem ihr das Tagebuch meiner Schwester gestohlen habt. Nachdem ihr …« Ihre Wangen glühen vor Scham.

»Nachdem was, Penelope?«, fragt Felix, während auch er langsam die Stufen hinunterkommt. Sein Blick jagt selbst mir eine Gänsehaut über den Nacken.

»Nachdem ich dein Gesicht durch meine Wichse gezogen habe?« Sie schluckt, sichtbar erschüttert bei dem Gedanken daran.

»Also hast du daran gedacht«, prahlt Felix, und steckt die Hände in die Taschen, während er sich ihr nähert. Obwohl er ihr direkt gegenübersteht, schafft sie es, den Mund aufzumachen.

»Du hast mich vergew…«

»Es hat dir gefallen«, unterbricht er sie, ein Grinsen umspielt seine Lippen. Dann beugt er sich zu ihr vor und wispert:

»Und bald wirst du mich anflehen, es wieder zu tun.« Gottverdammter Psychopath. Ich liebe es.

»Was? Nein, habe ich nicht«, erwidert sie, die Zähne zusammengepresst, als sei sie wütend darüber, dass er das überhaupt in Erwägung zieht.

»Ich wollte nur das Tagebuch zurück.« Sie starrt auf meine Tasche.

»Gib mir den verdammten Schlüssel, Dylan.« Ich ziehe den Schlüsselbund hervor, drehe ihn zwischen den Fingern.

»Meinst du diesen hier?« Sie stürzt auf mich zu, die Hände ausgestreckt, versucht verzweifelt, ihn mir aus der Hand zu reißen. Blitzschnell ziehe ich meinen Arm zurück und halte ihn hoch. So hoch, dass sie selbst auf Zehenspitzen nicht drankommt. Wie viel Freude es mir doch macht, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich abmüht und sich dabei an meiner Brust reibt. Auf einmal schnappt Felix sie von hinten, umklammert eng ihre Taille.

»Hey! Lass mich los!«, schreit sie und schlägt wie wild nach ihm, doch er packt auch ihre Arme und hält sie fest. Niemand kommt so leicht aus Felix’ Griff frei. Innerhalb von Sekunden zieht er ihre Arme hinter ihren Rücken und hält sie dort mit einer Hand fest.

»Du Arschlo…« Seine andere Hand legt sich auf ihren Mund.

»Schrei nicht so, du kleine Schlampe.« Ihre Augen blitzen vor Zorn, und ich kann ein Schnauben nicht unterdrücken.

»Du willst die anderen doch nicht alarmieren?!« Penelopes Blick ist überwältigend. Ich habe noch nie ein Mädchen so viel Wut ausstrahlen sehen. Beängstigend. Und auf seltsame Weise berauschend. Je näher ich ihr komme, desto härter wird mein Schwanz.

Provozierend lasse ich den Schlüssel vor ihrer Nase baumeln, reiße ihn aber zurück, als sie versucht, sich zu befreien, und schiebe ihn wieder in meine Hosentasche.

»Du hättest uns aus dem Weg gehen sollen«, sage ich ruhig. »Aber du konntest einfach nicht widerstehen, Alistair zu folgen.« Sie runzelt die Stirn, will etwas erwidern, doch Felix' hält ihr den Mund zu. Alistair lehnt sich lässig an einen Stuhl.

»Wenn wir ehrlich sind, haben wir sie auch provoziert.«

»Sie hat uns zuerst provoziert«, erwidere ich scharf.

»Indem sie uns dieses verdammte Tagebuch unter die Nase gerieben hat.« Ihr ganzer Körper zittert, als Felix sie hart auf den Tisch stößt und sie zwingt, sich hinzusetzen, während er ihre Arme festhält.

Ich hebe ihr Kinn an und zwinge sie, mich anzusehen.

»Wofür ist es? Ist es eine Hassliste? Warum hat deine Schwester Fotos von uns allen darin?«

Sie sagt kein Wort, presst nur die Kiefer fester zusammen.

»Wenn du schreist, stopfe ich dir wieder meinen Schwanz in den Mund«, flüstert Felix ihr grinsend ins Ohr. Seine Hand wandert langsam zu ihrem Hals, hält sie dort ebenso fest wie ihre Handgelenke.

»Jetzt antworte ihm.« Sie schweigt. Ein dreckiges Grinsen bildet sich auf meinen Lippen. Dann werde ich eben nachhelfen.

Ich mache einen Schritt auf sie zu, neige den Kopf und lasse meinen Blick über ihr kurzes schwarzes Kleid gleiten, weiter über die Netzstrumpfhose bis zu den schweren Stiefeln. Mit ihrem violetten Eyeliner, der zu ihrem Haar passt, erinnert sie mich an diese rebellischen Mädchen mit den Kitty-Kopfhörern, die man aus der Schule kennt. Ob sie für mich schnurren würde?

Ich lege meine Hand an ihre Wange und streiche sanft darüber. »Rede … oder ich lasse deine Pussy für dich sprechen.« Ein Zittern durchläuft sie, dennoch sagt sie kein Wort. Meine Hand wandert von ihrer Wange zum Saum ihres Kleides, den ich mit ruhiger Bewegung hochschiebe, während meine Finger sich hineinbewegen. Ein Zischen entfährt ihr, als meine Hand über ihre Brust gleitet und ich in ihren Nippel kneife.

»Willst du immer noch schweigen?«, frage ich. Meine Finger umkreisen ihren Nippel, kneifen und ziehen sanft daran, bis sie aufkeucht. Dann beuge ich mich zu ihr und flüstere ihr ins Ohr:

»Du wirst diesen kleinen Mund aufmachen … ob für Worte oder für ein Stöhnen, ich werde dich hören.« Meine Hand gleitet weiter, ihre Kurven entlang, bis zu ihrer Netzstrumpfhose.

RATSCH!

Die Nähte geben nach, mit einem Ruck ist da nur noch ein großes Loch. Und ein Höschen, das mit förmlich anfleht, es auszuziehen. Penelope versucht, die Beine zu schließen, doch ich spreize sie und stelle mich zwischen sie. Meine Hand gleitet hinab, über ihren Slip und ich presse mit einem Finger auf ihre Klit. Wieder holt sie scharf Luft.

»Jetzt bist du nicht mehr so stark, hm?«, sinniere ich, während ich langsam über ihre Spalte streiche, bis sie sich in Felix’ Griff windet. »So empfindlich. So … gierig.«

»Halt die Klappe!«, zischt sie plötzlich voller Verachtung. Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

»Oh, die kleine Schlampe kann sprechen?« Sie presst die Lippen zusammen und versucht, sich zu befreien, aber sie hat keine Chance. Das wissen wir alle, auch sie. Und doch will sie so tun. So tun, als sei sie stark. So tun, als wolle sie fliehen.

Aber tief in ihr sehnt sie sich danach, sich uns hinzugeben.

Ich streiche über ihre empfindlichste Stelle, durch den feuchten Stoff ihres Höschens, ehe ich einen Finger hineingleiten lasse. Ihr ganzer Körper spannt sich an.

»Schon feucht für meinen Finger? Ts. So schnell.« Ich lehne mich zurück, lecke mir die Lippen.

»Ich bin gespannt, wie heiß du werden kannst.« Mit einem Griff in die Tasche hole ich mein Feuerzeug hervor und zünde es an. Die Flamme tanzt in ihren Augen, und ihre Pupillen weiten sich sofort. Langsam führe ich die Flamme näher an ihre kleine Pussy unter dem schwarzen Kleid, das ich am liebsten in Brand setzen würde, um zu sehen, was darunter verborgen ist.

»NEIN!«, schreit sie, während sie erfolglos gegen Felix ankämpft. »Was wollt ihr?«

»Sag uns, warum deine Schwester Fotos von der ganzen Schule in ihrem Tagebuch hat«, flüstert Felix ihr ins Ohr.

»Ich will all ihre verdammten Geheimnisse wissen … und deine.«

»Ich habe keine Ahnung«, sagt sie gepresst.

»Ich habe sie nie gefragt.«

»Wie bist du an dieses Tagebuch gekommen?« Sie schluckt hart.

»Sie hat es mir nach ihrem Tod hinterlassen. Verdammt noch mal, warum fragt ihr mich das alles? Ich weiß nicht, weshalb sie das getan hat, verfluchte Scheiße!« Langsam ziehe ich das Feuerzeug zurück und neige den Kopf. Die Flamme hat ihren Zweck erfüllt, doch ihre Antworten sind nutzlos.

»Woher kennt ihr meine Schwester überhaupt? Ihr wart nicht einmal im selben Kurs«, fährt sie wütend fort.

»Habt ihr sie auch gemobbt?« Ich breche in Gelächter aus.

»Gemobbt?«

»Ja«, zischt sie.

»Ihr drei seid verdammte Tyrannen, das wisst ihr ganz genau.« Ihr Blick brennt sich in meinen.

»Ihr wart es, stimmt’s? Sie hat sich wegen euch das Leben genommen.« Mein Körper erstarrt.

»Wegen uns?«

»Ihr wart in dieser Nacht beim Lagerfeuer dabei!«, brüllt sie.

»Wir haben sie nicht zum Springen gebracht, verdammt.«

»Sie hat mir eine fucking Nachricht hinterlassen. Und darin beschuldigt sie euch.«

Was? Eine Nachricht? Also existiert mehr als nur dieses Tagebuch?

Felix schüttelt den Kopf und lässt sie kurz los, um sich über das Gesicht zu streichen. Dann geht alles rasend schnell. Plötzlich zieht sie ein Messer hervor und schneidet ihm in den Arm. Er schreit auf, will sie packen, kriegt sie aber nicht mehr zu fassen. Ich springe nach vorn, doch sie ist schneller und verpasst mir einen Tritt in die Eier.

Fuck. Das tut weh. Zusammengekrümmt ringe ich nach Luft und versuche, nicht vor Schmerz zu kotzen, als Penelope auch schon die Stufen zum hinteren Teil des Hörsaals hinaufrennt.

»Komm sofort zurück«, knurrt Felix und läuft ihr hinterher. Scheiße noch eins, ich kann mich nicht bewegen, während Alistair ihr fluchend folgt.

»Fuck, du hast sie losgelassen!«

»Sie hat mich geschnitten«, faucht Felix zurück. Ich will aufstehen, gebe allerdings nur ein schmerzhaftes Stöhnen von mir. Gott, ihre Tritte tun höllisch weh. Sie muss das trainiert haben. Aber entkommen kann sie nicht. Keine Chance. Nicht ohne die Schlüssel. Mit einem harten Tritt verpasst sie den Türen eine Delle. Ich kann mir ein anerkennendes Staunen nicht verkneifen.

»Lasst sie nicht entkommen«, rufe ich. Als Felix und Alistair sich von hinten nähern, wirft sie einen schnellen Blick zurück.

»Gib auf, Pen«, knurrt Felix. »Du kommst hier nicht weg, bis wir fertig mit dir sind.«

»Keiner von euch rührt mich an«, gibt sie zurück, rennt zum Notfallkasten an der linken Wand und schlägt die Scheibe mit dem Messer ein, bevor sie den Feueralarm auslöst. Meine Augen weiten sich. Fuck. Damit haben wir nicht gerechnet …

Der Alarm hallt durch die Gänge. Die Türen klicken. Unsere Blicke treffen sich. Und sie stürmt zur Tür.

Alistair rennt die letzten Stufen hoch, doch sie schleudert einen Stuhl nach ihm. Er weicht aus, landet dabei zwischen zwei Stühlen und einem Schreibtisch. Als Felix ihr hinterläuft, reißt sie die Tür auf und stürmt davon. Sekunden später geht die Sprinkleranlage an, und durchnässt unsere Klamotten. Felix brüllt vor Wut, packt den Stuhl, in dem Alistair festsitzt und donnert ihn gegen die Wand. Er hilft Alistair auf und beide spähen zur Tür hinaus, während ich es endlich auch schaffe, triefend nass die Treppe hochzusteigen.

Aber niemand ist mehr da, weil Hunderte von Studenten und Studentinnen zu den Ausgängen rennen, weil sie denken, es brennt.

»Wir haben sie erneut entkommen lassen«, sagt Alistair leise. »Was, wenn sie redet?«

»Das wird sie nicht«, erwidert Felix, die Kiefer angespannt. »Sie will dasselbe wie wir.«

Alistair verzieht die Stirn und sieht mich forschend an. »Antworten?«

Ein Schmunzeln breitet sich auf meinen Lippen aus.

»Rache.«


KAPITEL SECHZEHN


Dylan

»Du willst mir also sagen, dass du diesen Feueralarm nicht ausgelöst hast?«, fragt mein Vater und tippt mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.

»Nein. Habe ich dir doch schon gesagt«, antworte ich und lehne mich in meinem Stuhl zurück.

»Wisch dir diese Selbstgefälligkeit aus dem Gesicht«, blafft er mich an.

»Ihr drei seid die Einzigen, die auf den Kameras zu sehen sind.«

»Ich habe dir gesagt, da war ein Mädchen«, rechtfertige ich mich. Er knallt die Hand auf den Tisch.

»Ich habe dir gesagt, dass du verdammt nochmal die Finger von diesen Mädchen lassen sollt.« Er zeigt auf mich.

»Diese Mädchen werden dein Untergang sein – der, deines Studiums. Deines Jobs. Dieses Erbes, das ich von Grund auf aufgebaut habe.« Er senkt den Blick.

»Deines verdammten Lebens.« Ich verziehe das Gesicht.

»Wow, Dad. Danke für die Drohung.«

»Du glaubst, ich mache Witze, aber das ist verdammt ernst. Du solltest froh sein, dass ich dich nach dem, was du und deine Freunde abgezogen habt, überhaupt noch einen Fuß auf diesen Campus setzen lasse.« Jetzt geht er zu weit. Ich kralle die Finger in die Sitzfläche.

»Wir haben keinen Scheiß gemacht.«

»Ein Mädchen ist gestorben. Und ihr wart beteiligt«, knurrt er. Ich halte den Mund, aber in mir brodelt es.

»Mir ist scheißegal, was deine Begründung für diesen ganzen Bullshit ist. Aber das muss aufhören.« Er knirscht mit den Zähnen.

»Heute.« Ich stehe auf und marschiere zum Fenster, starre nach draußen. Ich ertrage es keine Sekunde länger, ihn anzusehen. Mir wird etwas vorgeworfen, das ich verdammt noch mal nicht getan habe. Immer die gleiche Scheiße mit meinem Vater. Er denkt immer, ich sei der Bösewicht.

»Setz dich auf deinen Arsch! Ich bin noch nicht fertig«, sagt er.

»Ich schon.« Ich höre, wie sein Stuhl über den Boden kratzt, aber ich habe keine Angst. Nicht mehr. Kein Schmerz, den er mir je zugefügt hat, kommt auch nur annähernd an das heran, was ich bereits durchgestanden habe. Er stellt sich hinter mich und starrt mit mir aus dem Fenster.

Aber ich kann mich nur auf Penelope konzentrieren, die dort mit ihren Freundinnen im Gras sitzt und zusieht, wie die Feuerwehrleute prüfen, ob es wirklich ein Feuer gibt, das sie löschen müssen. Wie ein perfekter Engel. Unschuldig. Verlogen. Fest legt mein Vater mir eine Hand auf die Schulter.

»Ist sie das?« Ich nicke.

»Und du meinst, ein einfaches Mädchen ist es wert, alles zu riskieren, was ich dir gegeben habe?« Laut seufze ich.

»Sie ist Eves Schwester.« Er erstarrt und seine Finger graben sich in meine Haut. »Bleib. Weg. Von Ihr.«
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Penelope

Die ganze Schule war in Aufruhr wegen der Frage, wer den Feueralarm ausgelöst hat, aber ich werde natürlich niemandem verraten, dass ich es war. Erst recht nicht, nachdem die drei Jungs ins Büro des Dekans zitiert wurden. Einen einzigen Tag – mehr brauchten die Beamten nicht, um die Schuldigen zu finden.

Mein Glück, dass die Kameras nur auf die Türen gerichtet waren, sonst hätte jeder gesehen, wie Dylan mich angefasst hat. Ich kriege es nicht aus dem Kopf, selbst jetzt, einen Tag später, nicht. Als hätten seine Finger eine Spur auf meiner Haut hinterlassen, obwohl er mich nicht einmal … richtig berührt hat. Alles, was er getan hat, ist, mich durch den Stoff meines Höschens hindurch zu streicheln. Aber es hat gereicht, um es völlig zu durchnässen.

Fuck.

Ich hasse es, wie bereitwillig mein Körper dieser Berührung nachgegeben hat. Seufzend versuche ich, mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren – aber das fällt mir schwer, wenn dieses teuflische Gesicht immer wieder in meinen Gedanken auftaucht. Dieses verschlagene Lächeln. Diese Finger, die durch sein metallisch blondes Haar fahren. Kein Wunder, dass die Mädchen ihnen zu Füßen liegen. Etwas an diesen Kerlen ist anziehend. Etwas … unvergesslich, das steht fest. Ich verdrehe die Augen. Sieh mich an – lächerlich!

Sie sind verdammte Tyrannen. Das ist alles, was sie sind. Punkt. Dylan hat versucht, meine Netzstrumpfhose anzuzünden. Wer macht denn so etwas? Man muss schon verrückt sein, um zu glauben, das sei okay. Oder heiß.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und öffne ein neues Browserfenster. Ich muss mehr über diese Typen herausfinden. Sie kannten Eve, davon bin ich inzwischen überzeugt. Ich weiß nur noch nicht woher. Vielleicht hat sie sich in sie verliebt, und sie haben ihr ins Gesicht gelacht. Vielleicht haben sie ihr so wehgetan, dass sie alles hat beenden wollen.

Meine Nägel bohren sich in meine Handfläche, aber ich schiebe die Gefühle beiseite und suche weiter, bis ich etwas finde. Über Alistair gibt es nicht viel, doch der Name Caruso taucht überall auf. Und da fällt mir die Kinnlade runter. Denn das Foto von Dylans Vater erscheint auf dem Bildschirm, und er posiert lächelnd vor genau dieser Schule, eine Auszeichnung in den Händen.

Er ist es. Er ist der Mann, mit dem Dylan gesprochen hat, als ich ihr Gespräch belauscht habe. Der Dekan der Spine Ridge University.

Oh mein Gott. Kein Wunder, dass sie mit so vielem durchkommen – mit dem Mobbing, mit der Gewalt. Sie haben einen Kerl gegen die Wand geschmettert, mich auf dem Campus mehrmals buchstäblich in die Falle gelockt. Ganz zu schweigen von dem Lagerfeuer in der Nähe des Unigeländes … Dylans Vater muss ihnen einen Freifahrtschein gegeben haben.

Fuck!

Ich donnere meine Faust auf den Tisch, dann klicke ich auf die nächste Suchergebnisseite und finde auch Felix’ Vater. Mister Rivera, Milliardär mit mehreren Unternehmen – darunter ein weltbekannter Privatclub namens RIVERA mit Standorten rund um den Globus und eine große Modekette – und natürlich Vorstandsmitglied der Spine Ridge University. Meine Finger umklammern die Maus so fest, dass ich sie fast zerbreche.

Verdammt nochmal!

Das erklärt so vieles.

Plötzlich wird etwas unter meiner Tür hindurchgeschoben. Ich stehe auf und runzle verwirrt die Stirn.

»Kayla?« Sie hat mir gesagt, dass sie mit Crystal in ein Restaurant geht, aber vielleicht sind sie früher zurückgekommen. Doch ich erhalte keine Antwort, also stehe ich auf und hole mir das dünne Bündel. Es ist schlampig in Recyclingpapier eingewickelt, nur ein Draht hält das Ganze zusammen. Ich wickle ihn ab, und das Papier fällt auseinander. Ich schreie auf und lasse alles zu Boden fallen.Darin liegt ein Zettel, bedeckt mit Blut.

Ich weiß, dass du Eves Schwester bist. Ich habe dich auf dem Campus gesehen. Pass auf dich auf. Sonst könnte dich das gleiche Schicksal ereilen.

Sofort reiße ich die Tür auf und stürme hinaus.

»Wer war das?«

Am Ende des Flurs läuft ein Mädchen davon, und ich nehme sofort die Verfolgung auf. Ohne Schuhe und im Schlafanzug rase ich durch den Korridor und ignoriere die vielen Gesichter, die durch die Türen spähen, um zu sehen, was der Lärm soll. Ich hetze die Treppe hinunter, während das Mädchen bereits einen Vorsprung hat und durch den gemeinsamen Wohnbereich läuft. Ich folge ihr bis in die Küche und durch die Hintertür hinaus in die Dunkelheit der Nacht.

Wenige Schritte vom Wohnheim entfernt hole ich sie ein und bringe sie zu Fall. Wir landen im Gras, und ich kämpfe um die Oberhand, während sie schreit wie eine Irre. Als ich sie schließlich zu Boden gedrückt habe, erkenne ich, wer es ist.

Sadie. Das Mädchen, mit dem meine Schwester einst gestritten hat. Ich packe sie an den Haaren und blaffe sie an:

»Hast du diesen Zettel unter meiner Tür durchgeschoben?« Sie wimmert.

»Bitte tu mir nicht weh. Bitte!«

»Warst du es? Hast du sie in den Tod getrieben?«, zische ich ihr ins Ohr. Sie schreit auf.

»Was? Wen?«

»Eve!« Ich reiße erneut an ihren Haaren.

»Nein! Gott, warum sollte ich …«

»Warum hast du dann den Zettel unter der Tür hindurchgeschoben?«, unterbreche ich sie.

»Ich musste es tun«, schreit sie.

»Bullshit!« Ich drücke ihr Gesicht in den Schlamm.

»Nein, das ist die Wahrheit. Bitte, du musst mir glauben!« Tränen laufen über ihre Wangen, doch ich weiß nicht, ob sie echt sind oder sie nur weint, weil sie erwischt wurde.

»Irgendein Typ hat mir gesagt, ich soll das unter deiner Tür durchschieben. Ich weiß nicht mal, was da drin war«, fügt sie hinzu.

»Wie heißt er?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Nathan«, antwortet sie.

»Ich kenne seinen Nachnamen nicht. Er ist mit mir im BWL und Hotel- und Gastronomiemanagement-Kurs.«

Nathan? Wo habe ich diesen Namen schon einmal gehört? Vielleicht steht er im Tagebuch. Ich sollte nachsehen. Möglicherweise ist er derjenige, der für den Tod meiner Schwester verantwortlich ist.

Meine Nasenflügel blähen sich, und nach einem letzten Stoß stehe ich von dem Mädchen auf. Sie dreht sich um und robbt rückwärts von mir weg.

»Heilige Scheiße. Du hast mich angegriffen.« Ich schüttle den Schlamm von meinen Händen und starre ihr in die Augen.

»In dem verdammten Bündel, das du unter meiner Tür durchschieben solltest, ist Blut.« Sie wird weiß wie die Wand und sieht aus, als müsse sie gleich kotzen. Die Tür hinter mir fliegt erneut auf, doch ich schenke den Mädchen, die nach draußen strömen, keine Aufmerksamkeit.

»Mädels!« Tilda, die Chefin des Wohnheims tritt vor.

»Habt ihr Regel Nummer eins vergessen? Keine Kämpfe.« Ich starre Sadie an, mein Blick eine einzige Drohung. Sie hat sich die Falsche ausgesucht, wenn sie denkt, sie kann sich mit mir anlegen.

»Alles gut«, brummt Sadie Tilda zu.

»Wir haben … uns wegen eines Jungen gestritten.« Tilda runzelt die Stirn und bricht dann in Gelächter aus. »Mädels … Jungs sind es niemals wert. Glaubt mir.« Zwei Personen nähern sich von der Straße – Kayla und Crystal. Als sie uns sehen, kommen sie sofort auf mich zugelaufen.

»Was ist hier passiert?«, fragt Crystal und mustert Sadie hinter mir, der zwei Mädchen aus dem Wohnheim aufhelfen.

»Mir geht’s gut«, sagt sie und klopft ihre Kleidung ab.

»Es ist nur ein bisschen Schlamm. Kein Problem.« Sie versucht, es herunterzuspielen. Gut. Wenn sie mich aus diesem Wohnheim rausschmeißen lässt, steckt sie in weit tieferer Scheiße als jetzt schon.

»Es wird nicht wieder vorkommen. Ich verspreche es«, sage ich.

»Nun, ihr beide habt gegen eine Regel verstoßen, also muss ich euch bestrafen«, erklärt Tilda und presst die Lippen aufeinander.

»Aber darüber reden wir morgen. Geht jetzt schlafen. Und keine Prügeleien mehr, sonst gibt es eine echte Suspendierung. Verstanden?« Ich antworte schnell:

»Ja.«

Sadie nickt. Ich will nicht rausfliegen, solange ich versuche, herauszufinden, was mit meiner Schwester passiert ist. Also werde ich von nun an vorsichtiger sein müssen, die Ruhe bewahren und nicht mehr die Beherrschung verlieren. Obwohl ich jetzt endlich einen echten Anhaltspunkt habe.

Sadie geht um mich herum, vermeidet es, mir zu nah zu kommen, aus Angst vor einem weiteren Schlag. Aber das würde ich an ihrer Stelle wahrscheinlich genauso machen. Kayla kommt auf mich zu und packt mich Arm.

»Habt ihr euch gestritten?« Ich nicke.

»Sie hat einen Zettel unter meiner Tür durchgeschoben.« Sie runzelt die Stirn.

»Oh … okay. Das klingt jetzt nicht nach einer großen Sache.« Ich seufze laut und warte, bis die restlichen Wohnheimmädchen wieder reingegangen sind, bevor ich sie beiseiteziehe.

»Hör mal, ich kann es nicht erklären, aber an dieser Uni geht irgendetwas Böses vor sich.« Kayla hört aufmerksam zu, während Crystal ziemlich verwirrt aussieht. Ich seufze erneut und reibe mir die Stirn. Anscheinend muss ich es ihnen sagen.

»Diesen Sommer hat sich meine Schwester das Leben genommen.«

»Oh, das tut mir so leid«, sagt Kayla und ihr Gesichtsausdruck wird weich.

»Kein Wunder, dass du geweint hast.« Ich wende den Blick ab.

»Sie wurde gemobbt, und ich habe das Gefühl, dass jemand für ihren Tod verantwortlich ist.« Kayla schnappt nach Luft.

»Oh, Scheiße.«

»Bist du dir sicher?«, fragt Crystal.

»Sie hat mir ein Tagebuch hinterlassen, und ich bin überzeugt davon, dass die, die sie darin erwähnt hat, etwas damit zu tun haben.«

»Wow«, meint Crystal verblüfft. Kayla runzelt die Stirn.

»Also dieser Streit mit Sadie …«

»Sie hat mir einen blutigen Zettel mit einer Drohung unter der Tür durchgeschoben.«

»Oh Gott. Einen blutigen?« Crystal schlägt die Hand vor den Mund.

»Das geht viel zu weit.«

»Ganz ruhig, Crystal. Wir wissen noch nichts Genaues«, wendet Kayla ein.

»Was, wenn das die Mafia ist?«, mutmaßt Crystal.

»Nicht so laut!« Ich stoße sie an. Sie wird rot.

»Sorry.«

»Der Punkt ist … ich werde herausfinden, wer dafür verantwortlich ist, dass meine Schwester das Gefühl hatte, allem ein Ende setzen zu müssen. Und dieser Zettel ist alles, was ich als Beweis brauche.«

»Gehst du zur Polizei?« Darüber denke ich einen Moment nach. Jede normale Studentin würde das unter diesen Umständen tun. Aber nichts an dieser Uni oder am Tod meiner Schwester ist normal, und wenn ich zur Polizei ginge, würde ich definitiv ihr nächstes Ziel werden.

Wer auch immer dahintersteckt, will, dass ich aufhöre zu forschen, will, dass ich aufhöre, die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. Also werde ich einen anderen Weg gehen müssen und unauffällig bleiben – unter dem Radar. Aber allein werde ich es nicht schaffen.

»Ich denke darüber nach«, antworte ich schließlich. Crystal wendet ein:

»Aber wenn es eine Drohung ist, musst du …«

»Ich will keine weiteren Probleme verursachen«, unterbreche ich sie.

»Ich habe schon genug davon.«

»Oh, stimmt«, sagt Crystal.

»Tu, was du für richtig hältst«, sagt Kayla und reibt sanft meinen Arm.

»Aber ich muss sagen, für eine Erstsemesterstudentin machst du dir ganz schön viele Feinde.«

Ich lache.

»Nun, ich bin bereit, sie fertigzumachen, wenn sie sich mit mir anlegen.« Crystal schnaubt.

»Ja, das haben wir gesehen.« Sie blickt zur Eingangstür des Wohnheims.

»Oh, Sadie wird schon klarkommen«, antwortet Kayla.

»Es ist ja nicht so, dass sie von Natur aus so verdammt freundlich ist.« Ich ersticke fast vor Lachen.

»Wow, ihr seid wohl auch nicht so begeistert von ihr, was?«, sage ich, während wir reingehen. Kayla verdreht die Augen.

»Erwähne bloß nicht ihren verdammten Namen. Ich bin froh, dass du ihr ein paar Haare ausgerissen hast.« Crystal lehnt sich vor und flüstert:

»Dieses Mädchen hat einmal versucht, Kayla die Haare vom Kopf zu reißen, weil sie dachte, Kayla hätte ihren Schwarm geküsst.«

»Sie hat es verdient, ich sag’s nur«, meint Kayla und geht neben uns die Treppe hoch.

»Na gut, lasst uns ins Bett gehen.«

Ich nicke und gähne, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich heute Nacht ein Auge zubekomme.

Jemand hat mich zur Zielscheibe gemacht.

Und ich werde das nicht auf sich beruhen lassen. Ich werde diesen verdammten Nathan finden, und wenn ich ihn habe, sollte er besser um Gnade betteln …

Denn ich werde vor nichts zurückschrecken, um meine Schwester zu rächen.


KAPITEL SIEBZEHN


Penelope

Monate zuvor

»Oh mein Gott, das tut weh!«, quieke ich und versuche, nicht hinzusehen, aber das ist schwer, wenn die Nadel immer wieder in meine Haut sticht. Gott, am liebsten würde ich meine Hand einfach wegziehen.

»Fast fertig«, sagt Eve. »Du schaffst das.«

»Hat es bei dir auch so wehgetan?«

»Ja, aber es lohnt sich.«

»Scheiße«, knurre ich, und sogar der Tätowierer lacht. Endlich hört er auf und wischt die überschüssige Tinte weg. »Fertig.« Ich atme erleichtert auf und richte mich auf, auch wenn ich mich ein wenig benommen fühle.

»Puh!«

»Sieh es dir an.« Ich hebe meinen Arm und bewundere die wunderschöne Schrift. »Eve.«

»Für immer verbunden. Endlich!«, quietscht sie und umarmt mich fest. Auf ihrem Arm ist mein Name in derselben Schriftart tätowiert. Wir halten unsere Arme aneinander, um sie im Spiegel hinten im Laden vom RINGO’S zu bewundern.

»Zufrieden?«, fragt der Tätowierer.

»Es ist perfekt«, bestätigt Eve.

»Stimmt’s, Pen?« Ich nicke und umarme sie fest.

»Danke, ich liebe es.«

»Na ja, du hast mir meins letztes Jahr geschenkt, also dachte ich mir, ich revanchiere mich«, sagt sie lachend.

»Ich hab’s mir verdient«, scherze ich und zwinkere ihr zu.

»Jetzt lass uns verdammt noch mal Kuchen essen gehen. Wir haben einen Geburtstag zu feiern.« Sie kneift mir in den Hintern und geht zur Kasse, um zu bezahlen, bevor wir beide den Laden verlassen.

»Mann, das brennt aber richtig«, sage ich, während wir die Straße entlanggehen.

»Das gibt sich wieder. Lass das durchsichtige Klebeband aber drauf«, meint sie.

»Hat dein anderes auch so wehgetan?«

»Was? Das hier?« Eve zeigt auf eine kleine kreisförmige Linie an ihrer Hand.

»Nicht wirklich. Es ist zu winzig.«

»Was bedeutet es überhaupt?« Eves Augen weiten sich kurz, bevor sie den Blick abwendet und lacht.

»Ach, nichts. Ich wollte bloß testen, ob ich es aushalte, mich tätowieren zu lassen, also musste es etwas Winziges und … Unbedeutendes sein.«

»Ach so.« Ich dachte, es wäre wichtiger. Na ja. Ein glänzender neuer Ring zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich schnappe nach Luft, als ich ihre Hand ergreife.

»Der ist wunderschön! Woher hast du den?« Sie errötet.

»Oh, von einer meiner besten Freundinnen an der Uni.«

»Zum Geburtstag?« Sie hält inne und sieht mich einen Moment lang an.

»Äh, ja. Ja, natürlich.« Hat sie das vergessen? Zumindest wird sie nie vergessen, dass wir uns gegenseitig Tattoos geschenkt haben. Ihr Name auf meiner Haut und mein Name auf ihrer, eine ewige Erinnerung an unsere Verbindung. Und ich kann es kaum erwarten, es Mom und Dad zu zeigen. Auf einmal zieht sie eine kleine Plastikkarte hervor.

»Sieh mal, was ich habe.« Ich nehme sie und schaue sie mir an.

»Eve Richards. Alter … einundzwanzig?« Ihr Lächeln ist strahlend.

»Super, oder?« Sie schnappt sie mir sofort wieder aus der Hand.

»Hab sie vor ein paar Tagen machen lassen.« Ich runzle die Stirn.

»Sie?« Sie kramt in ihrer Tasche und hält mir eine weitere hin. »Tada! Alles Gute zum Geburtstag, Pen.« Ich nehme den gefälschten Ausweis entgegen und starre auf mein Foto auf der Karte. »Oh mein Gott …«

»Genial, oder?« Sie legt ihren Arm um mich, während sich ein Lächeln auf meine Lippen schleicht. Wir sind noch nicht alt genug, um ausgehen und trinken zu können, aber wir sind alt genug, um uns tätowieren zu lassen. Aber das … das ist definitiv ein Wendepunkt. Eve zwinkert mir zu.

»Also, wer ist bereit für unsere allererste richtige Party heute Abend?« Plötzlich knurrt ihr Magen, und wir sehen uns an, bevor wir in schallendes Gelächter ausbrechen.

»Okay, aber zuerst … holen wir uns diesen verdammten Kuchen.«

Felix

Heute

Musik beruhigt meine Seele. Laute Bässe, eine tiefe Stimme – genau die Art von Sound, die ich brauche, um den Adrenalinschub zu stoppen, der durch meine Adern strömt. Ich schnappe mir den Strohhalm vom Tisch, ziehe etwas Kokain hindurch und werde vor allen Leuten, sogar vor den Kellnern, verdammt high.

Hier im RIVERA, einem der Clubs meines Vaters in der Innenstadt, kann ich machen, was immer ich will – ohne Konsequenzen, denn der Manager weiß, dass man dem Sohn seines Chefs besser nicht in die Quere kommt. Außerdem ist jeder im VIP-Room stinkreich. Und stinkreiche Arschlöcher interessieren sich einen Scheiß für irgendwelche Regeln. Genauso wenig wie ich.

Ich lehne mich zurück und genieße die Show. Auf der Bühne vor uns tanzen ein paar Mädchen um eine Stange herum. Eine von ihnen zieht langsam ihr Oberteil aus, wirbelt es in der Luft herum, bevor sie es Dylan zuwirft. Er steckt zwei Finger in den Mund und pfeift, dann hält er sie vor seine Lippen und streckt die Zunge hindurch, als würde er ihre Pussy lecken. Ich verdrehe die Augen. Immer diese verdammten Anmachen, selbst bei Weibern, die er gar nicht will.

»Was?«, erwidert Dylan, als er meinen Gesichtsausdruck sieht.

»Du machst mich manchmal krank«, antworte ich.

»Ich habe nur Spaß. Solltest du auch mal probieren. Du siehst langsam wie eine Leiche aus. Vielleicht erweckt es dein schwarzes Herz wieder zum Leben.«

»Zu spät. Ich bin schon in der Hölle.« Ich wende meinen Blick ab, aber alles, was ich sehe, sind Muschis und Schwänze. Das volle Programm, inklusive Oralsex, und ich meine nicht die nette Art. Aber ich will nicht zusehen, wie irgendein Typ mitten im Club einen geblasen bekommt. Das erinnert mich nur an die verdammt süßen Lippen dieser versauten kleinen Schlampe namens Penelope, die meinen Schwanz umschließen.

Ich schließe die Augen und seufze, lasse die Musik wirken und versuche abzuschalten. Alles ist besser, als an das eine Mädchen denken zu müssen, an das ich nicht denken sollte. Immer wieder schleicht sie sich mit ihrem verdammten Tagebuch in den Vordergrund meiner Gedanken.

Warum wollte sie es so dringend zurückhaben, dass sie dafür sogar auf die Knie gegangen ist? Stehen da Informationen über Eves Tod drin?

»Scheiße, Mann, du siehst aus, als würdest du gleich jemanden umbringen. Entspann dich«, unterbricht Dylan meine Gedanken. »Normalerweise liebst du das hier. Was hat sich geändert?«

»Penelope.«

»Sie fickt deinen Kopf«, mischt Alistair sich ein und nimmt einen Schluck von seinem Drink.

»Lass erstmal die Finger von ihr«, sagt Dylan.

»Ich will mir Dad nicht wieder zum Feind machen.«

»Hast du Schiss?«, scherzt Alistair und zieht die Augenbrauen hoch.

»Eine Tussi ist es nicht wert, mein ganzes Leben dafür zu riskieren«, erwidert er und kippt ebenfalls seinen Drink herunter.

»Für mich schon«, sage ich stoisch.

»Lass dich von ihr nicht provozieren«, sagt Alistair.

»Zu spät.« Ich setze mich aufrecht hin und starre auf die Bühne, wobei ich die Mädchen ignoriere, die auf uns zukommen.

»Oh, sieh mal«, sagt Alistair.

»Titten.«

»Als ob dich die jemals interessiert hätten«, scherzt Dylan und zwinkert Alistair zu.

»Hey, ich behandle nur alle gleich.« Alistair streckt seine lange Zunge heraus, die jedes fucking Mädchen dazu bringen könnte, die Beine zu spreizen. Eins von denen tanzt auf Dylan zu, und er steckt einen Batzen Geld in ihren schmalen String. Sie fängt an, für ihn zu tanzen, drückt ihm ihre dicken Titten ins Gesicht, während sie mit ihrem Hintern hoch und runter wackelt. Als sie sich umdreht, klatscht er drauf und sie legt seine Hände an ihre Arschbacken, fängt an, wie verrückt zu twerken. Dylan ist ganz begeistert und grinst wie die Drecksau, die er ist. Alistair starrt ihn an, als wäre er eifersüchtig, dass das Mädchen ihn ausgesucht hat. Aber das ist mir völlig egal.

Und als das Mädchen auf der Bühne aufhört, sich an der Stange zu reiben, und auf mich zukommt – wahrscheinlich in der Hoffnung, schnell an etwas Bargeld zu kommen –, drehe ich den Kopf weg. Trotzdem versucht sie, sich auf meinen Schoß zu setzen. Ich schubse sie weg und sie fällt zu Boden. Ein Raunen geht durch den VIP-Room und das Mädchen wirft mir einen hochnäsigen Blick zu, als sie spöttisch zischt:

»Scheiß auf dein Geld, du dürrer Bastard.«

»Mein Name ist Felix Rivera.« Ihre Augen weiten sich.

»Ab… aber … das ist der Name dieses Clubs.«

»Genau.« Ich stoße sie zurück auf den Boden, und sie kriecht langsam davon, rappelt sich dann auf und eilt in den hinteren Teil des VIP-Bereichs, wo sie im Umkleideraum verschwindet.

»Herrgott, entspann dich mal ein bisschen«, sagt Dylan zu mir.

»Ich bin nicht hier, um irgendwelche Titten anzugrapschen.«

»Die einzigen Titten, die ihn interessieren, sind Penelopes«, witzelt Alistair.

»Aber das sind auch die einzigen, die er nie bekommen wird.« Ich ziehe meine Waffe aus der Tasche und richte sie direkt auf seine Stirn. Plötzlich schreien alle und rennen aus dem VIP-Bereich, einschließlich Dylans Tänzerin, aber das ist mir verdammt egal.

»Penelope. Gehört. Mir.« Alistair starrt mich an, seufzt dann aber laut.

»Gut. Ist mir doch scheißegal.« Er wendet sich ab und verschränkt die Arme. Langsam senke ich die Waffe und stecke sie dahin, wohin sie gehört. Nun sind wir ganz allein im VIP-Bereich.

»Jetzt habe ich auch noch meine verdammten Titten verloren«, mault Dylan.

»Fuck. Ist das dein Ernst?«

»Die ganze verfluchte Uni wirft sich dir zu Füßen, und du willst deinen Schwanz in irgendeine Hure stecken, die du dir kaufen musst?«

»Weil sie nicht weiß, wer ich bin. Es macht mehr Spaß, wenn sie nicht mich wollen«, erwidert Dylan und seufzt laut, während er sich zurücklehnt.

»Ich denke, du weißt, was ich meine.« Ich blinzle und sehe wieder zur Bühne. Ich brauche keine Tussi, die um eine Stange tanzt, um mich anzumachen. Denn in meiner Vorstellung sehe ich ein Mädchen direkt vor mir, das sich langsam die Kleider vom Leib streift, und nur Augen für mich hat. Ihr lilafarbenes Haar fällt dabei locker über ihre Schultern, während sie diesen verdammt hübschen Kopf genau so neigt, wie ich es mag.

»Wisst ihr, ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir mal so richtig schön für Unruhe an der Uni sorgen. Eine dreckig, verfickte Party direkt auf dem Campusgelände«, überlegt Dylan laut. »Oh, bald ist Halloween«, fügt Alistair hinzu. »Perfekt für ein fettes versautes Fickfest.«

»Oh ja, ich liebe es jetzt schon«, sagt Dylan und leckt sich die Lippen.

»War ja klar«, gibt Alistair zu und schnaubt. »Nur dir fällt so was ein, obwohl dein Vater uns eh schon hasst wie die Pest.«

»Eine Party im Verbindungshaus interessiert ihn nicht. Der ist viel zu beschäftigt damit, diese langweilige Uni zu leiten.« Dylan schnappt sich den Strohhalm und schnupft eine große Prise Koks, die ihn förmlich fliegen lässt. Obwohl ich auch was genommen habe, werde ich niemals süchtig nach Drogen oder Alkohol – nicht einmal nach dem Leben. Es gibt nur eine Sache, nach der ich jemals süchtig werden kann. Versaute kleinen Schlampen, die ich beugen und erniedrigen kann. Und ich weiß, dass ein solches Mädchen definitiv auf der Halloween-Party auftauchen wird.

Bereit zu töten.


KAPITEL ACHTZEHN


Penelope

Entschlossen gehe ich durch die Flure der Universität, fest darauf fixiert, diesen verdammten Nathan zu finden, ganz egal, wo er sich versteckt. Mehr als das Foto aus Eves Tagebuch habe ich nicht, doch es hat sich tief in mein Gedächtnis gebrannt. Ich werde diesen Wichser finden. Früher oder später. Nach dieser fucking Nachricht kann er sich nicht ewig verkriechen.

Dass meine Schwester nie über ihn gesprochen hat, macht alles nur verwirrender. Sein Eintrag im Tagebuch ist so winzig. Warum erwähnt sie ihn kaum, wenn er doch der Grund für ihren Tod gewesen sein soll?

»Welche Vorlesung haben wir jetzt eigentlich?«, frage ich Crystal, um meine Gedanken zu stoppen.

Sie sieht auf ihren Stundenplan.

»Finanzielles Risikomanagement«, antwortet sie.

»Ist gleich um die Ecke.« Da wir den Kurs gemeinsam mit Kayla besuchen, glaubt Crystal wohl, das sei ihre Chance, mich besser kennenzulernen. Aber ich bin nicht die Art Mädchen, die alles über sich ausplaudert. Denn Menschen haben immer Hintergedanken, und alles, was ich sage, kann und wird gegen mich verwendet werden. Plötzlich bleibe ich mitten im Flur stehen. Alistair befestigt gerade ein Blatt Papier an einem schwarzen Brett und sieht zu uns herüber.

Fuck. Ich ziehe Crystal hinter eine Säule.

»Hey, Pen, was ist los?«, fragt sie.

»Wen hast du gesehen?«

»Alistair.« Ihre Augen weiten sich schlagartig.

»Die Society-Jungs?« Ich bringe sie mit einer Geste zum Schweigen, ehe ich mich zur Seite neige und Alistair mustere. Er grinst gelassen zurück und setzt seinen Weg fort, ruhig, fast schon gleichgültig, während er weiter an jeder Ecke seine Zettel anbringt.

Fuck. Er hat uns bemerkt. Verstecken bringt jetzt nichts mehr.

»Er ist weg«, sage ich und komme hinter der Säule hervor, steuere direkt auf das schwarze Brett zu und reiße den Zettel ab. Eine Einladung zu einer Halloweenparty. Mein Herz schlägt schneller.

»Oh wow, nein. Ganz sicher nicht«, lacht Crystal, während ich das Papier anstarre.

»Warte. Du willst da doch nicht ernsthaft hin, oder?«

Das ist perfekt.

»Pen, bitte sag mir, dass du da nicht hingehst«, sagt sie.

»Er hat das für mich hier angepinnt«, antworte ich.

Crystals Hände krallen sich in meine Schultern.

»Pen, bitte hör mir zu. Diese Typen haben genug Geld und Macht, um jeden verschwinden zu lassen. Wenn du ihnen in die Quere kommst, wenn sie dich als Bedrohung sehen, werden sie dich vernichten.«

Meine Nasenflügel weiten sich vor Wut.

»Sie können es fucking versuchen.«

Ich habe keine Wahl. Ich muss dort hin. Wenn ich diesen Nathan hier auf dem Campus nicht finde, werde ich ihn ganz sicher auf einer Party finden, die von den drei reichsten Arschlöchern dieser Uni geschmissen wird.

Und als wäre das nicht genug, ist es auch noch eine Halloweenparty mit Kostümpflicht.

Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus.

Ich schätze, es ist Zeit, zurück ins Schlangennest zu gehen.
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Ich ziehe das Bustier dieses knallrot-schwarzen Kostüms hoch, das genauso gut als erotische Unterwäsche durchgehen könnte. Es gibt nur einen Grund, aus dem ich es trage: Sie würden mich sonst nicht ins Gebäude lassen. Denn der Dresscode auf dem Zettel, den ich vom schwarzen Brett gerissen habe, lautete: Zieh dich sexy an.

Tja, wenn sie sexy wollen, dann kriegen sie es übertrieben sexy … auf meine Art.

Ich trage ein wenig kräftig roten Lippenstift auf und ziehe die Konturen für den Ombré-Effekt mit einem schwarzen Lipliner nach, bevor ich mir falsche Wimpern anklebe. Zum Schluss male ich mir noch ein paar Blutstropfen auf.

Als ich fertig bin, lehne ich mich zurück und betrachte mich im Spiegel. Mit dem Umhang und den Blutspuren um meinen Mund sehe ich aus wie eine waschechte Vampirin auf dem Weg zu ihrem nächsten Opfer.

Perfekt.

Ich greife nach meiner Tasche und vergewissere mich, dass ich alles Wichtige dabei habe – wie mein Handy und das Messer, das mich schon mehrmals gerettet hat. Ein Geschenk meines Vaters, der nicht wusste, was er seiner Tochter zum Geburtstag schenken sollte. Die beste Entscheidung überhaupt, wie sich herausstellte.

Ich verlasse das Badezimmer mit einem Grinsen und steuere direkt auf die Tür zu.

»Whoa, wohin in diesem Outfit?«, fragt Kayla mit großen Augen, während sie die Serie auf ihrem Laptop kurz pausiert.

»Auf eine Party.«

»Du meinst nicht die der Skull & Serpent Society, oder?« Sie wirft sich ein paar Popcornstücke in den Mund.

»Genau die.«

Sie verschluckt sich beinahe an ein paar Körnern.

»Was? Das ist ein Scherz?! Pen, die sind die Schlimmsten. Hast du irgendeine Ahnung, worauf du dich da einlässt? Ihre Partys sind bekannt dafür, dass die Leute sich komplett zudröhnen und manche sogar sterben.

»Ich werde versuchen, diesen Nathan dort zu finden. Es ist eine Party. So schlimm kann es nicht sein.«

Sie lacht.

»Die haben Leute buchstäblich zu Tode schikaniert.«

»Das ist keine Initiation«, entgegne ich, während ich in meine schwarzen High Heels schlüpfe.

»Und? Da sterben Leute. Das gehört dazu, ganz zu schweigen von Drogen und Alkohol.« Sie rollt mit den Augen.

»Ich war auf Partys, aber diese Typen?« Sie verzieht angewidert das Gesicht.

»Die stehen auf richtig kranken Scheiß.«

»Ich gehe rein und raus. Ganz schnell. Das war’s«, sage ich und öffne die Tür.

Kayla seufzt.

»Willst du wirklich allein hingehen? Soll ich nicht lieber mitkommen?« Sie krabbelt in ihrem Schlafanzug und ihrer Nachtmütze vom Bett.

»Ich muss nur meine Schuhe anziehen.«

»Nein, alles gut. Bleib du hier und sieh in Ruhe deine Serie. Ich kriege das schon alleine hin.«

»Alles klar, wenn du meinst«, sagt sie, während ich die Tür schließe.

»Aber ruf mich an, wenn was passiert, dann stürme ich mit schwingenden Titten los.«

Ich schnaube.

»Danke, Kayla! Bis später.«

Ohne auf die neugierigen Blicke zu achten, die mir die anderen Mädchen durch die offenen Zimmertüren zuwerfen, eile ich durch den Flur, renne die Treppe hinunter und zur Tür hinaus.

Es ist kühl für eine Oktobernacht, und ich bin viel zu dünn angezogen. Nicht passend für dieses Wetter, dafür umso passender, um Typen wie Nathan anzulocken. Typen, die Böses tun und glauben, ungestraft davonzukommen.

Und wenn ich ihm dann nah genug bin … beiße ich ihm den verdammten Kopf ab.

Dylan

Mit zwei Mädels im Arm auf der Couch chillen, während gute Musik aus den Lautsprechern dröhnt – genau so verbringe ich meine Nächte am liebsten. Diese Halloweenparty hätte nicht besser geplant sein können. Wir haben alles am Start, was man sich an Essen, Alkohol und Drogen nur wünschen kann – verteilt auf mehreren Tischen im ganzen Haus, neben Bechern und schnupffertigen Lines. Alistair und ich haben dafür gesorgt, dass niemandem etwas fehlt.

Den Großteil hat er besorgt, hier und da ein paar Flaschen mitgehen lassen. Nicht, weil wir sie uns nicht leisten können, sondern weil der Nervenkitzel ihn antörnt.

Wir sind alle ein bisschen irre in diesem abgefuckten Haus.

Es ist sogar eine verdammte Voraussetzung für jeden, der beitreten will.

Die Skull & Serpent Society nimmt nur Leute auf, deren Verdorbenheit keine Grenzen kennt. Beweisen müssen sie das in einem Aufnahmeritual. Versaut, dreckig und voller Körperflüssigkeiten. So wie jedes unserer Treffen.

Der Einsatz ist hoch.

Doch der Gewinn?

Unermesslich.

Denn diese Society ist die Brutstätte zukünftiger CEOs, Weltmachtführer und Generationen von Superreichen.

Jeder will bei uns aufgenommen werden und dazugehören, selbst die fucking Weiber, die hier sonst nicht reinkommen, weil wir ein reiner Männerclub sind. Nur bei Partys wie dieser gibt es Ausnahmen.

Jeder will es … bis auf ein verdammtes Mädchen.

Ich nehme einen Zug von dem Joint, den mir das Mädel auf meinem Knie anbietet, und sie kichert, als ich den Rauch in ihr Gesicht puste.

Das andere streicht über meine Brust, schiebt ihre Finger unter mein teures Jackett und wickelt meine rote Krawatte darum.

»Hey«, protestiert Nummer eins und packt meinen Mantel, schiebt dabei die Hand von Nummer zwei weg.

»Ich war zuerst dran.«

Ich lache und lege meine Hände an ihre Ärsche, während mein Schwanz durch das kleine Eifersuchtsduell steinhart wird. »Mädels. Mädels. Es ist genug Dylan für euch beide da.«

»Hier drüben ist noch mehr Platz«, ruft Alistair vom Sofa gegenüber und klopft einladend auf das rote Leder neben sich.

Von rechts fährt ein Mädchen mit den Fingern über seine Brust, versucht immer wieder, ihm die Maske abzunehmen – doch jedes Mal wehrt er ihre Hand spielerisch ab.

»Immer darauf aus, etwas zu klauen, hm?«, werfe ich zurück.

Ein selbstzufriedenes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus.

»Dafür bin ich schließlich bekannt.«

Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen und lässt seinen Blick langsam über die Mädels gleiten. Und als eine von ihnen beginnt, meinen harten Schwanz zu berühren, beißt er sich leicht auf die Unterlippe.

Er beugt sich zu dem Mädchen neben ihm und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie wirft mir sofort einen prüfenden Blick zu, bevor ihre Hände über seine Oberschenkel wandern und sich seinem Schwanz dabei immer weiter nähern.

Eine Augenbraue hochziehend grinse ich.

Ich liebe Herausforderungen.

Plötzlich erscheint Felix hinter Alistair und stützt sich mit beiden Händen an den Enden der Couch ab.

»Was zur Hölle treibt ihr da?«

Das Mädchen neben Ali rutscht hastig vom Sofa und verschwindet auf der Tanzfläche.

»Die fucking Party genießen«, erwidert Alistair trocken.

»Was du gerade ruiniert hast. Danke auch.«

Felix zieht ein Messer unter seinem Hoodie hervor und legt ihm die Klinge an den Hals.

Der schnaubt nur.

»Du glaubst wirklich, ich fühle mich von einem Messer bedroht?«

Er lehnt sich sogar gegen die Schneide, bis Blut über seine Haut läuft.

»Mit dir zusammenzuleben ist mein täglicher Nervenkitzel.«

Felix verharrt kurz, dann zieht er die Klinge wieder zurück. »Von einem Arschloch wie dir hätte ich auch nichts anderes erwartet.«

Sein Blick wandert zu mir.

»Hör auf, dir einen wichsen zu lassen. Wir haben zu tun.«

Langsam rücken die Mädels von mir ab.

Ich runzle genervt die Stirn.

»Zu tun? Was zur Hölle …?«

Vor ein paar Sekunden war ich kurz davor, mir mitten auf der Party einen runterholen zu lassen, jetzt sitze ich hier mit dicken Eiern. Er sollte verdammt noch mal eine gute Erklärung parat haben.

»Ich explodiere gleich, Felix.« Ich stehe auf und folge ihm. »Kannst du uns nicht mal 'ne Pause gönnen?«

»Du glaubst, zwei Weiber gleichzeitig sind der Wahnsinn?«, meint er trocken, während wir durch die Menschenmenge in Richtung große Halle gehen.

»Heb dir dein scheiß Sperma für später auf. Ich hab was Besseres.«

»Ach ja? Was denn?«, wirft Alistair ein. Er ist uns unbemerkt hinterhergekommen, was mich jedes Mal wieder überrascht und irgendwie immer noch nervös macht.

Felix zieht uns schließlich in eine abgelegene Ecke, nahe der Bibliothek.

»Penelope«, sagt er.

»Ich hab sie auf den Kameras gesehen. Sie ist hier. Und ich werde sie finden.«


KAPITEL NEUNZEHN


Penelope

Der Typ am Eingang der Skull & Serpent Society mustert mich misstrauisch, winkt mich dann aber durch. Ich zögere keine Sekunde und schlüpfe sofort hinein, aus Angst, er könne seine Meinung ändern. Zum Glück hat er mit den drei Mädchen in blonden Perücken und Barbie-Kostümen, die hinter mir standen, alle Hände voll zu tun.

Drinnen sehe ich mich um, betrachte all die Dekorationen, während ich mich vom dröhnenden Bass der Musik leiten lasse. Es wimmelt nur so von Leuten, sogar die Treppen sind so voll, dass man sich auf einem schmalen Streifen nach oben quetschen muss.

In allen Ecken wird gekifft, gesoffen oder rumgemacht.

Und ich rede nicht von Knutschen …, sondern richtig Action. Höschen zerreißen, Brüste kneten, Schwanzreiben – das ganze Paket. An den Betonstützbalken, auf dem teuren Ledersessel, der quer im Flur steht, im Schrank hinter der Treppe und sogar auf dem verdammten Boden.

Mein Blick wandert instinktiv zu den Kameras, die überall angebracht sind. Irgendwer wird das alles beobachten, wahrscheinlich mit der Hand in der Hose.

Ich hoffe nur, sie bemerken mich nicht.

Schwer schlucke ich und gehe weiter, sehe nicht nach links und rechts, egal wie heiß es zur Sache geht.

Ich war schon auf einigen Halloween-Partys, aber noch nie auf einer, auf der es so abging.

Vor mir liegt ein riesiger Partyraum voller Menschen, und der Geruch von Schweiß, Rauch und Sex steigt mir in die Nase. Hier spielt sich wohl der Hauptteil der Party ab.

Ob Nathan irgendwo da drin ist?

»Drink?«

Ich fahre fast zusammen, als plötzlich eine Stimme direkt an meinem Ohr auftaucht.

Hinter mir steht ein Typ mit drei Bechern in der Hand.

»Wow. Haben die hier ernsthaft Bedienungen?«

Er lacht.

»Nein. Ich bin ein Pledge. Wir helfen bei den Partys aus.«

Ich nehme einen der Becher, frage mich, was da wohl drin ist.

»Ah. Also gehört das zur Initiation?«

Er nickt.

»Der angenehmere Teil.«

Was meint er damit?

»Der Angenehmere?«

»Der üble Scheiß kommt später.«

»Was meinst du mit üblem Scheiß?«

Er hebt gleichgültig die Schultern.

»Oh, sie lassen dich irgendein gepanschtes Zeug trinken. Außerdem gibt es Nacktrennen, Bierwerfen, endloses Exen, einen Pisswettbewerb und noch mehr Alkohol. Zumindest erzählen das alle. Ich hab es noch nicht erlebt, bin erst seit zwei Tagen dabei.«

Das mit dem Bierwerfen habe ich schon gesehen. Absolut nichts für mich. Und vermutlich ist das noch harmlos.

»Na dann viel Glück. Danke für den Drink«, sage ich und gehe weiter.

»Kein Problem! Wenn du mehr willst, weißt du, wo du mich findest!«, ruft er mir hinterher.

Ich schütte das Getränk in die nächstbeste Topfpflanze. Auf keinen Fall rühre ich einen dieser Drinks an, sonst torkle ich am Ende noch völlig weggetreten durch die Straßen, weil jemand irgendwas reingemischt hat.

Nein, danke.

Im Hauptraum wimmelt es nur so von Menschen. Überall wird getanzt, Körper reiben sich aneinander, Drinks fliegen durch die Luft. Ein Glas landet auf dem Kleid einer Frau, und ein Typ leckt den Alkohol einfach von ihrer Haut, während die Menge jubelt.

Ich wende mich ab und gehe in den Raum auf der linken Seite. Eine Küche, deren Arbeitsflächen komplett mit Schnapsflaschen bedeckt sind. Zwei Mädchen knutschen auf der Spüle, und ich halte Abstand, weil ich sie nicht stören will, obwohl es hier ohnehin voll ist.

Zurück im Hauptraum lasse ich den Blick über die Menge schweifen und versuche, mich auf mein Ziel zu konzentrieren.

Und plötzlich ist es da. Das Gesicht aus dem Tagebuch meiner Schwester.

Nathan.

Er geht nach oben.

Sein knallroter Hoodie sticht mir inmitten all der anderen hier sofort ins Auge.

Ich will ihm folgen, doch mir stehen unzählige Leute im Weg. Mühsam quetsche ich mich zwischen den sich aneinanderreibenden Körpern hindurch. Die Hitze und der Schweißgeruch machen mir das Atmen schwer, während ich mich durch die Menge dränge.

Als ich die Treppe endlich erreiche, ist Nathan spurlos verschwunden. Nach draußen kann er nicht gegangen sein, also muss er irgendwo oben sein. Und ich werde ihn finden.

Ich renne die Stufen hoch, weiche Bierpfützen aus und schlängle mich an einem Paar vorbei, das am Treppengeländer rumknutscht.

Der erste Raum nach der Treppe entpuppt sich als ein verwüstetes Studentenzimmer voll tanzender Leute. Im zweiten ist jemand auf dem Bett zusammengeklappt, sein Erbrochenes tropft auf den Teppich. Ekelhaft.

Ich gehe weiter den Flur entlang und öffne die nächste Tür. Zwei Typen haben Sex. Jeremy und Calvin. Und ich habe sie gerade dabei erwischt, wie sie es sich so richtig besorgen. Fuck.

»Sorry!«, sage ich schnell und halte mir die Hand vor die Augen.

»Falsches Zimmer.«

Jeremy lacht.

»Alles gut, Babe. Mach einfach die Tür wieder zu, ja? Danke.«

»Klar«, murmle ich verlegen.

Hastig gehe ich weiter den Flur entlang. Nur noch ein paar Türen sind übrig. Doch als ich die nächste öffnen will, bewegt sich die Klinke keinen Millimeter. Abgeschlossen. Fuck.

»Sorry, besetzt!«

Das muss ein Badezimmer sein.

Ich will Nathan unbedingt finden, also suche ich weiter. Die nächste Tür, die ich öffne, ist die erste, hinter der niemand ist.

Der Raum ist riesig, viel größer als die anderen, und die Möbel sehen unglaublich teuer aus. Der Kleiderschrank steht offen und ich kann von hier aus die Armani-Klamotten erkennen. Halleluja. Kayla und Crystal hatten recht. Diese Society-Jungs sind reich as fuck.

Doch was mich wirklich überrascht, ist etwas Anderes: Totenköpfe, überall. Auf Bildern, auf der Tapete, auf dem Teppich, sogar als Stifthalter auf dem Schreibtisch.

Als sei dieses Zimmer eine einzige Erinnerung daran, dass alles irgendwann endet.

Ich trete tiefer in den dunklen Raum hinein und ignoriere das unangenehme Ziehen in meiner Brust.

»Hallo?«, rufe ich vorsichtig.

»Ist jemand hier?«

Doch ich erhalte keine Antwort.

Im hinteren Teil des Zimmers entdecke ich noch eine Tür, unter der ein Streifen Licht hervorscheint. Ein privates Bad?

Ich gehe darauf zu und frage mich, ob Nathan dort vielleicht gerade duscht oder sich erleichtert. Mir ist es scheißegal, ob sein Arsch aus der Hose hängt oder er komplett nackt ist, ich werde ihn wegen diesem verdammten Zettel zur Rede stellen.

Und ich werde herausfinden, ob er meine Schwester in den Tod getrieben hat.

Ich öffne die Tür.

Niemand da.

Was zur Hölle?

Plötzlich fällt die Tür hinter mir ins Schloss.

Ein metallisches Klicken verrät, dass sie abgeschlossen wird.

Erschrocken fahre ich herum.

Doch die Gestalt im Türrahmen ist nicht Nathan.

Und sie trägt auch keinen roten Hoodie.

Stattdessen steht dort jemand in einem langen schwarzen Hoodie und einer grünen Purge-LED-Maske. Kreuze leuchten da, wo die Augen sein sollten, und der zu einem Grinsen verzogene Mund ist wie zugenäht.

Im Dunkeln wirkt die Maske fast lebendig.

»Hallo, Penelope.«

Oh Gott.

Diese Stimme. Ich erkenne sie sofort.

Felix Rivera.

Mir war klar, dass die Möglichkeit bestand, ihm bei meiner Suche über den Weg zu laufen, aber das ist schon ein ziemlich großer Zufall.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, presse ich hervor.

Er lacht leise und legt den Kopf schief, wodurch die Maske noch gespenstischer wirkt.

»Du hast in die Kameras gesehen.«

Shit. Die hatte ich völlig vergessen. Natürlich überwacht er die Aufnahmen.

»Du beobachtest also deine Gäste?«, sage ich spöttisch.

Er tritt näher. Ich mache instinktiv einen Schritt zurück. »Ich treffe bloß alle Vorsichtsmaßnahmen …«

Gegen unerwünschte Gäste? Lächerlich.

»Dein Freund Alistair hat die Einladungen überall in der Schule verteilt. Nicht meine Schuld, dass ich neugierig geworden bin.«

»Du glaubst, das war keine Absicht?«

Er lacht erneut, ein raues, fast hysterisches Lachen, das mir eine Gänsehaut beschert. Es passt perfekt zu der unheimlichen Maske auf seinem ansonsten immer so regungslosen Gesicht.

»Oh, Penelope … du musst noch so viel lernen.« Er presst die Finger gegen seine Maske, als müsse er sich überlegen, was er mit mir als nächstes anstellen soll.

»Aber ich werde es dir verdammt noch mal beibringen.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

Er kommt immer näher, Schritt für Schritt. Ich bleibe stehen und frage mich, ob ich mein Messer ziehen soll. Aber wenn ich das jetzt tue, eskaliert die Situation. Ich muss den perfekten Moment erwischen.

Mein Blick huscht zur Tür. Ein Schlüsselloch. Den Schlüssel trägt er sicher bei sich. Ohne ihn komme ich hier nicht raus.

»Was suchst du hier, Penelope?«, fragt er.

Ich atme scharf ein.

»Warum willst du das wissen?«

»Weil das hier mein Zimmer ist.«

Sein Zimmer? Whoa. Das erklärt die Totenschädel überall. Und macht alles noch viel unheimlicher.

»Und du bist hier eingebrochen«, fügt er hinzu.

»Ich suche jemanden«, sage ich leise.

»Wen? Und weshalb?«

»Einen Typen namens Nathan. Der Rest geht dich nichts an.«

»Lektion Nummer eins …«

Seine Stimme klingt dunkel. Und bedrohlich. Sehr bedrohlich.

Und sein Ton gefällt mir auch nicht.

»Alles, was in diesem Haus geschieht, geht mich etwas an.«

»Jemand aus eurer gestörten Society hat meine Schwester schikaniert«, fahre ich ihn an.

»Und ich werde herausfinden, wer dahintersteckt. Denn diese Person trägt die Schuld an ihrem Tod.«

Sein Körper spannt sich merklich an.

»Willst du hier ernsthaft jemanden des Mordes beschuldigen?«

Ich lege den Kopf schief und bleibe demonstrativ stehen. »Vielleicht.«

Er kommt näher. Deutlich näher, als mir lieb ist.

Meine Finger krallen sich fester um meine Tasche, doch als er direkt vor mir steht und ich seine Augen hinter der Maske erkennen kann, erstarre ich.

Sein Parfum steigt mir in die Nase und reißt mich zurück zu diesem Moment, als ich vor ihm kniete und er tief in meiner Kehle war.

Allein die Erinnerung daran lässt die Lust erneut in mir auflodern. Ich dränge sie sofort zurück, tief genug, dass sie meine Lippen niemals erreicht.

Doch in seinen Augen liegt derselbe Funke, dasselbe dunkle Verlangen, das ich schon zuvor gesehen habe.

Es jagt mir augenblicklich eine Gänsehaut über den Körper.

Plötzlich legt sich seine Hand um meinen Hals.

Ich schnappe nach Luft, doch sie bleibt mir in der Kehle stecken.

Panik durchzuckt mich, während er sich langsam zu mir vorbeugt.

»Glaubst du, ich habe sie umgebracht?«, haucht er mir ins Ohr.

Ich weiß es nicht.

Ich kenne die Wahrheit nicht.

Aber ich will es wissen. Um jeden Preis.

Sein Griff um meinen Hals wird langsam fester.

»Sag es.«

»Ja«, presse ich hervor.

Er schnaubt belustigt.

»Ich mag dieses kleine Quieken von dir.«

Seine Hand schiebt sich langsam unter mein Kinn und er presst es so fest zusammen, dass jede Bewegung unmöglich wird.

Zum ersten Mal wird mir klar, was es heißt, wirklich um mein Leben fürchten zu müssen.

Was, wenn er tatsächlich derjenige war, der meine Schwester von der Klippe gestoßen hat?

Was, wenn Nathan nur ein Vorwand war, ein Bote, den Felix geschickt hat?

»Brave Mädchen bekommen nicht, was sie wollen«, murmelt er rau und drückt mein Kinn nach unten, bis sich meine Lippen öffnen.

»Böse Mädchen bekommen, was sie verdienen.«

Er schiebt zwei Finger in meinen Mund, lässt sie langsam über meine Zunge gleiten. Eine Mischung aus Verwirrung und brennender Lust durchströmt mich, sodass ich keinen klaren Gedanken fassen kann und wie erstarrt bin.

Mit zwei bloßen Fingern hat er mich vollständig unter Kontrolle.

»Perfekt.« Fast stöhnt er die Worte.

»Du brauchst nur ein wenig Training …«

Er dringt so tief ein, dass ich würge.

»Aber du willst eine brave kleine Schlampe für mich sein, nicht wahr?«

Fuck. Nein, nicht nochmal.

Mit einem Mal durchbricht Klarheit die Hitze meiner Gefühle, und ich beiße zu.

Er zieht seine Finger aus meinem Mund und streift dabei leicht über meine Zähne.

Sein Blut tropft auf meine Zunge. Ich spucke es aus.

»Und wieder spuckt sie … es wird Zeit, dass dir jemand beibringt, wie man schluckt«, knurrt er.

»Fick dich«, entgegne ich, reiße meine Tasche auf, ziehe mein Messer und gehe ein paar Schritte zurück, um Abstand zu gewinnen.

»Fass mich verdammt noch mal nicht an.«

Er schnaubt.

»Du weißt doch das ein kleiner Schnitt mich nicht stoppen wird, oder?«

Die Angst, die sich durch meinen Körper schlängelt, macht mich zur unaufhaltsamen Kämpferin.

»Ich werde dir deine fucking Eier abschneiden.«

»Ich würde zu gern sehen, wie du das versuchst.«

Plötzlich springt er auf mich zu. Ich weiche aus, renne zum Fenster, greife einen Holzstuhl und werfe ihn gegen die Scheibe, doch das Glas hält stand. Fuck.

»Denkst du wirklich, du kannst mir entkommen?«, höhnt Felix. »Nicht doch, der richtige Spaß fängt gerade erst an.«

»Ich spiele keine Spielchen«, knurre ich und stürme zu dem anderen Badezimmerfenster. Mit aller Kraft ramme ich mein Messer in die Verriegelung und mit einem Klick gibt der Mechanismus nach. Ich schiebe das Fenster hoch, und gerade, als ich hinausspringe, greift Felix nach meinem Umhang, lässt mich so in der Luft hängen.

Hustend und keuchend reiße ich am Band um meinen Hals. Endlich löst es sich, und ich falle auf die Notfalltreppe unter mir. Felix hält oben am Geländer den Umhang fest und brüllt wütend.

»Du kommst mir nicht davon, Pen. Diesmal nicht.«

Ich renne die wacklige Metalltreppe hinunter, während Felix’ Kopf am Fenster verschwindet.

Aber ich weiß, dass es nicht das letzte Mal sein wird, dass ich ihn sehe.

Adrenalin pulsiert durch meinen Körper, als ich die letzten Stufen hinunterjage und in den Garten auf der Rückseite des Hauses springe.

Doch hinter mir knallt plötzlich die Hintertür auf.

Und es ist nicht nur Felix, der durch die hellen Lichter hinter sich einen Schatten wirft.

Zwei weitere Gestalten treten ins Freie. Die eine ist in ein schwarzes Gewand gehüllt, das nur von einem groben Seil zusammengehalten wird, das Gesicht hinter einer Totenkopfmaske verborgen. Die andere trägt einen schwarzen Anzug mit roter Krawatte und eine Anubis-Halbmaske, unter der sich unverkennbar Dylans dreckiges Grinsen abzeichnet.

Sie sind es.

»Du solltest besser rennen«, knurrt Felix.

Ohne nachzudenken, setze ich mich in Bewegung und laufe um mein Leben.


KAPITEL ZWANZIG


Penelope

Innerhalb von Sekunden höre ich ihre Schritte hinter mir.

Mein Atem beschleunigt sich, als ich den Bürgersteig hinunterrase, mich durch einen schmalen Spalt in der Universitätsmauer quetsche und direkt auf den Priory Forest jenseits des Schulgeländes zulaufe.

»Es gibt keinen Ort, an dem du dich vor uns verstecken kannst!«, schreit Dylan und lacht wie ein Verrückter auf Drogen.

Er hat recht. Ich bin nirgendwo sicher. Nicht in meinem Zimmer. Nicht in der Uni. Nirgendwo.

Mein Verstand lenkt mich in Richtung der Bäume, und ich hoffe und bete, dass ich entkommen kann.

Ich habe nach Nathan gesucht. Gefunden habe ich drei Schlangen, die in ihrer Grube darauf lauerten, dass ihr nächstes Opfer ihr Territorium betritt.

Und ich habe es getan. Freiwillig, denn ich wusste, dass ich ihren Weg kreuzen und verschlungen werden könnte.

Fuck.

Ich hätte wegbleiben sollen.

Jetzt ist es zu spät.

Sie sind direkt hinter mir und jagen mich. Ein verdammter Albtraum, der zum Leben erwacht ist.

»Ja, lauf, kleine Hure, lauf so schnell du kannst!«, brüllt Dylan, während seine Anubis-Wolfsmaske kaum noch an Ort und Stelle sitzt.

Ich kann nicht glauben, dass das passiert. Sie sind total verrückt. Und ich muss hier weg. Schnell.

Ich renne an dichten Bäumen vorbei, springe über Steine und losen Schutt, der mir im Weg liegt. Keine Zeit für Fehltritte, keine Zeit, auch nur minimal langsamer zu werden. Doch als ich nach links sehe grinst mich eine der Masken auf gleicher Höhe breit an.

»Ich krieg dich, verdammt nochmal!«, brüllt er und kommt immer näher.

Ich weiche nach rechts aus, aber Alistair ist schon da, rast durch den Wald. Seine Totenkopfmaske leuchtet im Mondlicht.

Jeder Baum ist nur ein flüchtiger Schatten, als die beiden mich in die Enge treiben.

Noch nie habe ich solche Angst empfunden wie heute Nacht.

Plötzlich schlingt sich eine Hand um meinen Arm und zieht mich grob zur Seite, wobei ich mit dem Hintern gegen einen der Steine pralle. Ich schreie auf, als Felix mich noch weiter nach unten stößt und über mich krabbelt, kratze über seine Brust und schlage auf ihn ein, aber er packt meine Handgelenke und presst sie in den Schlamm.

Der Ausdruck in Felix’ Augen gleicht dem eines wilden Tieres. »Meins.«

»Was wollt ihr?«, schreie ich ihm ins Gesicht, auch wenn er diese gruselige LED-Maske trägt. »Lass mich los!«

Dylan und Alistair beugen sich über mich, ihre Masken sehen von hier unten noch furchterregender aus.

»Ich habe dir gesagt, wir kriegen dich«, säuselt Dylan und neigt seinen Kopf. »Nettes Outfit, Pen«, meint Alistair und starrt mich aus schwarz geschminkten Augen an.

»Ich frage mich, wessen Schwanz du diesmal lutschen wirst.«

»Verpisst euch!«, spucke ich ihm entgegen und versuche, Felix abzuwehren, aber er ist viel stärker als ich.

Ich greife in meine Tasche und suche nach dem Messer.

»Haltet sie unten!«, bellt Felix seine Freunde an.

Alistair reißt mir die Tasche aus der Hand und wirft sie weg. »Die wirst du nicht brauchen.«

Dann treten er und Dylan auf meine Arme, bis ich vor Schmerz aufschreie. Es tut so weh, dass mir Tränen in die Augen steigen.

Felix packt mich grob am Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Zeig mir deine Tränen, Pen.« Er beugt sich vor und streckt die Zunge heraus, um die salzigen Tropfen von meinen Wangen zu lecken.

»Du siehst so verdammt hübsch aus, wenn du weinst.«

»Du bist krank«, zische ich und ziehe meinen Kopf zurück.

Sein Griff wird nur noch fester, seine Finger graben sich in meine Wangen.

»Dabei bist du doch diejenige, die zu uns gekommen ist.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich Nathan suche.«

»Weil er im Tagebuch steht?«

Natürlich haben sie alles gelesen. Die können mich mal.

»Weil er mir eine verdammte Nachricht unter der Tür hat durchschieben lassen und ich wissen muss, wer für den Tod meiner Schwester verantwortlich ist«, brülle ich.

»Und wenn es einer von euch ist …«

Dylan lacht.

»Und wenn es so wäre, was würdest du tun? Uns umbringen?«

Alistair bricht in schallendes Gelächter aus.

»Ich würde es verdammt noch mal versuchen«, knurre ich zurück.

Jetzt lachen sie alle.

»Du bist die Erste, die es überhaupt wagt, das laut auszusprechen«, fügt Dylan hinzu.

»Das gefällt mir.«

»Nathan war es nicht, oder? Ihr benutzt ihn nur. Ihr habt Eve dazu gebracht, zu springen, und versucht, das zu vertuschen«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Felix’ Blick verhakt sich in meinem, sein Körper drückt sich gegen mich.

»Du würdest alles für deine Schwester tun, nicht wahr?«

Ich nicke.

Er neigt mein Gesicht, bis unsere Münder sich fast berühren, beugt sich vor und leckt über meine Lippen, lehnt sich wieder zurück und flüstert:

»Dann zeig mir, wie weit du bereit bist, zu gehen, um die Wahrheit herauszufinden.«

Ich schlucke, ignoriere das Pochen in meinem Inneren.

Scheiß auf diese Typen! Sie wollen mich nur ausnutzen.

Als Felix sich zurückzieht, spucke ich auf ihre Stiefel. »Fickt euch!«

Sie rammen ihre Sohlen noch fester auf meine Arme, bis mich der Schmerz laut aufstöhnen lässt.

»Mit Vergnügen«, antwortet Felix.

»Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du aus allen Löchern tropfen.«

»Als ob ich euch jemals ranlassen würde«, speie ich aus.

»Ich glaube, das wirst du …« Die gruselige LED-Maske auf seinem Gesicht lässt es fast so aussehen, als würde er lächeln. »Weil wir die Einzigen sind, die dir geben können, was du willst.«

»Gib einfach zu, dass ihr sie dazu gebracht habt, zu springen«, knurre ich.

»Deshalb seid ihr ständig hinter mir her, oder?«

Die Jungs lachen.

»Verstehst du es nicht?«

Felix packt mich an den Haaren und hebt meinen Kopf an.

»Wir waren es nicht.«

»Was?«, keuche ich und bin total verwirrt.

»Erwartet ihr, dass ich das glaube?«

»Wir sind nicht dafür verantwortlich, dass sie gesprungen ist«, fügt Alistair hinzu.

»Sie war …«

»Eine Freundin«, wirft Dylan ein.

Eine Freundin?

Nein. Vergiss es! Das kann nicht wahr sein.

Oder doch?

Die drei Jungs sehen sich an.

Felix lässt meinen Kopf los.

»Du wirst allein nie herausfinden, was mit ihr passiert ist.«

»Dann helft mir!«, schreie ich.

Es ist ein letzter verzweifelter Versuch, aber was soll ich sonst tun?

Felix hält inne und sieht seine Kumpels an; Sie tauschen Blicke aus, als könnten sie miteinander reden, ohne ein einziges Wort zu sagen. Plötzlich zieht er ein riesiges Messer aus seiner Tasche und hält es unter mein Kinn.

»Dir helfen?«, beginnt er und legt den Kopf schief.

»Und warum glaubst du, dass wir das wollen?«

Ich erschaudere. Verdammt, was soll ich sagen?

»Du hast gesagt, sie war eine Freundin. Freunde wollen wissen, warum ihre Freundin sich umgebracht hat.«

Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Auch wenn ich ihnen kein Wort glaube, kann ich sie vielleicht trotzdem davon überzeugen, mir zu helfen, anstatt zu versuchen, mich umzubringen.

Felix sagt kein Wort.

Erst nach einer Weile murmelt er:

»Du willst unsere Hilfe?« Er zieht das Messer langsam meinen Hals hinunter, und ich halte den Atem an.

»Unsere Hilfe hat ihren Preis.« Ich schlucke, als die Klinge mein Bustier erreicht.

»Also frage ich dich noch einmal … was bist du bereit zu tun?«

»Alles.«

PLOPP!

Er hat einen der Knöpfe des Bustiers abgeschnitten. Jetzt halten nur noch zwei den Stoff an meinen Brüsten zusammen.

Schon schiebt er die Klinge unter den nächsten.

»Willst du, dass wir die Verantwortlichen für den Tod deiner Schwester finden und sie vernichten?«

Ich nicke.

PLOPP!

Der zweite fliegt ab, sodass nur noch meine Nippel vor der kalten Luft und vor ihren hungrigen Blicken geschützt sind.

»Dann wirst du alles tun, was wir sagen«, knurrt er.

»Was soll das überhaupt bedeuten?«, frage ich.

»Absolut alles, was wir wollen«, fügt Dylan hinzu und erhöht den Druck auf meinen Arm, bis ich aufschreie.

»Unsere. Persönliche. Hure.«

Fuck!

Ich wusste, dass sie das sagen würden, aber es laut von ihnen zu hören, lässt es mir dennoch eiskalt den Rücken herrunterlaufen.

Felix schiebt die Klinge unter den letzten Knopf.

»Und, wie sieht’s aus, Pen?«

Langsam und tief atme ich ein.

»Für wie lange?«

»So lange, bis wir die Wichser gefunden haben«, sagt Dylan und fährt sich mit den Fingern durch sein gebleichtes Haar. Ein dreckiges Grinsen huscht über sein Gesicht.

»Aber wenn wir mit dir fertig sind … wirst du um unsere Schwänze betteln.«

»Das bezweifle ich.«

Felix drückt die Messerspitze in meine Haut, macht mir bewusst, in was für einer beschissenen Zwickmühle ich mich befinde. Und dass es für mich vielleicht keine andere Möglichkeit gibt, hier lebend rauszukommen.

Unversehrt? Unmöglich.

Ich schlucke hart.

»Dein Körper wird uns gehören«, fügt Felix hinzu.

»Sind wir uns einig?«

Schweißtropfen rinnen mir über die Stirn. Nicht wegen der Antwort, die sie verlangen, sondern wegen dem, was sie tun werden, wenn ich den Mund aufmache.

»Ja.«

Es kommt mir so leicht über die Lippen. Als hätte ich nicht gerade mein eigenes Leben verschenkt.

Aber dieses Wort bedeutet das Ende meines Gewissens.

Das Ende meiner verdammten Vernunft.

PLOPP!

Der Stoff des Bustiers gibt nach, und Felix schiebt ihn sofort beiseite, um meine Nippel vor allen zu enthüllen. Dylan leckt sich über die Lippen, und Alistair nimmt sogar kurz seine Maske ab.

»Verdammt, was würde ich dafür geben, daran zu saugen«, murmelt Dylan.

»Geiler Bastard«, erwidert Alistair mit einem Lächeln in der Stimme.

»Aber weißt du was? Ich kann es verdammt noch mal, weil du jetzt auch mir gehörst.« Dylan nimmt seinen Stiefel von meinem Arm, beugt sich dann vor, packt meine Brust und bedeckt meinen Nippel mit seinem Mund.

Und für einen Moment stöhne ich fast laut auf – bis er zubeißt.

Ich versuche, ihn zu schlagen, aber Felix drückt mir das Messer an die Kehle.

»Absolut alles, schon vergessen?« Er beugt sich so nah an mich heran, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre, und seine Zunge zieht eine Linie über meine Wange.

»Kleine Hure.«

»Nenn mich nicht so«, sage ich leise.

Felix hält mir den Mund zu.

»Ich nenne dich, wie ich will, verdammt nochmal. Denn du gehörst jetzt mir, und ich mache mit dem, was mir gehört, fucking noch mal, was ich will.«

Er packt meine andere Brust.

»Jetzt schrei, kleine Hure, schrei.« Dabei dreht er so fest an dem Nippel, dass ich den Aufschrei nicht unterdrücken kann. »Genau so. Zeig mir all deinen Schmerz und all deine verdammten Tränen.«

»Du bist total verrückt«, sage ich leise.

»Oh, das Schlimmste hast du noch gar nicht gesehen«, erwidert er, packt mein Gesicht und presst seine Lippen auf meine.

Der Kuss ist überwältigend, verzehrend, als wolle Felix meine Seele verschlingen und mich mit sich in die Hölle reißen. Mit seiner kräftigen Zunge drückt er meine Lippen auseinander und nimmt meinen Mund in Besitz, dann beißt er mir so fest in die Lippe, dass ich blute.

Er stöhnt und leckt das Blut auf, dann sammelt er Speichel in seinem Mund.

»Mach deine verdammte Klappe auf«, befiehlt er.

Als ich es tue, spuckt er in meinen Mund, und ich spüre, wie der warme Saft über meine Zunge in meinen Rachen läuft.

»Braves Mädchen«, lobt er mich und drückt mir den Mund zu. »Jetzt schlucken.«

Es ist ekelhaft. Abscheulich. Und doch verspüre ich den Drang, meine Beine fest zusammenzupressen, als er sich an mich lehnt und seinen Ständer gegen meinen Bauch drückt.

»Du weißt gar nicht, was du getan hast, Penelope«, sagt Dylan und saugt an meiner Brustwarze, als könne er nicht genug bekommen.

»Oh, wie oft habe ich davon geträumt, an diesen Titten zu saugen, bis du meinen Namen schreist.«

»Hey, lass auch noch was für mich übrig.« Alistair zieht seinen Stiefel zurück und geht zu meinen Füßen. Er neigt den Kopf zur Seite und sagt:

»Ich kann dein verdammtes Höschen von hier aus sehen. Hast du dich für den Anlass schick gemacht?«

»Sie ist ein Vampir, erkennst du das nicht?«, scherzt Dylan.

Felix zwirbelt meine Brustwarze noch fester, bis ich es kaum noch aushalte.

»Sie ist hier, um zu … saugen.«

Plötzlich ist eine Hand in der Nähe meines Höschens, und ich erstarre völlig.

»Warte, das ist …«

Wieder legt Felix mir eine Hand auf den Mund.

»Unser. Und niemand stellt sich zwischen uns und die Pussy, die wir wollen.«

Ein Finger gleitet über meine Pussy, tastet mich ab, spielt direkt durch den Stoff mit mir. Und als ich meinen Kopf zur Seite drehe, sehe ich die Totenkopfmaske und ihre geschwärzten Augen, die mich direkt anstarren.

»Ich frage mich, wie feucht sie werden kann, wenn wir sie benutzen«, murmelt Alistair.

Sein Daumen umkreist meine empfindlichste Stelle, drückt mit jeder Drehung fester und fester, bis mir das Atmen immer schwerer fällt.

Als ich Ja sagte, wusste ich, was es bedeuten würde. Was ich opfern würde, um an die Wahrheit zu gelangen. Aber ich war nicht darauf vorbereitet, wie viele Empfindungen auf mich einprasseln würden.

Und wie gern ich verhindern würde, feucht zu werden.

»Genau so … schon ganz nass, nur durch ein bisschen Ziehen und Spielen«, stellt Alistair fest.

»Oh, du magst es also, benutzt zu werden?«, witzelt Dylan und leckt sich über die Unterlippe.

»Wusste ich´s doch, dass du ein dreckiges Flittchen bist«, fügt Felix hinzu und drückt meinen Mund auf.

»Jetzt mach den Mund auf. Vampire saugen, nicht wahr? Zeig es mir.«

Als sich meine Lippen öffnen, schiebt er wieder zwei Finger hinein und drückt sie ganz hinter, bis ich würge.

»Gut. Ich will Tränen sehen«, sagt er.

Er ist ein Bastard, der sich an meinen Tränen aufgeilt. Denn ich spüre, wie er immer größer wird. Und aus dem Augenwinkel kann ich definitiv die Wölbung in seiner Hose sehen.

»Sie checkt dich ab, Felix«, meint Alistair, der immer noch mit mir spielt, was es mir wahnsinnig schwer macht, mich auf das Geschehen zu konzentrieren, statt auf das wachsende Verlangen, das sich in meinem Körper aufbaut.

»Oh, schon am Schwanz interessiert?«, fragt Dylan, lässt meinen Nippel los und steht auf.

»Dann wird es wohl Zeit, dass wir ihr etwas davon geben.«

Meine Augen weiten sich, als er seinen Reißverschluss öffnet.

Oh Gott, es passiert wirklich.

»Lektion Nummer zwei, Pen«, flüstert Felix mir ins Ohr. »Bereust du deine Entscheidung? Zu spät. Es gibt kein Zurück mehr.«


KAPITEL EIN­UND­ZWANZIG


Penelope

Felix steht auf und geht zu meinen Füßen, wo er mit Alistair die Plätze tauscht, während Dylan lässig seinen langen Schwanz aus der Hose zieht. Bei dem Anblick treten mir fast die Augen aus dem Schädel.

»Endlich … bin ich verdammt noch mal dran«, sagt Dylan mit hungriger Stimme.

So sehr ich es auch versuche, es ist unmöglich, wegzusehen, wenn Dylan mit einem Ständer auf meiner Brust hockt und ihn direkt auf mein Gesicht richtet. Ein einzelner Ring baumelt an der Spitze.

Als ich mich hochzustemmen will, packt Alistair meine Hände und hält sie über meinem Kopf zusammen.

»Oh nein, diesmal nicht, kleine Schlampe.« Dylan packt mein Gesicht. Er zieht ein Feuerzeug aus seiner Tasche und klickt es an; die tanzenden Flammen ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich, als sie meinem Gesicht immer näher kommen.

»Hast du jemals etwas so hell brennen sehen, dass es deine verdammte Seele in Brand gesetzt hat?«

Ich schüttle den Kopf, denn ich weiß nicht, was er meint.

Er beugt sich vor, die Flamme ist gefährlich nah an meiner Nasenspitze.

»Brenn für mich.«

Ich wimmere, als das Feuer meine Haut erhitzt und mir der Schweiß ausbricht. Es ist eine Art Schmerz, der einen Menschen zum Betteln bringen könnte. Aber genau das will er, und ich würde lieber an meinen Worten ersticken, als zu tun, was er erwartet.

»Du bist feurig, das steht fest«, sagt Dylan, während er die Flammen über meine Wange und meinen Hals gleiten lässt.

»Hast du Angst vor ein bisschen Feuer?«

Ich schüttle heftig den Kopf und verdränge meine eigenen Ängste. Nicht mal den Hauch eines Hinweises werden sie von mir bekommen.

Er beugt sich vor und flüstert:

»Ich kann sehen, wie du schwitzt, Penelope.« Er spricht meinen Namen aus, als wäre er ein Bonbon, an dem er gerade geleckt hat.

Auch Alistair sieht auf mich herab und leckt sich über die Lippen, als wäre er hungrig darauf, zuzusehen, wie ich benutzt werde. Mein Blick schießt zwischen Dylans Schenkel. Felix hockt hinter ihm und spielt lässig mit mir.

Oh Gott!

Dylan grinst wie ein Irrer, während seine Finger meine Unterlippe herunterziehen.

»Jetzt öffne diesen hübschen Mund für mich und zeig mir, was du mit deiner Zunge anstellen kannst.«

Langsam schiebt er seinen Schwanz zwischen meine Lippen, immer weiter, bis zum Anschlag. Ich würge und verschlucke mich an seiner Länge, während sein Lusttropfen meine Kehle benetzt.

»Oh Gott«, stöhnt Dylan und zieht sich kurz zurück.

»Du hast nicht gescherzt, Felix.«

»Nimm sie dir«, raunt der zurück.

Der Druck, den er auf meine Klitoris ausübt, ist wahnsinnig. So etwas habe ich noch nie zuvor gefühlt. Es ist, als wisse er genau, wo er mich berühren muss, damit ich sofort meine Beine zusammenpressen und schreien will.

Aber das werde ich nicht. Ich weigere mich.

Dylan stößt ohne Vorwarnung wieder zu, seine Augen rollen nach hinten, als er komplett in mir ist.

»Scheiße, das ist unglaublich«, stöhnt er.

»Schling deine Zunge um meinen Schwanz und sauge.«

Die Flut an Empfindungen macht es mir schwer, mich zu konzentrieren.

»Komm schon, Schlampe, tu, was er sagt«, knurrt Felix und versohlt meine Pussy so hart, dass ich aufschreie.

»Braves kleines Luder«, stöhnt Dylan, während mir die Tränen in die Augen steigen.

»Diese Kehle gehört mir.«

»Gott, du gehst ganz schön tief rein«, sagt Alistair und beißt sich auf die Lippe, als er auf meine eigenen hinunterblickt.

»Und ich dachte, sie wäre bloß ein verdammt neugieriges Großmaul. Aber dieser Mund ist perfekt, um all das Sperma aufzunehmen.«

Was? Oh Gott!

Panik strömt durch meine Adern, aber Alistairs Hände halten mich fest.

»Denk daran, was Felix gesagt hat. Du gehörst jetzt uns. Kein Zurück mehr.«

»Genau.« Dylan stößt so tief zu, dass ich Sterne sehe.

»Jetzt lass mich diese verdammte Kehle in Besitz nehmen, so wie Felix es getan hat.«

Im nächsten Moment flutet die Erinnerung daran, wie er mein Gesicht in sein Sperma gedrückt hat, meinen Geist und vermischt sich mit dem Verlangen, das sich in meinem Körper aufbaut, während Felix meinen Kitzler umkreist. Die Verwirrung ist zu groß, besonders, als er mein Höschen beiseitezieht und seine Finger in mich schiebt.

»Schon feucht, kleine Hure?« Er stößt wie ein Verrückter in mich hinein.

»All das nur wegen des Vorspiels.«

Meine Augen weiten sich.

Vorspiel? Das ist nur ein Vorspiel?

»Verdammt, ich werde nur vom Zusehen hart«, stöhnt Alistair und lässt langsam meine Arme los.

»Wirst du brav sein, Pen?«

Ich kann mit dem Schwanz im Mund kein Wort sagen, also nicke ich. Ich weiß nicht warum. Es ist verrückt. Ich habe den Verstand verloren. Aber was soll ich sonst tun, wenn ich von drei kranken Jungs auf diese Weise zerstört werde? Wenn sie mir die einzige echte Chance auf Rache bieten, die ich je bekommen könnte?

Ich brauche es. Ich will es. Also nehme ich es, verdammt noch mal, egal was es kostet.

Auch wenn das bedeutet, dass ich mich abkapseln muss.

Also lasse ich mich von ihnen benutzen, erniedrigen und ficken wie eine verfluchte Sexpuppe.

Und ich werde ihre Marionette sein, so lange es dauert, egal wie schlimm es wird.

Für Eve.
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Dylan

»Mach dieses Geräusch noch mal, Pen«, fordere ich, während ich so tief in sie eindringe, dass sie kaum noch atmen kann.

Gut. Ich mag diesen Laut. Er macht mich an wie nichts anderes.

»Stöhne für mich.«

»Ich bringe sie dazu«, sagt Felix und streicht über ihre Klit.

Sie windet sich unter mir und stöhnt laut auf, obwohl ich in ihrem Mund bin, unfähig, das Geräusch zurückzuhalten.

Ein schmutziges Lächeln huscht über meine Lippen, meine Maske kann meine Verdorbenheit kaum verbergen.

»Oh ja, genau so.«

Ich schiebe mich langsam vor und zurück, wobei ich ihre Zunge mit meinem Lusttropfen benetze, und Alistair sieht genau hin. Er reibt seinen eigenen Ständer durch die Hose, blickt nicht einmal mehr mit dieser gruseligen Totenkopfmaske zu Penelope, sondern zu mir. Unsere Blicke treffen sich, während ich Penelopes Kehle in Besitz nehme.

Ich grinse.

Denn ich weiß, dass er gern zusieht.

»Fick ihr Gesicht, Dylan«, spornt mich Alistair an.

»Langsame. Tiefe. Stöße.«

Ich beiße mir auf die Lippe, während ich ihren Mund ficke, als wäre er ein Spielzeug.

Gott, hätte ich gewusst, dass es sich so anfühlen würde, hätte ich meinen Schwanz schon früher in ihren Mund gesteckt.

Sie windet sich unter mir, aber Alistair hält sie schön ruhig, während Felix ihre verdammte Pussy zerstört, als gehöre sie ihm.

»Du liebst das, Pen«, raunt er, während er mit ihren empfindlichsten Stellen spielt.

»Gib es zu. Du liebst es, wenn dein kleiner Mund gefickt wird.«

Sie kann ihn nicht einmal sehen, aber seine Stimme allein reicht aus, um sie zum Wimmern zu bringen. Das oder mein riesiger Schwanz.

»Du bist eine kleine Schlampe, die darauf wartet, dass wir kommen und dich dahin bringen, wohin du gehörst: Auf den fucking Boden, mit unseren Schwänzen in deinem Mund.«

Fuck!

Ich liebe es, wenn Felix so dreckig wird. Er weiß genau, wie er diese Tussen so weit anheizt, dass sie anfangen zu betteln.

Ich stoße hinein und ziehe mich heraus, rein, raus, schneller und schneller. Ihr Speichel läuft über meinen Schaft, der immer nasser wird.

Es ist zu viel.

Ich sehe über meine Schulter zu Felix, der seine Hand über ihre Pussy reibt.

»Bring dein Höschen zum Triefen, Hure«, sagt er und lacht wie ein Verrückter.

»Du wirst mit seinem Schwanz in deinem Hals kommen.«

Plötzlich fängt sie an, sich unter mir zu winden, also drehe ich den Kopf zurück und sehe sie an. Ihre Augen sind weit aufgerissen, und sie schüttelt den Kopf.

Ich ziehe mich für einen Moment zurück, und sie schnappt nach Luft.

»Atme, Schlampe. Ich will nicht, dass du mir wegstirbst, wo wir doch noch gar nicht mit dem Spaß angefangen haben.«

Sie erwidert keuchend:

»Ich kann nicht.«

»Was? Atmen?«, entgegne ich.

Felix erhöht den Druck so sehr, dass sie aufschreit: »Kommen.«

»Doch, du kannst«, knurrt Felix und stößt seine Finger gleich wieder in sie.

»Und du wirst dabei seine ganze Ladung verdammt noch mal schlucken.«

»Aber ich …«

Wieder stoße ich in ihren Mund, bin ihr Gejammer langsam leid.

Penelope wusste, auf was sie sich einlässt, als sie diesem Deal zugestimmt hat. Jetzt wird sie lernen, was es bedeutet, den Jungs von Skull & Serpent zu gehören.

Sie hat Mühe, mit meiner Größe fertigzuwerden, ihre Augen werden groß, wann immer ich mich bis zum Anschlag in sie versenke. Ich spüre, wie mein Piercing gegen ihre Kehle schlägt. Und verdammt, das ist das beste Gefühl der Welt. Ein Mädchen wie sie, mit einem Mund wie diesem … Sie ist ein seltener Fund.

Alistair lacht und schmiert ihr etwas von ihrem Speichel ins Gesicht.

»Das ist das Gesicht einer verdammten Hure.«

Penelope knurrt vor Wut, aber als Felix wieder mit zwei Fingern in sie stößt, rollen ihre Augen fast nach hinten, während sich ihre Zunge um meine ganze Länge schlingt.

»Oh ja, so ist es gut. Lutsch mich!«, stöhne ich und kneife ihre Nase zu, damit sie nicht atmen kann.

»Nimm ihn tief.«

In diesem Moment schaltet Felix einen Gang höher. Ihre Beine beginnen zu zittern, und ihr ganzer Körper spannt sich an. Ich kann den Orgasmus aus ihrem verdammten Mund hören, und er klingt wie Musik in meinen Ohren. Ein gurgelndes Stöhnen bricht durch den Ansturm meiner Stöße hindurch.

Und es ist so verdammt sexy, sie kommen zu hören, dass ich mich in diesem Moment verliere.

Ich brülle auf und neige meinen Kopf zum Himmel, während ich tief in ihrem Mund komme und meinen Saft in ihren Rachen spritze.

»Nicht ausspucken!«, befiehlt Alistair und spuckt ihr ins Gesicht.

»Das ist mein verdammter Job.« Er reibt ihr die Spucke über das ganze Gesicht, während ich noch in ihr stecke und alles, was ich zu geben habe, ablasse.

Und fuck, es ist eine ganze Menge.

Als ich endlich befriedigt bin, ziehe ich mich zurück, mein Schwanz noch halb hart.

Sie holt tief und keuchend Luft, würgt und verschluckt sich an meinem Sperma. Und alles, was ich tun kann, ist, wie ein Irrer zu grinsen.

Oh ja. Wir werden eine verdammt geile Zeit mit diesem Mädchen haben.


KAPITEL ZWEI­UND­ZWANZIG


Penelope

Dylan lacht.

»Braves Mädchen.«

Mit einem Klaps auf die Wange reißt er mich aus dem Rausch, der noch immer durch meinen Körper pulsiert.

»Wusste ich's doch, dass du es schaffst.«

»Ist sie gekommen?«, fragt Alistair und sieht zu Felix.

Ich versuche noch immer zu verstehen, was gerade passiert ist.

Was mein Körper getan hat, während Dylan noch immer in meinem Mund war.

»Überzeug dich selbst«, sagt Felix und zieht seinen Finger durch meine Mitte.

Oh mein Gott, ich wünschte, ihre Berührungen würden meine Pussy nicht zum Pochen bringen.

Fuck. Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich gekommen bin.

Es war, als hätte mein Körper mir nicht mehr gehört. Sondern ihnen.

Und dieser Orgasmus war zu intensiv, um ihn in Worte zu fassen.

Dylan liegt noch immer auf mir und hält mich davon ab, mich zu bewegen, als Alistair zwischen meine Schenkel tritt und einfach so seine Finger in mich schiebt.

Fuck.

»Oh ja, ihre Pussy pulsiert noch.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie ein dreckiges Flittchen ist«, meint Felix.

»Ihr habt, was ihr wolltet«, bringe ich hervor.

»Jetzt runter von mir.« Dylan lacht nur.

»Oh, wir sind noch lange nicht fertig mit dir.«

»Hoch mit ihr«, knurrt Felix.

Dylan richtet sich auf, sein halbsteifer Schwanz hängt noch aus seiner Hose, während er mich am Arm packt und Alistair meine Beine anhebt.

»Hey! Was macht ihr da?«, quieke ich erschrocken.

Sie schleifen mich über das Gras, bis sie vor einem Baum stoppen. Mit einem Ruck heben sie mich hoch und Alistair löst das Seil von seinem Gewand, während Felix mich festhält. Noch bevor ich reagieren kann, hat Alistair mich an den Baum gefesselt.

»Macht mich los«, zische ich, noch hustend von dem Sperma in meinem Hals.

»Das war nicht Teil der Abmachung.«

Dylan tritt zurück und verschränkt die Arme.

»Doch, war es. Wir helfen dir, und im Gegenzug dürfen wir mit dir machen, was wir wollen.«

Felix stellt sich direkt vor mein Gesicht.

»Hast du dich nur für uns so herausgeputzt?« Er drückt meine Wangen zusammen, und mein Lippenstift hinterlässt Spuren auf seinen Fingern.

»Hübsch … aber noch hübscher, wenn es mit Sperma vollgeschmiert ist.«

Er wischt mir die Spucke aus dem Gesicht und tritt zurück, greift nach seinem Hosenbund, um den Reißverschluss zu öffnen.

Sein steifer Schwanz presst sich vor, glänzt an der Spitze. Die Metallringe, die ihn umschließen, lassen mir den Hals trocken werden. Alistair tut es ihm gleich, aber sein Umfang beeindruckt mich am meisten. Er ist so dick wie kein anderer und ich will gar nicht wissen, wie er sich in mir anfühlen würde.

Gott, warum denke ich das überhaupt?

»Du willst es doch, oder?«, murmelt Felix, während er seinen Schaft reibt.

»Gierige kleine Schlampe.«

»Nein«, entgegne ich.

»Lüge«, sagt Dylan, und zieht das Feuerzeug wieder aus seiner Tasche, um es mir direkt vors Gesicht zu halten.

»Sag die Wahrheit. Du stehst doch drauf.«

Ich drücke mich gegen den kalten Baum, mein Körper bebt vor Angst und Verlangen, während die Flamme meiner Wange gefährlich nah kommt.

»Dann bettle darum. Bettle um ihr Sperma.«

Die Hitze des Feuers brennt auf meiner Haut.

»Gebt mir euer Sperma«, hauche ich.

Ein Zischen entweicht mir, als die Flamme meinen Hals streift. »Ich sagte, du sollst betteln«, flüstert Dylan mir ins Ohr, wie eine sanfte, drohende Stimme.

»Bitte«, füge ich hinzu.

»Braves Mädchen.«

Ein Schauer jagt über meinen Körper.

Doch ich weiß nicht, ob es vom Feuer kommt oder von seinen Lippen, die sanft an meinem Ohr summen. Er stöhnt leise, und ich spüre seinen Atem in meinem Haar, während sein halbsteifer Schwanz gegen meine Oberschenkel drückt.

»Sie sieht gut aus, wenn ihr Mund mit deinem Sperma vollgestopft ist«, bemerkt Alistair.

Ich hasse es, wie sie über mich reden.

»Halt die Klappe.«

Dylan schnaubt.

»Immer noch voller Elan, hm?«

»Keine Sorge«, sagt Felix, der dabei ist, sich einen runterzuholen.

»Den werden wir schon aus dir rausficken.«

Ich schlucke.

»Ich würde zu gern sehen, wie du das versuchst.«

Ha! Da kriegt er seine eigenen Worte ins Gesicht gedonnert.

»Oh, das werde ich«, knurrt Felix und tritt näher, bis seine Spitze meinen Oberschenkel berührt.

»Aber zuerst lasse ich dich die Nacht lang in unseren Säften schmoren.«

Was? Was meint er damit?

Inbrünstig reibt er seinen Schaft, starrt mich dabei durch die Maske an, als wolle er sehen, wie ich zerbreche. Alistair benutzt beide Hände, um sich selbst zu befriedigen, so groß ist er.

Ich kann meinen Blick nicht von den beiden losreißen. Aber solange ich an diesem Baum festhänge, habe ich auch gar keine Alternative.

»Du siehst gern zu, nicht wahr?«, fragt Felix und reibt sich an mir.

»Du willst benutzt werden. Erniedrigt. Besessen.«

»Das hättest du wohl gern«, erwidere ich.

Dylan hält die Flamme unter mein Kinn, zwingt mich, den Kopf zu heben.

»Mach weiter, kleine Schlampe. Das macht mich an.«

Scheiße. Ich will nicht, dass das ewig so weitergeht, also halte ich den Mund und warte, bis sie fertig sind. Aber dieses Pochen zwischen meinen Beinen hört nicht auf.

Dylans Hand gleitet meinen Oberschenkel hinab, immer näher an die Stelle, die Felix mit seinen Fingern gerade komplett überreizt hat.

»Es wird Zeit, dass du auch für sie stöhnst«, sagt Dylan leise.

Dann schiebt er seine Finger unter meinen Slip und zerreißt den Stoff mit einer einzigen Bewegung.

Ich keuche auf, doch das Geräusch erstickt sofort, als seine Finger zwischen meine Schenkel gleiten und in meine Nässe tauchen.

»Fuck … Felix hatte recht. Du bist klatschnass.«

Felix und Alistair bewegen ihre Hände immer schneller.

»Lass sie nochmal kommen«, fordert Alistair.

»Ich will sehen, wie deine Finger sie zum Beben bringen.«

Ich schüttle den Kopf, aber es ist zu spät. Dylan ist längst dabei, mit seinen Fingern über meine nackte Pussy zu streichen. Wieder und wieder.

Meine Knie drohen nachzugeben.

»Stöhn wie die kleine Schlampe, die du bist, Pen«, befiehlt Felix und reibt sich an mir.

»Vielleicht gebe ich dir dann mein verdammtes Sperma.«

Trotz der Kälte der Nacht heizt mein Körper sich unter Dylans gekonnten Bewegungen auf und es fällt mir schwer, mein eigenes Vergnügen von ihrem zu trennen.

Dylan und Alistair tauschen einen Blick aus, und Alistairs Hände werden schneller.

»Fuck, ich kann’s nicht mehr halten«, stöhnt er und Sperma spritzt Stoß um Stoß aus ihm heraus.

Ich habe noch nie jemanden so viel kommen sehen. Es wirkt, als könnte er damit ein ganzes Glas füllen, nur dass er stattdessen meinen Körper damit überzieht.

»Fuuuck«, stöhnt Felix.

Er steht dicht vor mir und verteilt seinen Saft über meine Beine und meine Schuhe, bevor er den Rest von der Spitze wischt und mir ins Gesicht schmiert.

Aber das ist mir egal, denn ich bin völlig von dem sich nähernden Orgasmus eingenommen, der sich in mir aufbaut.

»Genau so … komm auf meinen Fingern«, raunt Dylan an meinem Ohr.

Mein Körper beginnt gegen den Baum zu beben, und ich zerfalle. Vollgewichst von oben bis unten.

Mittendrin zieht Dylan seine Finger zurück und lässt mich halb erregt hängen, und ich wünschte, er hätte es zu Ende gebracht.

Fuck.

Diese Arschlöcher machen mich jetzt schon wahnsinnig.

Alistair und Dylan lachen.

»Sieh sie dir an. Komplett verausgabt von ein bisschen Spaß.«

Ein bisschen?

Felix schiebt seinen Schwanz wieder in seine Hose und starrt mir in die Augen, während Dylan und Alistair sich langsam zurückziehen.

»Dritte Lektion, Pen«, sagt er, atmet tief und rau ein.

»Du gehörst jetzt zu uns.«

Felix wischt durch das Sperma an meinem Körper und reibt meine Pussy, gleitet dann hinauf zu meinem Mund und stößt seine Finger so tief hinein, dass ich würge.

»Verstanden?«

Ich nicke, und er zieht sich zurück, dreht sich um und marschiert mit seinen Jungs davon. Dylan hebt dabei meine Tasche auf und holt mein Handy heraus, grinst mich arrogant an.

Aus irgendeinem Grund schafft er es, es zu entsperren.

Wie zur Hölle? Haben die gesehen, wie ich den Code im Unterricht eingegeben habe? Scheiße.

Er scheint irgendwas zu tippen, ich weiß nicht was, und ein paar Sekunden später lässt er meine Tasche und mein Handy fallen. Gerade so weit weg, dass ich sie nicht greifen kann.

Dann drehen die drei sich um und schlendern zurück zum Society-Haus.

»Hey!«, schreie ich, noch immer von Speichel und Sperma beschmiert.

»Ihr könnt nicht einfach gehen!«

»Und wie wir das können. Sieh zu und lerne«, entgegnet Felix.

Alistair wirft einen kurzen Blick zurück, beschließt aber, weiterzugehen, was mich vor Wut überkochen lässt.

»Alistair! Du hast mich verdammt noch mal an einen Baum gefesselt, und jetzt lässt du mich hier hängen? Einfach so?«

Je lauter ich schreie, desto mehr lachen sie, und als sie endgültig in Richtung Haus verschwinden, wird mir klar, dass ich richtig tief in der Scheiße stecke.

Denn niemand, wirklich niemand, weiß, dass wir hier waren.

Und jetzt bin ich allein. An einen Baum gefesselt. Mitten in der Nacht.

Gott möge mir verdammt noch mal helfen.

Und ihnen … denn, wenn ich hier rauskomme, werden sie dafür bezahlen.


KAPITEL DREI­UND­ZWANZIG


Felix

Ich lasse die Ratte über dem Käfig baumeln und warte, bis Nessie sie sieht. Langsam schlängelt sie sich aus ihrem Versteck und schnappt sich das Vieh mit Leichtigkeit vom Haken. Ihr Maul öffnet sich weit und sie verschlingt die tote Ratte am Stück.

Schade, dass ich die Jagd nie sehe. Den Kampf. Wie die Ratte ums Überleben ringt.

Die Betreuer finden es humaner, sie mit toten Tieren zu füttern.

Aber wenn du mich fragst, raubt man der Schlange damit etwas Wesentliches: Ihren angeborenen Instinkt zu töten.

Ich lehne mich vor, sehe durch das Glas und beobachte, wie sie ihr Abendessen beendet, während mir ein dunkles Grinsen über die Lippen huscht.

»Ich besorg dir bald was richtig Leckeres.«

»Redest du wieder mit der fucking Schlange?«

Ich drehe den Kopf. Dylan schlendert in mein Zimmer und wirft seine Maske in die Ecke.

»Warst du nicht gerade noch damit beschäftigt, die Schlampen da unten aufzureißen?«, sage ich spöttisch.

Er zuckt mit den Schultern, springt aufs Bett und legt sich drauf, als gehöre es ihm.

»Ist langweilig, wenn du all deine Säfte schon vergossen hast.«

»Du …«, murmle ich.

»Du redest, als ginge es uns allen so.«

»Und du bist nicht erledigt?«, fragt er gähnend, während er es sich auf meinem Kissen gemütlich macht.

Ich fische mein Messer aus der Tasche und werfe es direkt auf ihn, wobei ich sein Ohr nur um einen Zentimeter verfehle.

»Ich werde nie genug kriegen.«

»Okay«, erwidert er, die Hände hebend.

»Kein Grund, gewalttätig zu werden.«

»Du liegst in meinem fucking Bett.«

»Aber dein Kissen ist so weich.« Er reibt es an sich, und ich will ihm am liebsten den Kopf abreißen.

»Irgendwelche Jungs hatten Sex in meinem.«

»Und?« Ich hebe eine Augenbraue.

»Bezieh es neu.«

»Bah«, meint Dylan angewidert.

»Ich fasse doch keine Wichse von anderen Typen an.«

»Interessant.« Ich wende mich wieder der Schlange zu, behalte Dylan aber durch das Glas im Auge.

»Du hattest keine Probleme damit, als es um …«

»Du weißt genau, dass das was anderes ist«, schneidet er mir das Wort ab.

»Rede dir das schön selbst ein.«

»Reden wir jetzt über mich oder über sie?«, erwidert er gereizt.

Ich greife nach einer weiteren toten Ratte und lasse sie über Nessies Käfig baumeln.

»Was ist mit ihr?«

»Wann befreien wir sie?«

Ich senke den Haken und warte, bis sie mir ihre Reißzähne zeigt.

»Gar nicht.«

»Moment, was?« Dylan setzt sich auf, greift nach meiner Maske und betrachtet sie.

»Du willst mich wohl verarschen. Du willst sie für immer da hängen lassen?!«

»Du warst dabei. Vorhin hat’s dich nicht gestört, warum jetzt?«

Nessie schnappt zu, gräbt ihre Reißzähne in die Ratte.

»Ich dachte, wir spielen bloß ein bisschen mit ihr. Nicht, dass wir sie dauerhaft dort lassen würden.«

Nessie reißt die Ratte vom Haken.

»Oh, keine Sorge … sie wird schon wieder losgebunden.«

»Was ist, wenn sie es weitererzählt? Was ist, wenn jemand sie dort findet? Sie werden wissen, dass wir es waren.«

Ich zucke nur mit der Schulter, während meine Schlange genüsslich ihre Ratte verschlingt.

»Die meisten wissen, dass sie uns nicht in die Quere kommen sollten.«

Ich drehe mich zu ihm und sehe ihn an.

»Ich will sie nicht bloß einschüchtern.«

Dylan zündet sich einen Joint an, doch ich reiße ihm ihn im letzten Moment aus der Hand und nehme einen tiefen Zug.

»Ich will in ihren fucking Kopf und in ihren fucking Geist eindringen. Ich will sie von innen heraus zerstören.«

»Wow«, murmelt er, und ich werfe den Joint nach ihm. Er fängt ihn tatsächlich und grinst dreckig, bevor auch er einen Zug nimmt.

»So leicht wird sie dich nicht rein lassen.«

Ich lehne mich grinsend gegen den Käfig meiner Schlange.

»Ich weiß. Aber ich mag Herausforderungen.«

Dylan verengt die Augen.

»Sie verhält sich wirklich genau wie sie, oder?« Er zieht nochmal kräftig und füllt mein Zimmer mit Rauch.

»Das wird so verdammt viel Spaß machen. Viel mehr als all diese fucking Partys es je könnten.«

Plötzlich quietscht die Tür. Alistair steckt den Kopf hinein und zieht seine Maske ab.

»Ich bin zurück.«

Mein Herz klopft schneller.

»Hast du es?«

Er nickt.

»War verdammt schwer, wieder reinzukommen. Sie haben die Sicherheitsvorkehrungen erhöht, nachdem ich das erste Mal eingebrochen bin. Zum Glück sind viele der Mädchen auf unserer Party, also war der Weg frei.« Er hält das Tagebuch hoch.

»Das ist alles, was sie hat. Keine anderen Notizbücher.«

Ich runzle die Stirn.

»Das haben wir doch schon gesehen.«

»Ich weiß«, erwidert er, tritt ein und schließt die Tür hinter sich.

»Aber das hier noch nicht.« Er schlägt eine bestimmte Seite auf, auf der mehrere Bilder von ihr und ihrer Schwester aufeinander geklebt sind, und zieht eine Ecke ab, um einen Text darunter zu enthüllen.

Meine Augen weiten sich, und ich stürme auf ihn zu, um ihm das Buch aus den Händen zu reißen.

»Die hat sie drüber geklebt?«

Er nickt.

»Lies.«

Ich habe alles getan, was ich konnte, wirklich alles. Es wird nie genug sein. Und ich weigere mich … gebrochen durchs Leben zu gehen. Zerrissen durch eine Entscheidung, die ich nie hätte Treffen dürfen.

Deshalb werde ich dem jetzt ein Ende setzen.

Dieses Lagerfeuer bei The Edge wird meine letzte Nacht an dieser verfluchten Universität sein.

Der Rest ist unleserlich.

Aber die Handschrift erkenne ich sofort, denn sie gehört ihr.

Eve.

Meine Hände verkrampfen sich um das Tagebuch, und mir gefriert das Blut in den Adern. Ich kämpfe gegen den Drang an, es in Stücke zu reißen.

Dylan steht hinter mir und liest über meine Schulter hinweg. »Scheiße.«

»Das ist die Nachricht, von der Penelope gesprochen hat«, erklärt Alistair.

»Bist du sicher?«, fragt Dylan.

Alistair nickt.

»Absolut. Aber ein Teil fehlt.«

»Das spielt keine Rolle«, sage ich.

»Das hier beweist, dass sie bewusst gesprungen ist.« Ich balle meine Hand zur Faust.

»Und jemand ist schuld daran.«

»Penelope ist überzeugt davon, dass wir es waren«, meint Dylan.

»Kein Wunder, dass sie zweimal versucht hat, dich zu erstechen.« Er schnaubt, als wäre es witzig oder so.

»Dafür wird sie bezahlen, keine Sorge«, knurre ich.

»Ich dachte, das hätten wir hinter uns«, sagt Dylan und zwinkert.

Mein Blick bleibt an den Fotos hängen, die schlampig über den Text geklebt wurden, Penelopes Gesicht zieht mich magisch an. »Oh, ich hab noch nicht mal angefangen.«

Ich schlage das Tagebuch zu und lege es auf den Nachttisch.

»Wir brauchen den Rest«, sagt Alistair.

Ich dränge mich an ihm vorbei, halte kurz inne, und drehe mich um.

»Scanne alles ein. Ich will es digital, vergrößert und druckbereit.«

»Was? Jetzt?« Dylan gibt einen verächtlichen Ton von sich. »Die Party läuft doch noch.«

»Ist mir egal«, sage ich und öffne die Tür.

»Und besorg ein Wegwerfhandy.«

»Okay, aber warum?«, will Dylan wissen.

»Hast du vor, was ich denke?«, fragt Alistair.

»Du weißt, dass wir zugestimmt haben, ihr zu helfen, oder?«

Ich stehe halb in der Tür.

»Wir haben nie gesagt, wie.« Meine Nasenflügel blähen sich auf, als ich die Tür so fest packe, dass das Holz ächzt.

»Ich helfe nicht. Ich zerstöre. Und wenn ich jemanden finden will, dann auf meine Weise. Jeder, der mir in die Quere kommt, wird vernichtet … auch sie.«


KAPITEL VIER­UND­ZWANZIG


Penelope

»Hilfe!«, schreie ich.

»Kann mir bitte jemand helfen?«

Es kommt keine Antwort, und die Party ist immer noch in vollem Gange.

Fuck! Muss ich hier hängenbleiben, bis die scheiß Woche zu Ende geht? Ich bin so weit von jeglicher bewohnten Gegend entfernt, dass ich nicht weiß, ob mich überhaupt jemand finden könnte.

Nur diese abgefuckten Typen.

Ich hänge jetzt schon bestimmt seit zwei Stunden hier, und nirgendwo gibt es ein Lebenszeichen. Ich dachte, die Jungs wären längst zurück.

Aber was, wenn sie nie zurückkommen?

Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Sie werden mich doch nicht einfach hierlassen, oder?

Arschlöcher!

Ich presse die Zähne aufeinander und reibe meine Hände an dem Seil, in der Hoffnung, die Knoten zu lockern, aber es tut verdammt weh.

»Ist da jemand? Ich brauche Hilfe!«, rufe ich in einem verzweifelten Versuch.

Aber niemand antwortet. Immer noch nicht.

Mit jeder Minute steigt meine Panik mehr und mehr, bis ich das kalte Brennen meiner Tränen auf meinen Wangen spüre.

Verdammt, ich hatte mir geschworen, mich von diesen Arschlöchern nicht zum Weinen bringen zu lassen. Gut, dass sie nicht hier sind, um zu sehen, wie ich langsam zusammenbreche. Felix hätte einen Heidenspaß daran.

Vor mich hin murrend bewege ich meine Beine am Baum hin und her, um mich zu befreien, aber das führt nur zu noch mehr Scheuerstellen. Vor allem mit all dem Glibber an meinem Körper.

Fuck, ich schmecke sie immer noch. Das ganze Sperma, das sie verspritzt haben, ist definitiv auf meine Lippen gekommen. Und ich hasse es, dass ich den Unterschied zwischen allen dreien erkenne. Einer schmeckt cremig, dickflüssig und salzig, und ich erinnere mich vom ersten Mal, als Felix mich damit gefüllt hat, daran. Der Andere ist leicht fruchtig, und beim Dritten ist es einfach nur wässriges Salz mit einem Hauch von Bitterkeit. Das ist definitiv von Dylan, da ich immer noch spüre, wie es meine Kehle überzieht. Und das macht es schwer, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als darauf, dass ich komplett mit ihrem Sperma bedeckt bin und halbnackt an einem Baum gebunden erfrieren werde.

Gott, wenn mich jetzt jemand findet, sei meiner Seele gnädig.

Grimmig versuche ich, mit dem Mund näher an den Knoten zu gelangen, in der Hoffnung, ihn durchbeißen zu können. Ein Ende scheint locker zu sein, und ich schaffe es gerade so, es mit den Zähnen zu packen.

Ich kaue wild darauf herum, aber verdammt, das Seil verletzt mein Zahnfleisch.

Durch den Schmerz verliere ich den Halt. Das Seil rutscht nach unten und … ist außer Reichweite.

»Verdammte Scheiße!«, schreie ich.

Hinter den Bäumen raschelt es und meine Augen weiten sich. »Wer ist da?«

Ich höre jemanden kichern.

Endlich ist jemand da, oh mein Gott.

Ich weiß nicht, wer es ist, aber jede Hilfe ist mir im Moment mehr als willkommen.

Es raschelt wieder. Mein Herz pocht bis in den Hals.

Plötzlich purzeln zwei Typen ein paar Meter vor mir aus einem Busch, fallen übereinander her und kichern vor Vergnügen, während sie sich wie wild küssen.

Jeremy und Calvin.

Als sie mich sehen, weiten sich ihre Augen.

Calvin springt schnell von Jeremy herunter, der halb nackt ist. Offenbar hatten sie beschlossen, ihr sexuelles Abenteuer in den Wald zu verlegen. Was für ein Glück für mich, denn sonst wäre ich nie gerettet worden.

»Oh mein Gott«, murmelt Calvin und steht schnell auf.

Meine Wangen werden ganz heiß.

»Hi.«

»Penelope? Bist du das?«, fragt Jeremy und rückt seine Brille zurecht.

»Ich erkenne dich kaum wieder mit all dem … Sperma auf dir. Oh mein Gott!«

Wenn man vor Scham sterben könnte, wäre ich jetzt eine Leiche.

»Was ist mit dir passiert?«, will Calvin wissen, als er näherkommt und mich mustert.

»Calvin, starr nicht so.« Jeremy schlägt Calvin schnell die Hände vor die Augen.

»Sie ist halb nackt.«

»Ein paar Jungs haben mich gefesselt und … na ja, ihr könnt euch wahrscheinlich denken, was sie getan haben«, erkläre ich und füge ein verlegenes Lachen hinzu.

Calvin schlägt Jeremy die Hand weg.

»Also ist es wirklich Wichse?«

»Ähm …« Ich sehe weg.

»Kein Kommentar.«

Calvin schnappt nach Luft.

»Wow, und ich dachte schon, du hättest deine Titten ohne Grund freigelegt.« Er schnaubt und verschluckt sich fast, als Jeremy ihm einen bösen Blick zuwirft.

»Könnt ihr mir helfen?«, frage ich. Ich habe wirklich keine Lust mehr auf irgendwelche Spielchen.

»Oh, natürlich«, sagt Jeremy und kommt sofort auf mich zu.

Er zupft an den Seilen herum, versucht dabei, nichts von dem Sperma zu berühren, das die Jungs auf mir hinterlassen haben. Offensichtlich ekelt es ihn an.

»Tut mir leid, das geht echt schwer«, sagt er.

»Das könnte helfen«, sagt Calvin und zieht ein kleines Taschenmesser hervor.

»Man braucht es nie, bis man es braucht.«

Er schneidet die Seile durch und ich reiße an dem letzten Knoten, befreie mich vom Baum. Alles riecht nach Moschus, und ich fühle mich feucht. Gott, ich werde tagelang duschen müssen.

»Das ist eine Menge Wichse, Mädchen …«, meint Calvin.

»Ich weiß. Sie waren zu dritt«, antworte ich.

»Geht es dir gut?«, erkundigt er sich weiter.

Ich zucke mit den Schultern und ziehe schnell mein Outfit hoch, damit wenigstens meine Brüste bedeckt sind. Allerdings habe ich nichts, um den Stoff zusammenzuhalten.

»Oh, hier.« Calvin zieht sich ein Band aus den Haaren und wickelt es um die beiden oberen Enden meines Bustiers, bis meine Brüste nicht mehr herauszufallen drohen.

»Danke«, sage ich.

Wenigstens kann ich jetzt mit einem winzigen bisschen Würde nach Hause gehen.

»Haben sie dich dazu gezwungen?«, fragt Jeremy plötzlich.

Ich blinzle ein paar Mal und weiß nicht, was ich antworten soll.

»Nun, dass nicht, aber …«

Er legt mir eine Hand auf die Schulter.

»Sollen wir die Polizei rufen?«

Die Polizei? Wenn die sich einmischt, werden die Jungs mir das Leben zur Hölle machen. Landen sie hinter Gittern, werden ihre Väter früher oder später herausfinden, dass ich dahinterstecke, und mich und meine Familie in Stücke reißen. Das kann ich nicht zulassen.

»Nein, nein, alles gut«, sage ich und schüttle seine Hand ab. »Ich komme klar.«

»Bist du dir sicher?«, fragt Jeremy und folgt mir ins Gras am Rand des Priory Forest, wo meine Tasche und mein Handy liegen, die ich schnell vom Boden aufraffe.

»Es klingt, als hätten sie …«

»Nein«, falle ich ihm ins Wort.

»Es ist nichts passiert. Aber danke, dass ihr mir geholfen habt.«

Ich zittere vor Kälte.

»Dann lass mich dich wenigstens nach Hause fahren«, sagt Calvin und reicht mir die Hand.

Ich schüttle den Kopf.

»Nein, ich gehe lieber zu Fuß.«

Als ich mich noch einmal umdrehe, sagt Jeremy:

»Sie waren es, oder? Felix, Dylan und Alistair.«

Ich halte inne und starre auf meine Hände, die mit ihrer Wichse bedeckt sind.

»Sie haben das schon mal gemacht, weißt du?«, erklärt Jeremy.

Natürlich haben sie das. Das ist es, was sie tun. Ihre Masche. Ihre Art, jeden zu zerstören, der sich in ihre Angelegenheiten einmischt.

Aber ich werde nicht so einfach untergehen.

»Stimmt. Sie haben einen gewissen Ruf«, sagt Calvin.

»Na ja, von uns lassen sie natürlich die Finger. Meistens fokussieren sie sich auf Mädels. Na ja, es sei denn … du weißt schon …« Er zwinkert.

Meistens? Ich habe keine Ahnung, worauf er anspielt.

»Okay.«

Ich gehe weiter, aber dann sagt Jeremy:

»Warte! Ich will kein Arschloch sein, aber ich muss dich warnen. Bitte, halte dich von denen fern. Zu deinem eigenen Besten. Das hier ist schon schlimm genug«, fügt er hinzu.

»Danke«, sage ich und balle die Fäuste.

Im Moment kann ich sie nicht einmal ansehen.

Jeremy seufzt.

»Ich versuche nur, auf dich aufzupassen. Ich will nicht, dass dir noch mehr passiert.«

Ich hole tief Luft und schließe die Augen, um jegliche Emotionen zu verdrängen.

Sie einfach abzuschalten.

In den Wind zu schlagen, genau wie meinen Verstand.

»Danke für den Rat«, antworte ich.

»Und für die Hilfe. Aber ich werde nicht aufhören. Nicht bevor ich habe, was ich will.«

»Die auch nicht«, sagt Jeremy.

»Also, wenn du keine Todessehnsucht hast …«

»Wenn ich sterben muss, dann soll es so sein.«

Mit diesen Worten gehe ich davon, spüre ihre Blicke in meinem Rücken. Aber ich weiß, dass ich meine Seele längst dem Teufel verkauft habe.

Es ist Zeit, einzufordern, was mir verdammt nochmal zusteht.


KAPITEL FÜNF­UND­ZWANZIG


Penelope

Selbst nach einer ausgiebigen Dusche fühle ich mich noch immer nicht sauber. Als hätte ihre Perversion meine verdammte Seele befleckt. Ich kann ihren Geruch nicht abwaschen. Ebenso wenig wie die Eindrücke, die sie in meinem Kopf hinterlassen haben.

Alles, woran ich denken kann, sind diese Masken, wie sie mich im Wald in die Enge getrieben und sich genommen haben, was sie wollten. Meinen Mund, meinen Körper, sogar meine

Pussy – alles, als wäre ich einzig für sie erschaffen worden.

Ich schüttle die Nervosität ab und werfe mich ins Bett. Den Schlaf werde ich brauchen, um dem zu trotzen, was noch kommt. Denn jetzt, da sie mich berührt haben, bin ich mir sicher, dass sie zurückkehren werden. Vielleicht sogar zu diesem Baum, und sich fragen, wo ich geblieben bin, nachdem sie mich dort zum Trocknen zurückgelassen haben.

Fucking Monster!

Kayla entkommt ein lautes Schnarchen und ich falle vor Schreck fast aus dem Bett.

Normalerweise habe ich keine Angst.

Aber nach dieser Nacht … kein Wunder, verdammt noch mal.

Ich drehe mich um, doch es fällt mir schwer, einzuschlafen, während all diese Gedanken wie ein Sturm durch meinen Kopf rasen. Diese doofen Typen sind sogar in meinen Safe Space eingedrungen, denn die Erinnerungen daran, wie sie mich benutzt haben, drängen sich immer wieder in den Vordergrund. Und aus irgendeinem Grund bringt das meine Pussy zum Pochen.

Herrgott, hör auf, Penelope.

Die sind total durchgeknallt.

Stöhnend drehe ich mich wieder um und zwinge mich in eine Position, die ich hasse, nur damit ich nicht spüren muss, wie mein Körper verrückt spielt.

So etwas ist mir noch nie passiert.

Obwohl ich bezweifle, dass so etwas vielen geschieht.

Wer bei klarem Verstand würde einen solchen Pakt schließen – nicht mit einem, sondern mit drei Teufeln?

Ich. Sonst niemand.

Aber ich habe einen Grund. Eine Mission. Jemand, den ich nicht schützen konnte, braucht mich – braucht Gerechtigkeit. Und die werde ich ihr verschaffen. Koste es, was es wolle. Selbst wenn ich zulassen muss, dass diese kranken Jungs mich zerstören.
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Beim Klang meines Weckers schrecke ich hoch.

Habe ich tatsächlich geschlafen?

Ich habe nicht bemerkt, dass ich irgendwann eingeschlafen bin.

Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und blicke auf die Uhr.

Oh mein Gott, das ist der letzte Alarm. Ich habe schon zwei davon verpasst. So ein Mist!

Heute treffe ich mich mit meinen Eltern.

Hastig werfe ich die Decke von mir und springe aus dem Bett, dann wühle ich nach sauberen Klamotten. Ich sollte wirklich mal was waschen und in den Trockner schmeißen.

Kayla kommt gähnend aus dem Badezimmer.

»Morgen. Gut geschlafen?«, fragt sie, während ich mich abmühe, meine zerrissene schwarze Jeans hochzuziehen.

Ich nicke.

»Du?«

»Traumhaft«, sagt sie und schnaubt.

»Du bist gestern Nacht spät nach Hause gekommen, oder?«

»Habe ich dich geweckt?«, frage ich über die Schulter. »Sorry.«

»War es eine gute Party?«, hakt sie nach und zwinkert mir zu. »Hast du jemanden aufgerissen?« Sie stößt mich mit der Hüfte an.

»Nein«, lüge ich und mache mir schnell ein Müsli mit Milch.

»Du siehst aber danach aus«, neckt sie mich und sieht mir dabei zu, wie ich es verschlinge.

»Na ja, irgendwie schon«, gebe ich zu.

»Wenn man es so nennen will.« Ich schlürfe den Rest meines Frühstücks und schminke mich notdürftig – damit ich nach dem Sturm der letzten Nacht wenigstens halbwegs vernünftig aussehe.

»Wie heißt er?«, will Kayla wissen, als sie sich auf ihr Bett fallen lässt.

»Oder sie.«

Ich sehe mich noch einmal im Zimmer um, kann das Tagebuch aber nirgends entdecken.

»Ähm …« Ich kann doch so schlecht lügen.

»F… Fred.«

Scheiße. Wo ist es?

»Fred?« Kayla verzieht das Gesicht.

»Nee, mit so einer langweiligen Weißbrottype würdest du dich nie abgeben.«

»Okay, gut. Ich weiß es nicht mehr, okay?«

Wo zum Teufel habe ich das Tagebuch hingelegt? Ich schwöre, ich hab’s wie immer unter mein Kissen gelegt.

Sie lacht.

»Du hast also besoffen irgendeinen Kerl geküsst? Großartig!« Sie hebt die Augenbrauen und stützt das Kinn auf die Hände. »Oder war’s mehr als ein Kuss? Komm schon, ich brauch Details.«

»Es war eine Halloweenparty«, sage ich hastig und durchwühle alle meine Bücher, aber das Tagebuch ist nicht dabei.

Was wenn … wieder jemand ins Zimmer eingebrochen ist und es gestohlen hat?

Jemand wie Alistair King.

Mein Blut beginnt zu kochen.

»Ooooh, sie trugen also Masken.« Ihre Augen leuchten förmlich.

»Sie haben mich an einen verdammten Baum gefesselt«, fahre ich sie gereizt an, weil das Tagebuch schon wieder weg ist.

Sie mustert mich.

»Sie?«

Ach, leck mich doch! So viel zur schönen Lüge.

Jetzt werde ich wirklich rot.

Kayla setzt sich aufrecht hin.

»Warte mal, erzähl mir nicht, dass das diese Typen von der Skull & Serpent Society waren. F wie Felix?«

Ich sehe auf mein Handy.

Fuck! Keine Zeit mehr.

»Ich muss los«, sage ich und stürme zur Tür.

»Hey, du kannst nicht einfach so eine Bombe zünden und dann abhauen!«, ruft Kayla mir hinterher.

Aber ich bin schon draußen. Ich werde es ihr später erklären. Jetzt muss ich weg, bevor ich Dinge sage, die sie dazu bringen, sich einzumischen. Ich habe schon mein eigenes Leben in Gefahr gebracht. Ich muss ihr Leben nicht auch noch gefährden.
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Ich gehe direkt zum Café, in dem ich mich mit meinen Eltern in Crescent Vale City verabredet habe. Fi’s Cups and Cakes, liegt an der Straße, die sich den Berg hinauf nach Spine Ridge schlängelt.

Mom: Penelope, bist du bald da? Du bist spät dran. Und dein Vater wird ungeduldig.




Penelope: Bin unterwegs! Höchstens fünf Minuten.




Mom schickt mir ein Foto von Dad, der eine Tasse Tee und ein Macaron hält, und ich muss grinsen. Es ist so untypisch für ihn, so zu posieren, vor allem wenn man bedenkt, dass er eigentlich lieber Kaffee trinkt.

Aber für Mom tut er alles.

Ich laufe die Straße hinunter und bin völlig außer Atem, als ich den Laden endlich erreiche.

Als ich die Tür öffne, dreht Mom sich um.

»Da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, ob du es überhaupt schaffst.«

Keuchend gehe ich auf sie zu und gebe ihr einen Kuss.

»Hi, Mom.«

»Du siehst aus, als wärst du einen Marathon gelaufen. Bist du die ganze Strecke von der Uni hierher gelaufen?«, fragt sie.

»Nein, natürlich nicht. Ich habe einen Bus genommen. Aber von der Haltestelle aus musste ich laufen«, erkläre ich und küsse auch Dad auf die Wange.

»Sorry, dass ich spät bin. Ich hatte eine harte Nacht.«

»Wieder Unfug getrieben?« Er zieht eine Augenbraue hoch.

Ich lasse mich auf den einzigen freien Stuhl fallen.

»Du kennst mich doch.«

Dad grinst und nimmt einen Schluck Tee.

»Der Tee ist nicht stark genug.«

Ich schnaube. Ich weiß nie, ob er nur einen auf cool macht oder es wirklich ernst meint.

»Bedienung!« Dad hebt die Hand.

»Noch eine Tasse, bitte. Und dazu einen Espresso.«

»Wie läuft die Schule?«, fragt Mom.

»Erzähl uns alles.«

»Es ist okay«, antworte ich.

»Ich versuche mitzukommen, aber ich schaffe das schon.«

»Und was ist mit Freunden?«, hakt sie nach und nimmt einen Schluck von ihrem Tee.

»Hast du jemand Neues kennengelernt? Jemand Interessantes? Jemanden, den man im Auge behalten sollte?«

Ich werfe Dad einen kurzen Blick zu.

»Ich habe ein paar Freunde gefunden, aber auch ein paar Feinde.«

»Feinde?« Mom hebt die Augenbrauen.

»Jetzt schon?«

»Du weißt doch, wie sie ist, Emilia«, sagt Dad und nimmt meine Hand.

»Ganz wie wir.«

Mom lacht.

»Stimmt.« Und sie nimmt noch einen Schluck.

»Nun, gib einfach dein Bestes. Wir sind stolz auf dich, egal was passiert. Und wenn es nicht klappt, kannst du jederzeit aufhören.«

»Nein«, sage ich.

»Auf keinen Fall. Ich ziehe das bis zum Ende durch.«

Dad drückt meine Hand.

Die Kellnerin kommt mit den Getränken und unterbricht unser Gespräch.

»Bitte sehr! Der Espresso war für Sie, Sir, richtig?«

Dad nickt ihr zu.

»Der Tee ist für meine Tochter, danke.«

»Gern geschehen«, sagt die Bedienung und geht wieder.

Ich schnappe mir einen Macaron vom Teller und schiebe ihn in den Mund. Wobei der Geschmack mich fast zum Stöhnen bringt. Mom findet immer die besten Läden der Stadt.

»Bist du sicher, dass es dir an der Uni gut geht?«, fragt sie.

Ich nehme einen Schluck heißen Tee. Würzig – genau wie ich es mag.

»Ich kann auf mich aufpassen.«

»Aber du weißt, was deiner Schwester passiert ist, und ich kenne die Art von Menschen, die dort hingehen, und ich …«

Dad nimmt Moms Hand und unterbricht sie.

»Emilia, sie will es so. Lass sie.«

Mom seufzt.

»Ich weiß, ich mache mir nur Sorgen.« Ein zartes Lächeln formt sich auf ihren Lippen.

»Ich will nicht noch eins meiner Babys verlieren.«

Ich beuge mich vor, um sie zu umarmen.

»Mir passiert nichts, mach dir keine Sorgen. Ich weiß, wie ich mich schützen kann.«

»Hast du das Messer noch, das dein Vater dir gegeben hat?«, fragt sie.

Ich nicke.

Unsere Stirnen berühren sich.

»Zögere nicht, es zu benutzen.«

Ich blicke zu Dad, der uns beide aufmerksam beobachtet.

»Ich glaube, ich brauche noch ein paar mehr davon.«

Er grinst.

»Das ist mein Mädchen.«


KAPITEL SECHS­UND­ZWANZIG


Penelope

Montag

Ich renne die Stufen hinunter, werfe meine Tasche über die Schulter und stürme hinaus. Auf dem Schulhof wimmelt es vor Menschen, aber ich bin die Einzige, die wie wild herumhetzt, um pünktlich zu sein.

Gott, ich sollte mir wirklich einen besseren Wecker zulegen. Meiner bringt es Offensichtlich nicht.

Endlich am Gebäude angekommen, bin ich völlig außer Atem, stütze mich auf die Knie und ringe wie verrückt nach Luft.

»Guten Lauf gehabt?«

Die vertraute Stimme lässt mich über meine Schulter blicken.

Crystal lächelt mich an.

»Hey, Pen. Alles okay bei dir?«

»Ja, alles gut. Und bei dir?«

»Spät dran?«, fragt sie.

Ich checke mein Handy.

»Noch eine Minute.«

»Ui«, sagt sie, aber dann keucht sie.

»Oh, du hast da eine echt übel aussehende Wunde.«

Ihr Blick bleibt an meiner Brust hängen. Über dem Stoff meines Crop-Tops prangt eine frische Brandwunde. Vielleicht vom Seil. Vielleicht von Dylan, der mit seinem Feuerzeug an mir herumgefuchtelt hat.

Scheiße. Ich kann nicht mal in normalen Klamotten rumlaufen, ohne dass jemand merkt, dass etwas passiert ist. Zum Glück ist meinen Eltern im Coffee-Shop nichts aufgefallen.

»Hier.« Crystal nimmt ihren Schal ab und legt ihn mir um den Hals.

»Damit sieht man’s nicht mehr.«

»Danke«, sage ich leise.

»Behalte ihn ruhig.« Sie lächelt.

»Er steht dir.«

Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass sie keine Fragen stellt. Sie hilft mir einfach.

»Wir sehen uns später«, sagt sie.

Ich winke kurz und eile zum Hörsaal, schaffe es gerade noch rechtzeitig, bevor der Dozent die Tür schließt.

Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass dieser Kurs im Auditorium stattfindet. Und natürlich sitzen Dylan und Felix auf exakt denselben Plätzen wie letztes Mal und starren mich an.

Ohne ihre Masken wirken sie fast normal. Kaum zu glauben, dass es dieselben Jungs sind, die mich gestern an einen Baum gefesselt und buchstäblich mit Sperma bespritzt haben.

Ich schlucke hart und gehe an den Reihen vorbei zu dem einzigen freien Platz, während sich ihre Blicke in meinen Rücken bohren.

Ich hasse es, mit ihnen im selben Kurs zu sein.

Aber noch mehr hasse ich, dass ich sie nicht einmal ansehen kann, ohne sofort daran erinnert zu werden, wie sie mich gefesselt und benutzt haben. Und sie wissen verdammt genau, dass sie diese fucking Wirkung auf mich haben. Denn jedes Mal, wenn unsere Blicke sich treffen, grinsen sie mich dreckig an.

Arschlöcher.

Ich setze mich und schiebe meine Bücher vor mir auf den Tisch. Doch es fällt mir schwer, dem Dozenten zuzuhören. Zu viele Fragen kreisen in meinem Kopf – und für keine habe ich eine Antwort.

Plötzlich vibriert mein Handy.

Ich ziehe es aus meiner Tasche.

Eine fucking Nachricht von Felix.

Was soll der Scheiß?

Wie sind die überhaupt an meine Nummer gekommen?

Felix: Vergiss nicht. Wenn ich rufe, kommst du.




Wütend tippe ich zurück.

Penelope: Wie zum Teufel bist du an diese Nummer gekommen?




Die drei Punkte erscheinen, während er schreibt, und ich beiße mir ungeduldig auf die Wange.

Felix: Dylan hat sie sich geholt.




Verdammt. Das hat er also gestern mit meinem Handy gemacht.

Ich öffne meine Kontakte. Natürlich hat er gleich mehrere Nummern gespeichert. Felix’, Alistairs und seine eigene. Unter dem Namen Sex_Gott.

Ich verdrehe die Augen und schreibe ihm.

Penelope: Hey, Sexgott. Niemand hat dich gebeten, deine Nummer in mein Handy einzuspeichern.




Sex_Gott: Du musst nicht fragen. Ist ein kostenloser Service.




Penelope: Du bist lächerlich. Und der Name ist absurd.




Sex_Gott: Frag lieber, wie ich dich bei mir eingespeichert habe …




Ich halte mein Handy fest in der Hand.

Penelope: Du weißt schon, dass ich euch alle blockieren kann, oder?




Sex_Gott: Versuch’s doch, kleine Schlampe. Mal sehen, wie es für dich ausgeht.




Fuck. Natürlich läuft wieder alles aus dem Ruder.

Penelope: Schlimmer als eure bisherigen Aktionen kann’s nicht werden.




Sex_Gott: Wir haben noch ein paar Tricks im Ärmel. Keine Sorge, kleine Schlampe.




Will ich das überhaupt wissen?

Ich weiß einfach, dass das außer Kontrolle geraten wird.

Ich muss sie wohl an die Abmachung erinnern, denn ich weigere mich, das Spielzeug von jemandem zu sein, ohne etwas im Gegenzug zu erhalten.

Zurück zum Chat mit Felix.

Penelope: Ich habe getan, was du wolltest. Jetzt mach du deinen fucking Part.




Felix: Frag höflich.




Meine Nasenflügel blähen sich vor Wut.

Penelope: BITTE.




Felix: Braves Mädchen.




Ich presse die Beine fester zusammen.

Seine Worte hallen laut in meinem Kopf wider.

Was zur Hölle?

Felix: Nach der Vorlesung. Bibliothek, Erdgeschoss, historische Biografien.




Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu, aber er schenkt mir nicht einmal einen Hauch von Aufmerksamkeit, obwohl er mich sehen müsste. Arschloch.

Ich schreibe stattdessen Alistair.

Penelope: Du hast mir dein Wort gegeben. Jetzt bist du dran.




Alistair: Dran mit was? Kommen? Schon wieder?




Diese fucking Idioten. Können die mal aufhören, ständig nur an Sex zu denken?

Penelope: Ich meine es ernst. Ich habe dich machen lassen, was du wolltest. Jetzt bist du dran, zu tun, was ich will.




Alistair: Und was wünscht sich die heißblütige Königin?




Immer noch besser als die anderen Spitznamen, auch wenn ich weiß, dass alles nur ein Spiel ist, um mich kleinzumachen.

Penelope: Mein Tagebuch fehlt. Hast du es wieder geklaut?




Alistair: Vielleicht.




Ich seufze schwer.

Penelope: Das gehört mir. Gib. Es. Zurück.




Alistair: Das liegt nicht in meiner Hand und wir können es gerade nicht zurückgeben.




Penelope: Warum nicht?




Alistair: Felix braucht es.




Sie sollten es besser nicht kaputtmachen, denn sonst schwöre ich bei Gott, wird ihr Blut an meinen Händen kleben.

Alistair: Keine Sorge, es ist sicher.




Penelope: Das bezweifle ich.




Alistair: Was war das für eine Sache mit diesem Nathan?




Ich bin überrascht, dass er sich daran erinnert.

Penelope: Hilfst du mir?




Alistair: »Hängt von deiner Antwort ab.«




Ich hole den Zettel aus meiner Tasche und mache ein Foto davon, dann schicke ich es ihm.

Penelope: Er hat das hier unter meiner Tür durchschieben lassen.




Alistair: Interessant.




Eine lange Pause folgt.

Penelope: Also wirst du nichts sagen?




Alistair: Ich werde mit den Jungs sprechen.




Okay.

Seufzend lege ich mein Handy weg und sehe über die Schulter. Sie beachten mich überhaupt nicht mehr, aber ich bin verdammt angespannt und starre auf die Uhr, während ich darauf warte, dass die Vorlesung endlich zu Ende geht.

Denn das Erste, was ich tun werde, ist, direkt in die Bibliothek zu gehen und sie zur Rede zu stellen.


FELIX


Zwanzig Minuten später.

Kaum schließt sich die Tür zur Bibliothek hinter mir, spüre ich, wie die Energie durch meinen Körper prickelt.

Sie ist hier. Ich kann sie förmlich riechen. Ihr Parfum hängt in der Luft wie ein Lockmittel, und ich folge diesem Duft, ohne zu zögern.

Ich steige die Treppe hinauf, steure den abgelegensten Teil der Bibliothek an. Den Teil, den sonst niemand betritt, erst recht nicht zum Lernen. Wer interessiert sich schon für verstaubte Bücher eines Typen, der vor fünf Jahrhunderten gelebt hat?

Niemand … außer mir. Weil ich nicht hier bin, um zu lesen, und sie auch nicht.

Als ich sie hinter dem Bücherregal entdecke, rast mein Herz, und Adrenalin flutet meinen Körper.

Die zerrissene schwarze Jeans, die ihren Hintern kaum bedeckt, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Ich habe ihre Nässe schon an meinen Fingern gespürt. Vielleicht ist es Zeit, dass ich sie auch schmecke.

»Penelope«, flüstere ich und ihr Keuchen dringt an meine Ohren.

»Wer ist da?« Sie dreht sich um, überblickt die Regale prüfend.

»Felix?«

Doch ich bin ihr immer einen Schritt voraus und weiche ihren Blicken aus.

Hinter einem Bücherregal beobachte ich sie. Ihr Gesicht verzieht sich auf eine hübsche Art, wenn sie genervt ist. So hübsch, dass ich sie am liebsten über den Schreibtisch hinter ihr beugen würde.

»Ich sehe dich …«, murmle ich durch eine Regallücke.

Erschrocken dreht sie sich um und unsere Blicke treffen sich kurz, bevor ich wieder hinter einem Regal verschwinde.

Aber ich kann hören, wie ihr Atem mit jeder Sekunde schwerer und schwerer wird. Das Geräusch ist wie eine Droge für mich.

Gott, ich bin verrückt nach Verfolgungsjagden.

Als sie mit dem Rücken zu mir steht, schiebe ich mich an zwei schmalen Regalen vorbei und lege meine Hände langsam um ihre Taille.

Sie schreit auf, und ich halte ihr sofort den Mund zu.

»Shh … Wir wollen doch nicht, dass jemand herkommt, oder?«, flüstere ich ihr ins Ohr. Ihr nackter Bauch unter dem Crop-Top hebt und senkt sich in hektischen Atemzügen, ihre panischen Augen finden meine, als sie den Kopf dreht.

»Ich lasse los, wenn du versprichst, nicht zu schreien.«


KAPITEL SIEBEN­UND­ZWANZIG


Felix

Nach kurzem Zögern nickt Penelope, also lasse ich meine Hand in ihren Nacken gleiten, packe dann aber ihre Kehle.

»Braves Mädchen.«

Unter meinen Fingern bildet sich eine Gänsehaut, und ich kann mir ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen.

»Du magst es also, wenn man dir sagt, was du tun sollst«, murmle ich und streife mit der Zunge über den Rand ihres Ohrs. »Stimmt’s, Penelope?«

»Fick dich«, zischt sie.

»Ich bin nur hier, weil ich Antworten will.«

»Interessant. Hast du deshalb so laut gewimmert?«, sinniere ich.

Ihre Wangen färben sich rot.

»Das ist nicht …«

Plötzlich tritt sie nach hinten und trifft mich direkt zwischen die Beine.

Fuck.

Vor Schmerz stöhnend, lasse ich sie los, wobei ich mich kaum aufrecht halten kann.

Immer noch so verdammt temperamentvoll …

Aber dieses Feuer werde ich aus ihr herausficken.

»Das hast du verdient«, knurrt sie.

»Womit?« Ich lege eine Hand auf meine Eier, ignoriere den Schmerz, und neige den Kopf.

»Damit, dass ich dir den besten Orgasmus deines verdammten Lebens beschert habe?«

Sie presst die Zähne zusammen, doch die Röte auf ihren Wangen verrät sie.

»Hör auf.«

»Warum?« Ich komme näher.

»Fühlst du dich etwa schlecht, weil du gekommen bist, während du erniedrigt wurdest?«

»Einen Scheiß bin ich«, kontert sie.

»Nein«, entgegne ich ruhig.

»Dein Körper hat für dich gesprochen.«

»Ich habe euch nur machen lassen, damit ihr mir helft«, erwidert sie.

»Wann willst du endlich deinen Teil der Abmachung erfüllen?«

»Wenn mir danach ist.«

»Wie praktisch«, gibt sie gereizt zurück.

Sie rückt hinter den Tisch, als würde diese lächerliche Barriere mich stoppen können.

»Hast du Angst vor mir?«, frage ich.

»Du bist buchstäblich die Gefahr in Person«, sagt sie.

»Das ist reiner Überlebensinstinkt.«

Ich schnaube.

»Gefahr in Person … blöder Spitzname.«

»Ich bin nicht hier, um rumzualbern.«

»Warum dann?«

»Du hast mich an einem fucking Baum hängen lassen.« In ihrer Stimme liegt eine Wut, die etwas Dunkles in mir zum Leben erweckt.

Ich umklammere die Tischkante.

»Du hast dich befreit.«

»Du solltest froh sein, dass mich überhaupt jemand gefunden hat.«

Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus.

»Jemand?«

Sie zieht scharf die Luft ein.

»Versuch’s gar nicht erst.«

»Aber du bist doch entkommen«, argumentiere ich.

»Ganz sicher nicht dank dir.« Sie verschränkt die Arme und lehnt sich gegen das Bücherregal.

»Wie lange wolltest du mich dort lassen? Stunden? Tage?«

Ich lecke mir über die Lippe und lasse den Tisch los.

»So lange, wie ich es für nötig gehalten hätte.«

Sie bleibt stehen, während ich weiter auf sie zugehe.

»Warum?«, fragt sie.

Selbst als ich direkt vor ihr stehe, weicht sie nicht zurück. »Damit es endlich bei dir ankommt.« Ich lehne mich über sie, stütze mich mit der Hand am Regal ab und tippe ihr gegen die Stirn.

»Dein Körper gehört mir, und ich kann mit ihm tun, was ich will und wann ich es will.«

Sie schluckt.

»Und die Anderen?«

»Tun, was ich sage.«

»Du bist also der Anführer.« Sie mustert mich.

»Dann kannst du Alistair sagen, er soll mir mein verdammtes Tagebuch zurückgeben.«

Also hat er es ihr erzählt.

»Nein«, erwidere ich.

»Das Tagebuch war nie Teil unseres Deals.«

Ich packe ihr Kinn und zwinge sie, mir in die Augen zu sehen. »Alles, was du besitzt, gehört jetzt mir.«

Ihr Augenlid zuckt leicht.

»Gib mir besser einen guten Grund, warum ich dich nicht hier auf der Stelle erstechen sollte.«

Fuck. Da ist sie. Die Kämpferin, die ich gesucht habe.

Diejenige, die ich auf die Knie zwingen, vornüberbeugen und ficken will, bis sie meinen Namen schreit.

»So viele Messer für so ein kleines Mädchen«, sage ich.

»Man könnte fast denken, du hättest einen Messerfetisch.«

»Hast du in der letzten Zeit mal in den Spiegel geguckt?«, kontert sie, und lässt ihren Blick kurz über das Pflaster auf meinem Arm gleiten.

»Du liebst den Schmerz, stimmt’s?«

»Du hast keine Ahnung.« Mein Daumen streicht über ihre Unterlippe, zieht sie langsam nach unten, sodass sich ihr Mund einen Spalt öffnet.

»Vor allem, wenn ich ihn verursache.«

Ich hebe ihr Kinn an, bis sie mich endlich ansieht.

»Du bist total kaputt«, flüstert sie.

»Danke für das Kompliment.«

»Gern geschehen.« So verdammt bissig.

»Also, wirst du jetzt deinen Teil des Deals einhalten und mir helfen?«

»Ich habe nie behauptet, dass ich es nicht tun werde«, entgegne ich.

»Aber ich habe auch nie gesagt, wann.«

»Wann?!« fragt sie trotzdem noch einmal trotzig.

Ich umklammere ihr Kinn mit einer Hand.

»Wenn du damit fertig bist, mich zu befriedigen.«

Ihr Gesicht verzieht sich vor Wut, und sie spuckt mir in meins.

Fuck.

Dreckig.

Ganz nach meinem Geschmack.

Langsam wische ich ihren Speichel von meiner Wange, stelle sicher, dass ich alles erwische. Mit festem Griff kneife ich ihre Wangen zusammen und zwinge sie, ihren Mund zu öffnen, bevor ich meine Finger hineinschiebe.

»Ich habe dir gesagt, dass du es beim nächsten Mal schlucken wirst.« Ich stoße zu, bis ich das Ende ihrer Kehle erreicht habe, und sie gurgelt.

»Nimm’s wie eine gute Schlampe.«

Als ihre Augen feucht werden, ziehe ich meine Finger zurück. Sie keucht, ringt nach Luft.

»Fick dich.«

Mit meinem Daumen streiche ich über ihre Lippen.

»Vielleicht werde ich das auch.«

»Lieber lasse ich mich von einem Toten ficken«, antwortet sie.

»Kann ich arrangieren.«

Ihr Gesicht wird kreidebleich.

»Was …«

»Ich habe alle Masken von Halloween aufgehoben. Du verstehst?« Ich packe sie und ziehe sie von den Regalen weg, dann stoße ich sie gegen den Tisch und drücke sie mit dem Gesicht nach unten auf die Platte.

»Ich wusste, dass ich die Richtige gefunden habe.«

»Lass mich los«, zischt sie.

Während ich mich über sie beuge, halte ich ihre Handgelenke fest auf ihrem Rücken.

»Du gehörst mir, schon vergessen? Und ich werde mit deinem fucking Körper machen, was immer mir verdammt noch mal gefällt.«

Ich halte mich an Abmachungen, und es wird Zeit, dass sie begreift, was das bedeutet.

Mit einem Ruck ziehe ich an ihrer Jeans, sodass der Stoff am Hintern aufreißt und ein großer Riss entsteht.

»Was zur Hölle … wir sind in einer Bibliothek!«

Ich halte mir einen Finger vor die Lippen.

»Leise.«

Mit demselben Finger schiebe ich ihr Höschen beiseite und umkreise ihren Kitzler. Penelope wippt auf dem Tisch auf und ab, und ihre Augen weiten sich, als sie den Kopf hebt und mich über ihre Schulter hinweg ansieht.

»Es sei denn, du willst, dass sie dich stöhnen hören.«

Ich schnippe gegen ihre Klit, halte sie mit der anderen Hand fest, während ich beobachte, wie ihre Mauern Stück für Stück fallen.

Und Fuck, das ist der beste Anblick der Welt.

Mir war klar, dass sie umwerfend aussieht, wenn man mit ihr spielt, doch in der Halloween-Nacht hat Dylan mir die Sicht versperrt. Jetzt habe ich vollen Ausblick, und es ist hypnotisierend, ihr zuzusehen, wie sie sich auf dem Tisch windet, während ich mit ihr spiele.

So viel Spaß hatte ich lange nicht mehr.

Ich knie mich hin und vergrabe mein Gesicht zwischen ihren Schenkeln.

»Oh mein Gott, du willst doch nicht wirklich …«

Die Worte bleiben ihr im Hals stecken, als ich meine Zunge in sie stoße.

Ihre feuchte Pussy, nur für mich.

Normalerweise wäre mir das scheißegal, denn ich könnte jede Fotze haben, die ich will. Aber diese hier … sie ist verboten. Tabu.

Und genau das macht sie unwiderstehlich.

Ich lecke ihre kleine geschwollene Knospe, verteile dabei ihre eigene Nässe überall. Sie schmeckt wie Schokolade, intensiv und verlockend, sodass ich darin versinken will. Also vergrabe ich meine Zunge in ihrer Spalte, während ich sie mit einer Hand auf dem Rücken unten halte.

»Warum tust du das?«, keucht sie.

Ich umkreise ihre Klit weiter, bis ich höre, wie ihr Atem sich beschleunigt.

»Weil ich diese fucking Pussy so lange lecken will, bis du um Gnade flehst.«

»Fick dich«, presst sie hervor.

»Tu ruhig so, als würdest du es nicht genießen, wenn man dich benutzt«, knurre ich zurück und lasse meine Zunge über ihre empfindlichsten Stellen gleiten, bis sie sich auf dem Tisch zu winden beginnt.

»Das macht mich nur noch härter.«

Mein Schwanz drängt sich gegen den Stoff meiner Hose und verlangt verzweifelt danach, befreit zu werden und meine kleine Schlampe durchzunehmen. Doch ich werde mir Zeit lassen und sie erst an den Rand des Wahnsinns treiben.

Meine Zunge leckt ihre Klit, wieder und wieder, bis sie kurz davor ist, laut zu stöhnen.

»Oh Gott, du musst aufhören.«

»Gib mir einen guten Grund.«

»Ich kann es nicht mehr zurückhalten«, presst sie hervor.

»Dann tu es nicht.« Ich halte das Tempo, umkreise ihre empfindliche Stelle weiter, bis ihr Körper zu zittern beginnt. »Gib mir alles, was du hast, Pen. Jeden einzelnen verdammten Tropfen.«

Ein ersticktes Stöhnen entweicht ihr, als sie vor Lust erschauert und mit meinem Gesicht zwischen ihren Schenkeln kommt. Ich lecke alles auf, was sie mir gibt, und schiebe meine Zunge in sie, um zu spüren, wie ihre Pussy sich zusammenzieht.

Fuck, daran könnte ich mich gewöhnen.

»Noch mal«, sage ich.

Sie keucht.

»Was? Nein, ich kann nicht …«

Ich klatsche ihr auf den Hintern.

»Verweigere mir nicht, was mir gehört, Schlampe«, knurre ich und vergrabe mein Gesicht wieder zwischen ihren Schenkeln. »Ich will schmecken, was mir gehört. Jetzt gib mir, was ich will.«

»Oh mein Gott«, haucht sie, doch ihre Stimme verrät sie. Sie ist von Lust durchzogen.

Hass mich. Lieb mich. Ist mir scheißegal. Ich kriege, was mir zusteht.

»Sag meinen Namen, Pen.«

»Ich habe nicht dich gerufen«, faucht sie.

»Dann bete wenigstens nicht zu Gott, während du vom Teufel persönlich geleckt wirst.«

Ihre Beine spannen sich um mich an, aber ich drücke sie auseinander und grabe meine Nägel in ihre Haut, damit sie nachgibt. Und ich verschlinge sie, als gäbe es kein Morgen. Immer weiter lecke und sauge ich an ihr, bis sie erneut auf dem beschissenen Bibliothekstisch zusammenbricht.

»F… Fuck …«. Ein leises Stöhnen entweicht ihrem Mund.

Sie sieht fertig aus, wie eine Schlampe auf Crack.

Ganz nach meinem Geschmack.

KLATSCH!

»Au!«, knurrt sie, als ich mit der flachen Hand auf ihre kleine Fotze schlage.

»Was soll der Scheiß?«

»Böse Pussys müssen bestraft werden«, erkläre ich. Und sie braucht diese Lektion eindeutig.

»Böse Pussys?«, wiederholt sie verwirrt.

»Dachtest du ernsthaft, ich lasse dich ungestraft davonkommen, nachdem du mehrfach auf mich eingestochen hast?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

»Vergiss es.«

»Du hast mich gerade gele…«

»Ich habe mir von dieser Pussy genommen, was ich wollte. Jetzt will ich sie bestrafen. Ganz einfach.«

Als Nächstes versohle ich ihr den Hintern, sodass sie gegen die Tischkante stößt.

»Wackel weiter so mit dem Arsch, Pen, und ich werde ihn einfordern, als gehöre er mir.«

»Was?«, keucht sie.

»Du willst doch nicht etwa …«

Meine Finger finden ihren Eingang, und ein kaum hörbares Stöhnen entfährt ihr. Sie versucht, es zu unterdrücken, doch ich höre ihr leises Wimmern, und das lässt mein Killerherz pochen.

»Ich nehme mir deinen Arsch, wenn ich will, wann immer ich will«, sage ich und schiebe meine Finger immer tiefer hinein, bis ich knöcheltief drin bin.

»Jede Öffnung. Jedes Loch. Sie alle gehören mir, sei es, um sie zu ficken oder anderweitig Spaß mit ihnen zu haben.«


KAPITEL ACHT­UND­ZWANZIG


Penelope

»Du bist echt ein kranker Bastard«, fluche ich, während ich nach Luft ringe, als er seine Finger mit einem Ruck herauszieht.

Fuck.

Wie bin ich nur wieder in diese Lage gekommen? Über einen Tisch gebeugt, benutzt von einem Wahnsinnigen, als wäre ich eine Sexpuppe.

Felix hält mir seine Finger vors Gesicht. Beide glänzen von meiner Nässe.

»Und trotzdem bist du feucht für mich.«

Wieder fühle ich mich gedemütigt. Denn ich weiß, dass er verdammt noch mal recht hat. Ich pulsiere immer noch von seinen Berührungen. Und der steinharte Blick in seinem Gesicht ist gelinde gesagt ärgerlich.

Es ist, als wäre ihm scheißegal, was er hier tut.

Als wäre das alles nur ein Spiel.

Eins … um zu testen, wie leicht er mich brechen kann.

Erneut stößt er in mich, und ich werde aus meinen Gedanken gerissen. Alles, worauf ich mich konzentrieren kann, sind diese Finger tief in mir, die sich aufrollen, bis er den Punkt trifft, an dem ich mich fast gegen den Tisch stemmen möchte.

Fuck. Was ist los mit mir?

»Du bist so verdammt feucht für mich. Willst du wirklich so sehr von mir gefickt werden, Schlampe?«

Ich sage kein Wort, denn ich werde ihm keinen Grund geben, noch grausamer zu werden.

Der Hauch eines Lächelns zuckt über seine Lippen, verschwindet aber sofort wieder.

Seine dunklen, seelenlosen Augen bohren sich in meine, während er seine Finger zurückzieht.

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich das tue.«

Er denkt doch nicht wirklich daran …

Geräuschvoll zieht er seinen Reißverschluss runter.

»Ich will der Erste sein, der diese Pussy wund fickt.« Seine Hand fährt zwischen meine Beine, verteilt meine Nässe auf meinem Hintern.

»Oder vielleicht doch diesen Arsch.«

»Pussy«, antworte ich schnell, flehe in meinem Kopf, dass er nicht die andere Option wählt.

»So verzweifelt, Schlampe?« Erneut trifft ein Schlag meine Pussy und ich beiße die Zähne zusammen.

Gott, was für ein fucking Sadist.

Plötzlich spüre ich wieder dieses Stechen an meiner Öffnung. »Bettle.«

»Fick dich«, zische ich.

Felix packt mich mit der Faust in den Haaren und zieht meinen Kopf nach hinten.

»Bettle, und ich nehme deine Pussy. Tu es jetzt, sonst werde ich stattdessen deinen Arsch mit meinem Schwanz füllen.«

Hier gibt es kein Gleitgel. Das macht er nicht, oder?

Fuck. Er ist genau die Art von Typ, die so etwas tun würde.

»Bitte«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

Seine eingesunkenen Augen funkeln vor Verlangen.

»Braves Mädchen«, murmelt er.

Ohne Vorwarnung rammt er sich in mich, ohne jede Zurückhaltung.

Schockiert schnappe ich nach Luft, verschlucke mich fast an dem Stöhnen, das aufsteigt, und kämpfe verzweifelt dagegen an.

Er ist gigantisch.

Noch nie habe ich etwas so tief in mir gespürt.

Ganz zu schweigen von all seinen Piercings, die gegen mein Inneres reiben, und das schlimmste von allen drückt gegen meine Klitoris.

Natürlich mit Absicht.

Felix bewegt sich tief in mir, das Piercing reizt immer wieder meine empfindlichste Stelle. Zuerst langsam, doch als er das Tempo steigert, wird es unmöglich, das Stöhnen zurückzuhalten.

Wir sind in der Bibliothek, und ich liege mit dem Gesicht nach unten auf einem Tisch, während er mich fickt.

Fuck. Was ist nur los mit mir?

So verdammt erregt war ich noch nie.

»Das ist es. Zeig mir, was in dir steckt, Penelope. Ich will nichts anderes«, knurrt er und treibt sich ruckartig in mich hinein.

Er weiß genau, wie er mich heiß macht, und ich hasse es verdammt nochmal.

Es macht mich fucking wahnsinnig, dass er meinen Körper besser zu kennen scheint als ich selbst.

»Ich werde dich vollspritzen«, stöhnt er.

»Und du wirst da liegen und es hinnehmen wie eine gute Schlampe. Verstanden?«

Als ich über die Schulter zu ihm sehe, bemerke ich etwas aus dem Augenwinkel. Ein Paar Jeans, die weder ihm noch mir gehört. Mein Herz setzt aus.

»Jemand ist hier«, warne ich leise.

»Sie können uns sehen.«

Beschämt wehre ich mich, doch er lässt nicht locker und drückt mich gegen den Tisch.

»Und? Lass sie zusehen«, knurrt er.

»Ich werde ihnen eine verdammte Show bieten, die sie nicht vergessen werden.«

Was? Er will wirklich weitermachen, während jemand zusieht?

Er ist irre. Was, wenn sie den Dekan informieren?

Plötzlich verschwinden die Jeans aus meinem Sichtfeld, und Schritte hallen den Flur entlang.

Fuck, sie werden es definitiv irgendwem erzählen.

Mit einem Mal dringt er bis zum Anschlag in mich, und mein Mund öffnet sich reflexartig. Er lehnt sich vor, legt seine Hand um mein Gesicht und führt seine Finger wie eine straffe Leine zwischen meine Zähne.

»Glaubst du wirklich, ich mache mir was aus einer kleinen Peepshow?«, zischt er.

»Nichts wird mich davon abhalten, dich zu nehmen, bis all die versauten Fantasien in meinem Kopf erfüllt sind.«

»Du bist krank im Kopf«, sage ich.

»Erzähl mir was Neues«, murmelt er und rammt sich so tief in mich, dass es sich anfühlt, als würde der Tisch zerbrechen.

Ich spüre jeden Zentimeter, der gegen meine Wände drückt, und meine Klit vor Gier klopfen lässt. Scheiße, ich glaube nicht, dass ich verhindern kann, dass ein weiterer Tsunami über mich hinwegrollt.

»Nein, nein, nein«, stöhne ich.

Zu spät.

Es beginnt schon, und ich spüre, dass er es ebenso fühlt, denn sein Körper spannt sich an. Ein tiefes, kehliges Lachen entweicht ihm.

»Genau so, Schlampe, zerbrich für mich.«

Dann stößt er wieder in mich. Drei. Zwei. Eins.

Eine Welle brennender Wärme füllt mich aus, und als er fertig ist, tropft es aus mir auf den Boden.

Scheiße. Ich fühle mich so schmutzig.

Wer macht so etwas in einer Bibliothek?

Felix offensichtlich … und jetzt auch ich.

Er klatscht mir wieder auf den Hintern, sodass ich ruckartig auf und ab zucke.

»Du dachtest, du könntest widerstehen«, sagt er leise.

»Jetzt bist du nicht mehr so kampflustig, was, du Schlampe?« Er steckt seinen Schwanz ein und tritt zurück.

Erschöpft stehe ich auf, mein Körper zittert noch von den Wellen der Orgasmen. Meine Hand fährt zwischen meine Beine, ich spüre die Nässe … und sein Sperma, das am mir heruntertropft.

Fuck. Da muss ich mich wohl drum kümmern.

»Das Mindeste wäre, mir ein Tuch zu geben«, murmle ich, während ich mich aufrichte.

»Scheiße, nein.« Er kommt wieder zu mir, zieht mein Höschen hoch und reibt darüber, was mich daran erinnert, wie erregt ich immer noch bin.

»Lass mein fucking Sperma genau da, wo es hingehört, für den Rest des Tages.« Er neigt sich vor.

»Jedes Mal, wenn du dich hinsetzt, wirst du wissen, dass du verdammt noch mal mir gehörst«, flüstert er leise.

Ich schlucke schwer.

»Willst du mich etwa daran hindern, es wegzuwischen?«

Ein schiefes Lächeln huscht über seine Lippen.

»Ich kann dich nicht aufhalten … aber ich werde dich bestrafen, wenn ich herausfinde, dass du es auch nur versuchst.«

Scharf atme ich ein.

»Also mach ruhig … und spüre die Konsequenzen«, ergänzt er.

Dann dreht er sich um und schlendert selbstgefällig davon und lässt mich völlig erschüttert zurück.

Und außer mir vor Wut.


KAPITEL NEUN­UND­ZWANZIG


Alistair

Ich bin gerade dabei, alle Kopien des Tagebuchs zu einem großen Stapel zusammenzulegen, als mein Handy klingelt.

»Was?«

»Ali, ist das deine Art, deinen verdammten Vater zu begrüßen?«

Oh, Fuck! Ich hätte auf den Namen auf dem Display achten sollen. Ich seufze.

»Hi, Paps.«

»Kannst du noch desinteressierter klingen?«

»Sorry, ich bin gerade beschäftigt«, antworte ich.

»Beschäftigter als ich?« Er bricht in Gelächter aus.

»Das bezweifle ich. Mit all diesen Fällen, die ich in letzter Zeit bearbeite. Vor allem den mit dem Typen mit den schwarzen Locken, der in einem Laden irgendwas geklaut hat.«

Oh Mann!

»Hast du zufällig was damit zu tun?«

»Nein. Also, was willst du?«, frage ich.

»Klar.« Er räuspert sich.

»Wie auch immer. Wärst du so nett und redest mit diesem Caruso-Jungen für mich?«

»Was hat er angestellt?«, will ich wissen.

»Nichts, ich brauche ihn nur für einen … Nebenjob.«

Ach, Scheiße! Er versucht schon wieder, mich in seine inoffiziellen Machenschaften einzuspannen, und das gefällt mir kein bisschen.

»Caruso hat einen Teil seiner Geschäfte an seine Frau übertragen, also habe ich einen Deal mit dieser Frau gemacht, dieser Jeon … Jan … Jon …«

Ich verdrehe die Augen. »Jeong-Suk.«

»Genau die. Ich kann mir ihren Namen einfach nicht merken.« Er lacht, als wäre es keine große Sache.

»Es ist Koreanisch.«

»Natürlich«, fügt er hinzu, als hätte er das die ganze Zeit gewusst, und es macht mich so wahnsinnig, dass ich mir am liebsten ins Ohr stechen würde.

»Jedenfalls habe ich versucht, sie zu erreichen, aber ich komme einfach nicht an sie ran. Wenn du deinem Kumpel also sagen könntest, dass er seine Mutter anrufen und ihr sagen soll, sie soll sich bei mir melden, wäre das fantastisch, Kleiner.«

»Okay, aber ich bin nicht dein verdammter Laufbursche. Das weißt du doch, oder?«

»Du bist mein Sohn, Ali«, gibt er scharf zurück.

»Glaubst du, ich würde irgendjemanden darum bitten? Du solltest anfangen, ein bisschen Respekt vor dem Geschäft zu zeigen, Ali.«

»Ich respektiere deinen Job als Polizeichef. Den anderen Teil nicht.«

»Sagt der Typ, der zum Spaß klaut.«

Er kennt mich zu gut.

»Das habe ich von dir, weißt du«, antworte ich.

»Ich weiß. Also, was soll’s sein?«

Ich verdrehe die Augen und seufze laut.

»Schon gut, ich mach’s.« Ich will mich damit nicht befassen, aber mein Vater macht seine Angelegenheiten immer zu meinen.

»Das ist mein Junge. Sag ihr, ich habe die Ware, ich brauche nur einen Übergabepunkt und ein Datum. Das war’s.«

Ware. Netter Euphemismus für Drogen und Waffen. Sehr unauffällig.

»Ich kann nichts versprechen, aber ich versuche es.«

»Braver Junge!«

Whoa! Das hasse ich.

»Ich werde jetzt weiterlernen. Bis dann.«

»Natürlich, mein Sohn. Viel Erfolg.«

Ich lege auf, bevor er mich noch nach etwas anderem fragen kann, und rufe sofort Felix an.

»Hey. Ich habe alles kopiert, wie du’s wolltest.«

»Gut. Du weißt, was du damit machen sollst.«

Ich beiße die Zähne zusammen.

»Bist du dir sicher, dass das der richtige Schachzug ist? Sie wird uns noch mehr hassen.«

»Tu es«, entgegnet er.

»Ich kümmere mich danach um sie.«

»Okay«, erwidere ich.

»Du solltest dir verdammt sicher sein, denn wenn ich fertig bin, gibt es kein Zurück mehr.«

»Ich bereue nichts«, antwortet er.

»Erledige es einfach.«

Er legt auf.

Fein!

Ich schnappe mir den Stapel Papiere und rufe Dylan an.

»Yo. Hey, zwei Fragen. Erstens: Mein Vater hat angerufen, er will, dass deine Mom ihn zurückruft. Keine Ahnung, warum.«

»Oh, Dad versucht schon eine Weile, das heiße Zeug an Mom abzuwälzen, damit er nicht in einen neuen Skandal mit der Uni verwickelt wird. Sie benutzt ihren Mädchennamen.«

»Verstehe.« Interessiert mich nicht wirklich.

»Zweite Frage: Willst du mir heute helfen, diese verdammten Seiten zu verteilen?«

»Uff, muss das sein? Bei der Nu Sigma Delta-Schwesternschaft ist den ganzen Tag Party, und ich will keine Minute verpassen.«

Er und seine Partys.

»Dauert nur eine Stunde«, sage ich.

»Na gut, na gut, ich mach’s.« Dylan seufzt.

»Aber du schuldest mir was.«

Ich weiß schon, was er will.

»Ich bringe dich mit den Leuten meines Vaters zusammen.«

»Davon rede ich. Alles klar, Bro, bis später.«

»Danke für die Hilfe.« Ich lege auf.

Alles, was ich tue, alles, was ich brauche … ist immer ein Tauschgeschäft. Ob Geld, Waren oder schlicht die Zeit

anderer – nichts ist umsonst. Nicht in dieser Welt. Und wer überleben will, lernt am besten früh, sich über nichts den Kopf zu zerbrechen.

Selbst wenn das verdammte Herz dabei blutet.

Der Stapel Papiere starrt mich an, aber anstatt sofort loszulegen, setze ich mich ans Fenster, nehme mir Stift und Papier und fange an zu zeichnen.

Das Mädchen mit den lila Haaren sitzt mit ihren Freunden auf der Wiese und tut so, als wüsste es nichts von den Gefahren, die hinter jeder Ecke lauern.

Dabei wissen wir beide, dass das eine Lüge ist.

Hinter ihrer selbstbewussten Fassade verbirgt sich ein verängstigtes kleines Mädchen, das nach etwas sucht, woran es sich festhalten kann.

Sicherheit.

Ich bemerke alles.

Ich muss ihren Zorn nicht spüren, wenn sie mich beim Stehlen erwischt, um zu wissen, dass sie Angst hat. Angst davor, was sie entdecken könnte, wenn sie tiefer gräbt.

Ich zeichne ihr gewelltes Haar, das im Wind weht, ihre rosigen Wangen, die auffällige Farbe ihrer Lippen. Mit sorgfältigen Strichen fertige ich das Porträt eines Mädchens an, das sowohl meine Fantasie als auch die meiner Freunde beflügelt hat.

Alles an ihr gehört uns.

Wir teilen sie.

Wir benutzen sie.

Aber diese Zeichnung … sie gehört mir und nur mir.
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Penelope

Ich versuche mein Bestes, mich auf meine Freunde zu konzentrieren. Nachdem mich die Sache in der Bibliothek so aufgewühlt hat, brauche ich diese Auszeit wirklich.

Ständig driften meine Gedanken immer wieder zu dem, was dort passiert ist. Diese verdammten Typen. Ich werde ihnen nie entkommen können, oder?

Zwar bin ich einen Deal mit ihnen eingegangen, aber irgendetwas sagt mir, dass sie ihren Teil der Abmachung nicht einhalten werden.

Diese Arschlöcher.

Ich hätte es besser wissen müssen, als ihnen zu vertrauen, dass sie mir helfen, denjenigen zu finden, der für das Unglück meiner Schwester verantwortlich ist. Ich sollte einfach gehen und Nathan selbst suchen.

Wahrscheinlich verstecken sie ihn irgendwo in diesem verdammten Verbindungshaus – nur damit sie mich noch ein paar Tage länger benutzen können. Ich meine, ich habe ihn seit der Party kein einziges Mal gesehen. Wo zum Teufel soll er sein?

Es sei denn, er gehört zu einer anderen Verbindung als der Skull & Serpent Society.

»Pen? Was meinst du?«, fragt Kayla und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Hm, was?« Ich starre sie verwirrt an.

Sie runzelt die Stirn.

»Italienisch oder Chinesisch?«

»Äh, Italienisch?«, antworte ich.

»Sorry, worum geht’s noch mal?«

»Wir haben besprochen, wo wir heute Abend essen gehen. Du weißt schon. Ein kleines Treffen.«

Oh, Fuck, ich habe wirklich einen Großteil der Unterhaltung verpasst.

»Alles okay bei dir?«, fragt Crystal.

»Du wirkst ein bisschen abwesend.«

Calvin verdreht die Augen und presst die Lippen zusammen. »Ich weiß, woran sie denkt.«

Jeremy stößt ihm schnell den Ellbogen in die Seite.

»Sind es wieder diese Typen?«, fragt Kayla und wirft Calvin und Jeremy einen schiefen Blick zu.

»Ich schwöre bei Gott, wenn ihr irgendwas verheimlicht …«

»Mach uns nicht zu den Bösen«, entgegnet Jeremy und rückt seine Brille zurecht.

»Mir geht’s gut, Leute, wirklich«, sage ich.

»Bist du dir sicher?«, hakt Kayla nach.

»Du bist so schnell abgehauen, nachdem du mir von dieser Sache erzählt hast, die im Wald passiert ist.« Sie macht Anführungszeichen mit den Fingern.

»Aber ich hatte nie die Gelegenheit, dich danach zu fragen.«

»Es war meine Entscheidung …« Jetzt presse ich die Lippen zusammen.

»Ich bereue nichts.«

Sie runzelt die Stirn.

»Na, die sollen dich bloß nicht verletzen. Ich habe sie mit anderen Mädchen gesehen. Sie behandeln niemanden gut, aber Mädchen erst recht nicht.«

»Ja, wie irgendwelche Wegwerf-Fickpuppen«, sagt Calvin.

»Es ist mir egal, was sie mit mir machen«, sage ich.

»Ich weiß, was ich von ihnen will, und ich werde nicht aufhören, bis ich es bekomme.«

Crystal sieht mich eindringlich an und versucht, zu entschlüsseln, was diese Worte wirklich bedeuten. Aber ich will nicht, dass sie der Gefahr zu nahe kommen … mir zu nahe kommen.

Plötzlich geht jemand mit einem Blatt Papier in der Hand an uns vorbei, und aus dem Augenwinkel erkenne ich ein Bild darauf. Ich springe sofort auf und laufe der Person nach, reiße ihr das Papier aus den Händen.

»Hey!«

Aber ich achte nicht auf sie. Alles, was ich sehe, ist Nathans Foto, groß auf dem Blatt abgedruckt – dasselbe Foto, das auch im Tagebuch meiner Schwester war … zusammen mit einer Notiz.

Ein Schauer läuft mir den Rücken hoch und runter.

»Ich wollte das gerade lesen«, empört sich das Mädchen vor mir.

»Sorry, ich muss nur kurz gucken«, beruhige ich sie und überfliegе den Rest. Unten steht eine Bitte um Kontakt mit einer Telefonnummer.

Fuck!

»Woher hast du das?«, frage ich.

Sie zeigt auf das größte Gebäude der Universität.

»Die hängen überall an den schwarzen Brettern. Kann ich meines jetzt wiederhaben?« Sie entreißt mir das Blatt. »Danke.« Dann geht sie weiter, aber mein Blick ist bereits auf das Gebäude vor mir gerichtet.

»Pen? Was ist passiert?«, fragt Kayla, aber ich bin viel zu fokussiert, um meine Schritte zu verlangsamen.

Wohin ich auch sehe, laufen Menschen mit diesen Zetteln herum. Nicht alle zeigen Nathans Gesicht. Aber es sind alles Bilder, die ich kenne … Bilder aus dem privaten Tagebuch meiner Schwester.

Das schlimmste von allen ist ein Plakat mit Eves Gesicht – strahlend lächelnd. Ein Lächeln, das ich heute so sehr vermisse.

Und jetzt hängt es hier vor mir. Erniedrigt. Benutzt. Entehrt.

Ich reiße das Bild vom ersten Schwarzen Brett, das ich finde, und starre es an, während mir Tränen in die Augen steigen. Unter ihrem Gesicht ist eine Notiz abgedruckt. Die Worte, die meine Schwester in der Nacht geschrieben hat, in der sie starb.

Fuck!

Warum? Warum tun sie das?

Jeder Schritt, den ich in dem Gebäude mache, fühlt sich an, als würde ich tiefer in die Flammen der Hölle sinken. Menschen gehen an mir vorbei und sehen mich an.

Dann entdecke ich ein Plakat mit meinem eigenen Gesicht darauf.

Ich reiße es von der Wand.

Auch darauf ist eine Notiz.

Unschuldig? Oder verdorbene Hure? Du entscheidest.

Ich zerknülle den Zettel und ein Feuer lodert in mir, das sich nicht so leicht löschen lässt.

Mein Blick rast durch den Flur, und ich bleibe an jedem verdammten Schwarzen Brett stehen, das ich finde, und reiße jedes einzelne Plakat herunter. Alles landet im Mülleimer, wohin es gehört.

Wie können sie es wagen, das Tagebuch meiner Schwester so zu missbrauchen?

Ihren Namen zu benutzen, ihr Foto, mit diesen Worten …

Sie sollten sich schämen.

Ich koche vor Wut, doch der Vulkan in mir bricht erst aus, als ich Dylan entdecke, der links von mir Plakat für Plakat an die Wand klatscht.

Das werde ich ihm verdammt nochmal nicht durchgehen lassen.


KAPITEL DREISSIG


Dylan

Ich klebe in aller Seelenruhe diese Plakate im Revier meines Vaters auf, als ein Mädchen wie aus dem Nichts auf mich zustürmt. Und mit einem Mädchen meine ich eine gewisse, lilahaarige, gewaltbereite kleine Walküre auf einer Mission.

Bevor ich auch nur blinzeln kann, steht sie direkt vor mir.

KLATSCH!

Ihre Hand auf meiner Wange brennt.

Alle im Flur bleiben stehen und starren sie an. Manche kichern sogar, aber sie wirkt todernst.

Sehr sexy.

»Woher zum Teufel nimmst du dir das Recht?«, knurrt sie mich an.

Ich reibe mir die Wange. Fuck, für ein kleines Mädchen hat sie ganz schön Power.

»Auch hallo.«

Sie reißt das Plakat, das ich gerade aufgehängt habe, vom Schwarzen Brett und hält es mir vor die Nase.

»Gib mir einen guten Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle krankenhausreif prügeln sollte.«

Ist das eine Herausforderung?

Ein teuflisches Grinsen formt sich auf meinem Gesicht.

»Nette Anmache. Zehn von zehn. Das macht mich echt an.« Ich zwinkere ihr zu.

Sie zerreißt das Plakat in winzige Fetzen und wirft sie mir wie Konfetti entgegen.

»Ist das deine Art zu helfen?«, knurrt sie.

»Das verdammte Tagebuch meiner Schwester zu stehlen und ihren privaten Kram überall in der Schule aufzuhängen?«

Mein Gott, sie geht wirklich zum Frontalangriff über. Ich bin beeindruckt. Und seltsamerweise auch erregt.

Ich hebe eine Augenbraue.

»Beruhige dich. Die Leute starren dich an.«

Eine Handvoll Schaulustiger hat sich um uns versammelt, aber ihr Blick richtet sich einzig auf mich.

»Sehe ich aus, als würde mich das interessieren?«, keift sie mich an, während ihre Titten fast aus dem schwarzen, schulterfreien Spitzenoberteil rausfallen, das sie trägt.

Oh ja … so verdammt sexy.

»Du nimmst besser jedes einzelne dieser Plakate runter, bevor ich …«

»Bevor du was?«, unterbreche ich sie und greife nach ihrem Arm.

»Mir wehtust?«

Das würde ich gern sehen.

Wie viel Schmerz sie mir wohl zufügen könnte?

Fuck! Allein der Gedanke macht mich an.

Aber jetzt ist nicht die Zeit für Vergnügen.

Ich ziehe sie von den anderen weg in eine ruhige Ecke, wo ich sie gegen die Wand dränge. Dann fische ich mein Feuerzeug aus der Tasche und halte es direkt vor ihr Gesicht.

»Reg dich ab, kleine Schlampe.«

»Oder was? Du hast mich schon über alle Maße blamiert«, knurrt sie zurück.

»Das ist das Gesicht meiner Schwester – und meins –, das da durch den Dreck gezogen wird.«

Das Feuer brennt an ihrer Wange.

»Du bist nicht die Einzige«, erwidere ich. Hat sie die anderen Plakate denn nicht gesehen?

»Wir haben viele Bilder aus dem Tagebuch genutzt.«

»Wir?«, wiederholt sie, dreht den Kopf und lässt den Blick schweifen, bis sie schließlich Alistair entdeckt, der seelenruhig Plakate an Vorbeigehende verteilt. In ihrer blinden Wut hatte sie ihn gar nicht wahrgenommen. Und als ihre Blicke sich treffen … oh Mann, das ist wie ein Feuerwerk.

Großartig.

»Ihr Hurensö…«

Ich packe ihr Kinn und zwinge sie, mich anzusehen.

»Das ist notwendig.«

»Notwendig? Du nennst es notwendig, meine Schwester und ihr Gesicht auf dem ganzen Campus zu verteilen?«

»Ja. Vertrau mir.«

Ich weiß, wie es aussieht. Aber ich kann ihr nicht sagen, warum, sonst macht sie unsere ganze Idee zunichte.

»Dir vertrauen? Warum? Gib mir einen einzigen verdammten Grund.«

Ihre vollen Lippen verziehen sich auf dieselbe Weise wie damals, als sie mich in dem Hörsaal zur Rede stellen wollte und den Feueralarm auslöste. Als würde sie mich beißen wollen, und dabei sehen sie gleichzeitig so verdammt …

… verführerisch aus.

Und ich frage mich, ob ich … es könnte.

Ob Felix mich dafür umbringen würde.

Ach, scheiß drauf!

Ich presse meine Lippen auf ihre.

Sie schmeckt nach Zitronengras-Tequila und bunten

Skittles – sauer, süß, bitter, frisch, alles in einem leckeren Paket vereint, von dem ich nicht genug bekommen kann, während ich ihren Mund erobere.

Gott, ihre Lippen fühlen sich so gut an.

Ich habe schon so viele Mädchen geküsst, aber noch nie eins, das ich so sehr wollte.

Eins, das mich so abgrundtief verachtet.

Kein Wunder, dass Felix sie so hasst.

Plötzlich brennen meine Lippen, und ich weiche zurück, nur damit sie mich noch fester beißt. Hart.

Blut tropft von meiner Lippe, und ich lecke es ab.

»Böses Mädchen.«

»Du bist ein verdammter Tyrann, und das weißt du«, zischt sie. »Du hattest kein Recht dazu.«

»Was? Dich zu küssen?«

Ihre Wangen erröten kurz, aber sie fängt sich schnell wieder. »Du hast wirklich Todessehnsucht, oder?«

Ich hebe eine Augenbraue.

»Nein. Hast du unsere Abmachung vergessen?«

Ihre Nasenflügel blähen sich auf.

»Ja, aber ein Deal funktioniert nur, wenn beide Seiten ihren verdammten Teil einhalten.«

Ich neige den Kopf.

»Was glaubst du, was wir hier tun, Schlaukopf?«

»Mich zu küssen, nachdem ihr diese schrecklichen Plakate überall in der Schule aufgehängt habt«, kontert sie.

»Schrecklich? Da bin ich anderer Meinung. Poetisch, würde ich sagen.« Ich grinse.

»Poetische Gerechtigkeit.«

»Das sind mein verdammter Name und mein Bild, zusammen mit dem Wort Hure. In welcher Welt ist das poetisch?«

»In derselben Welt, in der du uns angefleht hast, dir zu helfen«, entgegne ich.

»Du nennst das helfen?« Sie ist wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch, und ich bin ganz und gar dabei.

»Ich tue nur, was ich tun soll«, gebe ich zurück.

»Mehr nicht.«

»Wer hat dir gesagt, dass du das tun sollst? Das Tagebuch meiner Schwester kopieren und es überall in der Uni aufzuhängen? Hm? War es Felix?«, fährt sie mich an.

»Wozu?« Als ich schweige, höhnt sie:

»Dachte ich mir.«

Sie tritt mir in die Eier. Schon wieder.

Und verdammt, dieses Mal ist es schlimmer.

Gott, dieses Mädchen hat wirklich Kraft.

»Das hast du verdient«, zischt sie.

»Stimmt, habe ich«, antworte ich, meine Stimme schwankend.

Und schon läuft sie davon.

Fuck.

Schon wieder habe ich sie verloren.

Stöhnend greife ich mir zwischen die Beine, während mich eine Welle der Übelkeit überkommt. Als ich aufblicke, steht Alistair direkt vor mir und starrt mich an.

»Was zum Teufel ist passiert?«

»Was glaubst du denn?«, knurre ich zurück.

»Sie weiß es. Okay? Und jetzt geht sie schnurstracks zu Felix.«

Er zuckt die Schultern.

»Nicht mein Problem. War seine Idee.« Und er klebt weiter seelenruhig Plakate an die Wände, als ginge ihn der Rest der Welt nichts an.

»Er wusste, dass das eine mögliche Konsequenz ist.«

»Aber alle haben es gesehen«, sage ich.

»Sie wussten sowieso schon, dass wir Bastarde sind«, sagt er und zwinkert.

»Jetzt lass uns das hier zu Ende bringen.«
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Penelope

Ich hämmere gegen die Türen des Verbindungshauses. »Aufmachen!« Ich mache weiter, bis endlich jemand öffnet.

»Was willst du? Herrgott noch mal.«

Irgendein stämmiger Typ mit furchtbar verstrubbeltem Haar versperrt mir den Weg. Ich habe keine Ahnung, wer das ist, aber es ist mir auch egal.

»Wo ist Felix?«

»Nicht hier.«

»Von wegen.« Ich versuche, mich an dem Typen vorbeizudrängen, aber er schubst mich mühelos zurück.

»Hey, versuch es gar nicht erst.«

»Lass mich rein!«, knurre ich.

»Ich muss verdammt noch mal mit ihm reden.«

»Mit wem? Felix?« Er schnaubt.

»Pech gehabt, ich hab’s dir schon gesagt: Er ist nicht hier. Er ist auf einer Party die Straße runter.«

»Und warum denkst du, dass ich deine verdammten Lügen glaube?« Ich funkle ihn an und stemme meine Hände in die Hüften.

»Ihr seid doch alle gleich.«

Er lacht mich herablassend aus.

»Ach ja? Was sind wir denn?«

Ich lehne mich vor.

»Lügner. Ein Haufen beschissener Arschlöcher.«

»Nur zu.« Er grinst.

»Gib’s mir!«

»Fick dich und das Vogelnest auf deinem Kopf.«

Er schnaubt.

»Mehr hast du nicht drauf, kleine Ratte?«

Meine Augen weiten sich.

»Du weißt… « Ich greife nach seinem Kragen.

»Wo ist er?«

Er packt meine Hände und schubst mich so heftig zurück, dass ich auf das Pflaster falle. Ich stöhne vor Schmerz, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen. Als ich aufstehe, macht der Kerl sich eindeutig über mich lustig.

»Fick dich! Ich werde ihn verflucht noch mal finden, und wenn ich das tue, betest du besser für seine verdammte Seele«, schimpfe ich und spucke in seine Richtung.

»Viel Glück dabei«, entgegnet er und knallt die Tür zu.

Scheiß drauf.

Ich stürme zurück zur Tür und hämmere mit den Fäusten darauf ein, gebe aber schnell wieder auf. Natürlich starren mich alle Passanten auf der Straße an, als wäre ich verrückt. Aber egal.

Wenn Felix nicht hier ist, werde ich ihn eben auf der Party suchen.

Ich laufe die Straße entlang, dorthin, wo der Typ hingesehen hat, bis ich das Verbindungshaus finde, aus dem der Lärm über den gesamten Hof dröhnt. Überall liegen Dosen und Plastikbecher, der komplette Boden ist voller Bierflecken und Chipskrümel.

Die scheinen schon den ganzen Morgen zu feiern – und es sieht nicht so aus, als würden sie in nächster Zeit damit aufhören.

Von wegen lernen.

Mit einem Haufen dieser Plakate in der Tasche steuere ich direkt auf das Gebäude zu. Die Musik dröhnt mir in den Ohren, sobald ich eintrete. Es ist heiß und stickig hier drinnen, überall tanzen und quatschen Leute.

Es wirkt, als sei der gesamte Campus hier.

Ich schnappe mir einen Becher aus der Hand von irgendjemandem und tauche in die Menge ein, bevor der überhaupt Hallo sagen kann. Ich halte das Getränk an meine Nase, und der Rumgeruch lässt mich erschauern. Als Tarnung taugt er trotzdem, also behalte ich den Becher, während ich mir einen Weg durch die Feiernden bahne und nach einem bekannten Gesicht Ausschau halte.

Es ist mir scheißegal, wie lange es dauert, ihn zu finden. Er wird für das zahlen, was er getan hat.

Der meiste Lärm kommt aus dem Keller rechts von mir, also steige ich die Treppe hinunter in einen feuchten, dunklen Raum, in dem nur ein paar bunte Disco-LEDs die Gesichter der Tanzenden erhellen. Ein Remix von Camila Cabellos Shameless setzt ein. Der Bass ist tief und pulsierend – genau wie mein Herzschlag, während ich mich durch die Menge schiebe und jeden Winkel des Raumes im Blick behalte.

Aber er ist nirgends zu sehen.

Plötzlich landen zwei Hände auf meinem Hintern und ich drehe mich um, nur um von jemandem, den ich nicht kenne, mitgerissen zu werden, der sich dann anzüglich an mir reibt.

Ich stoße ihn weg.

»Igitt, lass mich los!«

»Komm schon, lass uns tanzen«, fordert der Typ mich auf und presst sich und sein Verlangen an mich.

»Dafür bist du doch hergekommen, oder?«

Zur Antwort trete ihm auf den Fuß, und er lässt mich los, aber als ich versuche, wegzukommen, greift er nach meinem Arm. »Wo willst du hin? Ich bin noch nicht fertig.«

Aus den Schatten taucht eine dunkle, unheilvolle Gestalt auf, deren Augen zuerst meine finden, bevor eine Hand aus der Menge schießt und das Handgelenk des Typen umklammert. In der anderen Hand ist ein Messer, dessen Spitze sich in die Seite des Typen drückt.

Felix.

Ich schnappe nach Luft – entsetzt von der bestialischen Wut in seinen Augen.

»Du hast sie gehört. Lass. Sie. Los!«


KAPITEL EIN­UND­DREISSIG


Penelope

Für einen Augenblick bewegt sich niemand. Ein kurzer, gespannter Stillstand.

Dieser winzige Moment ist alles, was Felix braucht. Seine Klinge sinkt tief in die tätowierte Haut des Typen, und ein dunkler Blutstreifen läuft langsam daran hinunter.

»Es sei denn, du willst, dass ich dich aufschlitze.«

Fuck. Das war heiß. Auch wenn es das nicht sein sollte.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als der Typ meine Hand plötzlich ohne Widerstand loslässt.

Er blinzelt hektisch, starrt erst auf das Messer, dann auf Felix.

Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und verschwindet im Gedränge, zwängt sich hastig zwischen den Leuten hindurch.

Weg von der einen Person, nach der ich die ganze Zeit gesucht habe.

Felix richtet seinen Blick auf mich, aber er lässt mich nicht gehen. Stattdessen zieht er mich dicht an sich heran und schiebt das Messer unter mein Kinn.

»Ganz schön mutig, hier aufzutauchen.«

Aber so leicht lasse ich mich nicht einschüchtern.

»Glaubst du, ein bisschen Einschüchterung macht mir Angst?«

Seine Oberlippe zuckt kurz nach oben, bevor er das Messer wieder in seiner Tasche verstaut.

»Hast du überhaupt eine Ahnung, wo du hier bist?«

Ich schüttle den Kopf.

»Ist mir egal.«

»Sollte es aber nicht sein.« Seine Stimme wird kälter.

»Das hier ist Phantom-Territorium.«

»Phantom?« Ich runzle die Stirn.

Er beugt sich zu mir runter und ich spüre seinen Atem an meinem Ohr.

»Die können die Skull & Serpent Society nicht ausstehen«, flüstert er.

»Dann erklär mir doch mal …«, sage ich scharf. »… warum du hier bist.«

»Ich war auf der Suche nach jemandem … bis ich gesehen habe, wie dieses Arschloch dich angefasst hat.«

Ich versuche, ihn von mir wegzuschieben, doch sein Griff ist unerbittlich.

»Als ob es mich auch nur einen verdammten Scheiß interessieren würde, wem diese Verbindungshäuser gehören«, fauche ich.

»Mit euren lächerlichen Machtspielchen hab ich nichts zu tun. Also halt mich da raus.«

»In dem Moment, in dem du den Deal mit mir eingegangen bist, bist du Teil davon geworden«, sagt er. Seine Stimme wird tiefer, während seine Finger mein Kinn umfassen und meinen Kopf anheben, bis ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu sehen.

»Und glaub mir, sie würden wahrscheinlich töten, um ein Stück von dir zu bekommen.«

»Na und?«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Als ob dich das interessiert.«

Felix neigt den Kopf und sein Atem streift mein Ohr. Der Duft seines Parfüms dringt in meine Nase, so stark wie seine Finger mich damals im Wald berührt haben.

»Vierte Lektion«, flüstert er rau.

»Niemand fasst an, was mir gehört.«

Wow! Dass er so besitzergreifend sein würde, hätte ich nie gedacht.

Ich schlucke und versuche, die Reaktion zwischen meinen Beinen zu kontrollieren, indem ich meine Oberschenkel zusammenpresse.

»Ich bin nicht … «

Er drückt mir die Kehle zu, bis ich nicht mehr sprechen kann. »Mein Spielzeug? Du gehörst mir, auf jede erdenkliche Weise«, murmelt er.

Seine Zunge gleitet von meinem Hals hinauf bis hinter mein Ohr, hinterlässt ein prickelndes Brennen.

Ich will protestieren, doch kein Ton kommt über meine Lippen.

»Wenn du so weitermachst und es weiter leugnest, wird es nur noch schlimmer für dich …«

Felix drückt sich gegen meine weiße Hose, und ich spüre deutlich, wie hart er unter seinem Hosenstoff ist.

»Du solltest froh sein, dass ich Dylan und Ali überhaupt erlaube, dich anzufassen. Und jetzt sag mir endlich, warum du hier bist.«

Froh? Als wäre es ein Privileg, von allen dreien gefickt zu werden.

Fuck.

Als sein Griff etwas lockerer wird, schnappe ich nach Luft.

»Du weißt genau, warum ich dich verdammt nochmal gesucht habe. Wie kannst du es wagen, das Tagebuch meiner Schwester überall in der Uni aufzuhängen?«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du die Plakate so schnell findest.«

Ich hole zum Schlag aus, doch er fängt meine Hand ab und hält sie fest.

»Tu so, als würden wir tanzen.«

»Warum sollte ich …«

Er zieht mich an seine Brust und wirbelt mich herum, um mich den Leuten zu zeigen, die uns beobachteten. Nach einer weiteren Drehung sehen sie weg, als sei nichts geschehen.

»Sie starren uns nicht mehr an«, stellt er fest.

»Braves Mädchen.«

»Gib mir einen verdammten Grund, warum ich jetzt nicht sofort schreien sollte«, knurre ich.

Er beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr:

»Dann würdest du nie erfahren, wer deine Schwester in den Tod getrieben hat.«

Mir stockt der Atem.

Felix beugt mich so weit nach hinten, dass ich kaum noch stehen könnte, wäre da nicht seine Hand fest in meinen Rücken gepresst.

»Die Plakate hängen dort aus einem bestimmten Grund. Ich muss dir nicht erklären, warum. Du musst einfach nur akzeptieren und verstehen, dass sie einen Zweck erfüllen.«

»Am Arsch«, erwidere ich.

»Du musst mir schon eine bessere Erklärung geben. Warum hast du ihr Gesicht ausgedruckt und dieses schreckliche Zitat druntergeklatscht? Warum ist Nathan dabei und ein Haufen anderer aus ihrem Tagebuch? Und warum ist da auch mein Gesicht, zusammen mit diesem beschissenen Satz, dass ich nicht so unschuldig bin, wie ich tue?«

Er zieht mich hoch und presst mich so eng an sich, dass mein Herz rast und mir die Luft wegbleibt.

»Hass mich so sehr du willst, es ändert rein gar nichts.«

»Sag es mir«, knurre ich.

»Gib mir wenigstens meine Würde zurück.«

Er schnaubt, drückt mich gegen die Wand.

»Du hast deine Würde in dem Moment verloren, als du zu mir kamst und gebettelt hast. Er zieht an meinen Haaren, bis sich mein Gesicht nach oben dreht, und beugt sich vor, um mir einen echten verdammten Kuss auf die Haut zu drücken.

»Und ich würde diese Plakate tausendmal aufhängen, nur um dich diese Worte noch einmal sagen zu hören. Also bettle.«

Die Wut droht mich zu verschlingen. Ich will schreien, aber wenn ich das täte, wären alle Augen auf uns gerichtet, und wir würden hinausgeworfen werden.

Felix sagte, er sei aus einem bestimmten Grund hier. Vielleicht hängt alles mit diesen Plakaten zusammen. Auch wenn es mehr als beschissen ist, was er Dylan und Alistair hat tun lassen, muss es einen Grund dafür geben. Ich muss daran festhalten, sonst wäre mein ganzer Schmerz umsonst gewesen.

Ich drücke meine Hände gegen seine Brust, doch er packt sie, führt sie über meinen Kopf und fixiert sie an der Wand. Dann drückt er einen weiteren heißen Kuss auf meine Haut. Ich kann nicht verhindern, dass mir ein Stöhnen entweicht, als er sich an mich presst.

»Bitte …«

»Weiter«, murmelt er.

»Hör auf.«

Felix tritt einen Schritt zurück, seine Augen verengen sich zu Schlitzen.

»Willst du etwa unsere Vereinbarung brechen, Pen?« Ein scharfes Ts entkommt seinen Lippen.

»Ich habe mehr von dir erwartet. Du weißt, dass ich das nicht zulassen werde.«

»Nein«, sage ich ruhig.

»Ich will nur, dass du aufhörst, mir wehzutun.«

Er neigt den Kopf ein wenig und ein tödliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

»Ich höre nicht auf, bis ich habe, weswegen ich hier bin. Und dazu gehört, dass du in aller Stille leidest, während ich genau das tue, was ich am besten kann.«

»Und das wäre?«, frage ich herausfordernd.

»Mädchen tyrannisieren?«

»Menschen zerstören.«

Felix sagt es mit einem so eiskalten Blick, dass ich die Kälte in meinen Knochen spüre.

»Und ich gehöre dazu«, flüstere ich.

»Wenn ich dadurch bekomme, was ich will«, antwortet er ruhig.

»Was zur Hölle willst du überhaupt, Felix?«

Sein Blick bohrt sich in mich wie der eines kaltblütigen Killers.

»Rache.«

Die Spannung in der Luft ist greifbar und alles, woran ich denken kann, ist, sein Messer zu packen, es ihm ins Herz zu rammen … und mich von ihm unaufhaltsam gegen die Wand pressen zu lassen.

Fuck. Ich hasse, wie sehr er mich durcheinanderbringt.

»Du wolltest meine Hilfe? Du kriegst sie«, knurrt er.

»Also nimm sie an wie ein braves Mädchen.« Er verengt die Augen und rückt näher.

»Und geh mir aus dem Weg, bevor ich dich hier vor allen fingere.«

Ich schlucke schwer.

Dann klingelt plötzlich sein Handy und zieht unsere Aufmerksamkeit auf sich.

Er tritt zurück und nimmt ab.

»Was willst du?«

»Er hat das verdammte Telefon angerufen«, höre ich Dylans Stimme durch den Lautsprecher.

»Halt das Wegwerf-Handy an dein Telefon. Ich will mit ihm reden.«

»Wer?«, frage ich.

Felix stößt mich beiseite und verschwindet in der Menge. Mein Atem stockt, und die Wut kocht in mir hoch. Eine explosive Kombination.

So einfach kommt er mir nicht davon.

Als ich ihn die Treppe hinaufsteigen sehe, noch immer am Telefon, renne ich ihm, so schnell ich kann, hinterher. Auf halbem Weg zum Ausgang habe ich ihn eingeholt – gerade, als er das Handy wegpackt. Das Gespräch ist beendet, und ich habe die Hälfte verpasst.

Scheiße.

Kurz bevor er die Tür erreicht, schlängle ich mich seitlich an ihm vorbei und blockiere den Ausgang.

Seine Nasenflügel blähen sich.

»Weg da.«

»Nein. Wenn das etwas mit den Plakaten zu tun hat, will ich wissen, was dieser Typ will, und warum du so einen Scheiß abziehst.«

Er kommt mir ganz nahe und rammt seine Faust gegen die Wand neben meinem Kopf.

»Du bist dem nicht gewachsen, kleines Mädchen.«

»Sehe ich für dich wie ein kleines Mädchen aus?«

Er überragt mich mühelos.

»Ja. Vor allem, wenn du deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen.«

»Du hast mich da reingezogen«, sage ich und verschränke die Arme.

»Du hast das Tagebuch meiner Schwester benutzt und mein Foto auf diese Plakate gesetzt. Also komme ich mit. Oder wir bleiben beide hier.«

Er knurrt frustriert.

»Du willst es sehen? Schön. Dann zeige ich es dir.« Plötzlich packt er mich an der Taille und hebt mich hoch. Ich kreische, als er mich über seine Schulter wirft.

»Lass mich runter!«, schreie ich, als er zur Tür stapft.

»Ich kann verdammt nochmal selbst laufen.«

Meine Wangen glühen, als ich die neugierigen Blicke der Feiernden im Flur auf mir spüre.

»Du kannst es einfach nicht lassen, oder?«, knurrt Felix. »Fuck, du bist genau wie deine Schwester. Selbst schuld.«

Genau wie meine Schwester?

Warum bringt er sie jetzt ins Spiel?

»Ich habe dich verdammt nochmal nicht darum gebeten, mich so rauszutragen!«, fahre ich ihn an, wütend darüber, dass er tatsächlich versucht, mir die Schuld zuzuschieben.

»Wenn du nicht freiwillig gehst, sorge ich eben dafür«, entgegnet er knapp.

»Ganz einfach und effektiv.«

»Peinlich«, murmle ich und werfe einen Blick zur Veranda, von der aus uns die Leute aus dem Haus lachend beobachten.

»Lektion fünf, Penelope … Jede Handlung hat Konsequenzen. Und ich werde derjenige sein, der dich für dein schlechtes Benehmen bestraft.«

KLATSCH!

Ich keuche auf, als seine Hand auf meinem Hintern landet.

»Ernsthaft? Vor all diesen Leuten?«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mir fuck egal ist, wer zusieht«, sagt er kalt.

»Und es ist mir auch egal, wie laut du schreist. Du kommst jetzt mit.«

»Ich kann laufen«, knurre ich zurück.

Er schnaubt.

»Oh, das weiß ich. Du stehst mir schon seit Tagen im Weg.«

Ich verdrehe die Augen, während er mich quer über die Straße zurück zur Skull & Serpent Society trägt. Ich weiß nicht, warum, aber vielleicht hat Felix ja beschlossen, sich mit demjenigen zu treffen, den er angerufen hat.

Die Tür ist bereits offen und Dylan wartet auf ihn.

»Süß. Du hast sogar einen Snack mitgebracht.«

Ein Snack? Ich?

Er leckt sich über die Lippen.

»Halt die Klappe«, knurrt Felix.

»Sie will verdammt nochmal zusehen.«

Dylans Augen weiten sich.

»Was? Das ist ein Witz. Du weißt doch, was passiert ist, als Eve … «

Felix wirft ihm einen zornigen und warnenden Blick zu.

»Sei still.«

»Eve … was?«, platzt es aus mir heraus und ich befreie mich aus Felix’ Griff, als er abgelenkt ist.

Was nur dazu führt, dass ich mit der Hüfte auf den Boden falle, und das tut auf dem Hartholzboden höllisch weh. Aber immerhin trägt er mich nicht länger wie einen Kartoffelsack durch die Gegend.

»Was hat meine Schwester gemacht?«, verlange ich zu wissen.

»Unwichtig. Komm.« Felix packt mein Handgelenk und zerrt mich durch den Flur.

Er stößt die Tür unter der Treppe auf, die in den Keller führt. Unten ist es so dunkel, dass ich mir langsam Sorgen mache, er könnte mich hier einfach verschwinden lassen.

Ich schlucke.

»Wohin gehen wir?«

»Du wolltest unbedingt in meine Welt hineingezogen werden. Jetzt bekommst du sie aus erster Hand zu sehen.«

Er will mich die Treppe hinunterschieben, doch nach dem ersten Schritt bleibe ich abrupt stehen.

Etwas liegt in der Luft … ein metallischer, intensiver Geruch …

Blut.

Adrenalin strömt durch meine Adern, während ich langsam hinunter gehe, Felix direkt hinter mir.

Dort unten, zwischen all den aufgestapelten Kisten und dem flackernden Licht einer schmutzigen Lampe, sitzt ein Mann auf einem Stuhl.

Nathan.

Seine Hände sind an die Armlehnen, die Knöchel an die Stuhlbeine gefesselt, mit dicken Metallketten, die von der Decke gerissen wurden. Schwarzes Klebeband bedeckt seinen Mund. Wassertropfen fallen langsam von oben auf seinen Kopf, während Blut an seinem Kinn heruntertropft und sein Gesicht mit blauen Flecken übersät ist.

Oh Gott!

Meine Hand schießt reflexartig vor meinen Mund, um den Aufschrei zu unterdrücken.

Sie haben ihn gefoltert.

Mir war klar, dass diese Jungs krank im Kopf sind, aber ich hatte keine Vorstellung davon, wie weit sie tatsächlich gehen.

Und ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob das das Schlimmste ist, was sie tun können.

Plötzlich packt mich Felix von hinten an den Schultern.

»Du wolltest wissen, mit wem ich gesprochen habe. Jetzt weißt du es.«

Nathan?

All das in wenigen Minuten?

Alistair springt von einer der Kisten im hinteren Bereich und ich zucke vor Schreck zusammen.

»Deshalb haben wir die Plakate mit der Telefonnummer aufgehängt«, sagt er ruhig.

»Ein Wegwerf-Handy«, ergänzt Dylan.

»Das ist auch der Grund, warum wir Bilder von dir und deiner Schwester über die ganze Uni verstreuen mussten.«

»Damit niemand denkt, man hätte es nur auf ihn abgesehen«, murmle ich ungläubig.

»Genau«, sagt Alistair und steckt die Hände tief in die Taschen.

»Wir wollen ja nicht, dass der Rest der Uni Verdacht schöpft.«

»Der kleine Nathan war eine Weile abgetaucht«, sagt Dylan. »Es hat sich herausgestellt, dass er sich in diesem Phantom-Bruderschaftshaus versteckt hat, zu dem er offenbar gehört.«

»Da, wo wir gerade waren? Wo diese Party stattgefunden hat?« Meine Augen weiten sich, als ich zu Felix blicke.

»Ich habe dort nach ihm gesucht«, bestätigt er.

»Bis du kamst und alles durcheinandergebracht hast.«

Dylan grinst süffisant.

»Er hat die Plakate gesehen, als er rausging, und den Köder geschluckt wie leichte Beute, also habe ich ihn hierhergeschleppt.«

Felix streift mir das Haar zur Seite und nähert sich meinem Ohr.

»Und jetzt hast du, wonach du verlangt hast«, flüstert er. »Rache.«

Mein Atem stockt, und ich kriege die Luft nicht aus meinen Lungen.

Alistair tritt aus den Schatten der Kisten hervor, sein ganzer Körper, sein Gesicht und das einst makellose weiße Hemd sind blutgetränkt. Er lässt den Hammer in der Nähe von Nathans Füßen fallen, der zu wimmern beginnt.

Anscheinend haben sie ihm schon eine gehörige Tracht Prügel verpasst.

»Na, hallo, kleine Schlampe«, sagt Alistair und mustert mich. »Schön, dass du dich uns anschließt.« Er sieht zu Felix. »Deine Idee?«

»Sie wollte keine Ruhe geben«, antwortet Felix trocken.

»Seit wann gibst du nach?«

»Seit sie eine Lektion braucht«, faucht Felix.

»Bereite ihn vor.«

Mit einem ruckartigen Griff an Nathans Gesicht zieht Alistair das Klebeband ab, und Blut quillt über seine Haut.

»Fuck! Das tut weh!«, brüllt Nathan.

»Es wird noch mehr wehtun, wenn du nicht tust, was wir sagen«, warnt Alistair.

»Also, beantwortest du unsere Fragen, oder willst du mehr?«

»Mein Gesicht ist völlig zerstört!«, knurrt Nathan.

»Damit kommt ihr nicht durch!«

Alistair presst seine Hände so fest gegen Nathans Gesicht, dass seine Lippen zusammengepresst werden.

»Du solltest besser hoffen, dass du uns die Antworten gibst, die wir hören wollen. Sonst wird Felix seinen Spaß mit dir haben.«

Die Panik in Nathans Blick ist deutlich zu sehen, als Alistair einen Schritt zurücktritt.

Felix schnappt sich den Hammer, geht einen Schritt vor und wirft mir einen Blick über die Schulter zu.

»Na, Pen? Wie weit soll ich gehen?«

Alle Augen sind auf mich gerichtet. Es fühlt sich fast an wie ein Test. Eine Prüfung, um zu sehen, wie weit ich bereit bin zu gehen, für die Gerechtigkeit meiner Schwester.

Werde ich eingreifen, oder werde ich zusehen, wie Nathan zerfetzt wird?

Aber sie wissen nicht, dass ich bereit bin, für sie durch die Hölle zu gehen.

Und Felix’ dunkle, schwere Stimme erinnert mich daran, dass es kein Zurück mehr gibt.

»Tu es«, sage ich ruhig.

»Bring ihn zum Sprechen.«


KAPITEL ZWEI­UND­DREISSIG


Felix

Penelopes Blick hält mich gefangen, jede Regung in ihrem Gesicht beobachte ich genau. Ich wusste, dass sie hierherzubringen ein Risiko sein würde, das mich teuer zu stehen kommt, doch ich bin bereit, den Preis zu zahlen, nur um ihre Reaktion zu sehen.

Sie will wissen, wie verkommen wir sein können? Sie hat keine Ahnung, was sie erwartet.

Das hier wird eine Wahnsinnshow.

Ich stemme meine Füße in den Betonboden und schlage den Hammer auf Nathans Bein.

Er jault vor Schmerz und heult Rotz und Wasser, doch ich packe sein Kinn, zwinge ihn, mir in die Augen zu sehen.

»Hast du einen fucking Zettel unter ihrer Tür durchgeschoben?«

»Dieses verdammte Mädchen aus der Alpha-Psi-Verbindung hat es für mich getan!«, schreit er, sein Gesicht rot vor Schmerz, den er zu unterdrücken versucht.

Ich packe das Arschloch am Kragen und knurre:

»Sag mir, warum du sie bedroht hast.«

Ich baue mich vor ihm auf und lasse meine Präsenz auf ihn wirken, ehe ich Penelopes Blick suche.

Ich will, dass sie mir in die Augen sieht und Zeugin der Grausamkeit wird. Der abscheulichen, verdrehten Begierden, die durch meine Adern fließen.

»Bereust du es schon, Pen?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf, obwohl ihr Körper verrät, wie schwer es ihr fällt, Nathan dabei zuzusehen, wie er sich auf seinem Stuhl windet.

»Antworte mir.«

»Nein«, sagt sie, die Füße fest auf dem Boden, die Arme starr an ihren Seiten. Als würde sie sich für das wappnen, was gleich kommt.

RUMMS!

Mit voller Wucht lasse ich den Hammer wieder auf dasselbe Bein krachen und höre, wie seine Knochen brechen.

»FUCK! Mein Bein! Du hast es gebrochen!« Nathan quietscht wie ein Schwein, aber ich interessiere mich nur für Pens Reaktion, ihren Gesichtsausdruck. Keine Spur von Panik, stattdessen strahlt sie eine zuversichtliche Ruhe aus. Als ob nichts sie je erschüttern könnte.

Ich bin beeindruckt.

Für eine kleine Ratte hat sie ordentlich Mumm.

»Haltet ihn auf!«, brüllt Nathan Alistair und Dylan an, aber die beiden machen sich nicht einmal die Mühe, zu reagieren. »Warum tut ihr denn nichts? Er wird mich umbringen!«

»Vielleicht werde ich das«, überlege ich laut.

»Warum? Warum tust du das?«, jammert Nathan.

»Nur wegen einem beschissenen Streich?«

Ich schnaube.

»Ein Streich? Der war gut.«

Er verzieht das Gesicht.

»Du kennst sie doch gar nicht. Was interessiert es dich überhaupt?«

Ich neige den Kopf.

»Du denkst, ich kenne sie nicht?« Meine Augen verengen sich, als ich mich vorbeuge und auf meine eigenen Knie stütze, während ich ihm in die Augen blicke.

»Ich habe die dunkelsten Ecken ihrer Seele gesehen. Und jetzt wirst du dafür bezahlen, sie daran erinnert zu haben, dass sie noch existieren.«

Meine Faust kracht gegen sein gebrochenes Bein und es ist mir eine Freude, ihn leiden zu sehen. Der Schmerzensschrei, der ihm entweicht, schickt einen verdrehten Funken Genugtuung durch mich.

Sein gequältes Stöhnen hallt wie Musik in meinen Ohren, während ich meine Finger knacken lasse.

Gott, nichts bringt mich schneller in Fahrt als eine gute Schlägerei.

»Du hast verletzt, was mir gehört, Nathan«, sage ich, während ich mit den Knöcheln der anderen Hand knacke.

»Fick dich, du weißt, dass sie das gleiche Schicksal erleiden wird wie Eve!«, knurrt Nathan.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter zu Pen.

Sie starrt ihn an, aber ihre Augen sind glasig, starr. Als wär sie nicht wirklich hier.

Für einen Moment ist es, als stünde sie wieder an der Klippe, an dem Tag, an dem wir alle zusehen mussten, wie ihre Schwester sprang.

Nur hält sie diesmal ihre Hand und springt mit ihr.

Also hebe ich den Hammer und breche ihm die fucking Hand, um sie aus den Gedanken zu reißen.

RUMMS!

Er schreit gequält auf.

»Bitte! Hör auf!«

»Du hast Pen bedroht«, sage ich kalt.

»Gib es zu.«

»Ja!«, brüllt er.

Ich packe sein Gesicht und zwinge ihn, mich anzusehen.

„Hast du das auch mit Eve gemacht?“ Meine Stimme bebt genauso unkontrolliert, wie die Gefühle in mir toben.

»Nein!«

»Lügner!« Ich hebe den Hammer über seine andere Hand.

»Was hast du mit ihr gemacht? Bist du der Grund, warum sie gesprungen ist?«

»Nein! Ich weiß nicht, warum sie gesprungen ist.« Er presst die Augen zu.

»Bitte. Ich schwöre, ich sage die Wahrheit. Tu das nicht, bitte! Meine Eltern zählen darauf, dass ich mein Studium abschließe. Ohne meine Hände kann ich das vergessen.«

»Daran hättest du denken sollen, bevor du dich mit ihr angelegt hast«, entgegne ich.

»Es war nicht meine Idee!« Seine Augen weiten sich plötzlich. »Nein, nein. Du hast nicht …«

Ich packe ihn am Kragen.

»Jetzt wird’s interessant.«

»I… ich habe gelogen«, stammelt er.

»Nein, das war die Wahrheit, die dir rausgerutscht ist. Also sag schon, wessen Idee war es?«

»Niemandes«, erwidert er schnell er.

»Ich will nur nicht, dass du mir wehtust. Ich werde alles sagen, was du hören willst.« Schweiß läuft ihm über die Stirn. »Weißt du nicht, dass Folter Menschen genau dazu bringt?«

»Hm.« Ich neige den Kopf.

»Und was glaubst du, will ich hören?«

»Dass es mir leidtut«, murmelt er.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

»Tut es das denn? Du hast ihr Angst gemacht.«

»Das war nicht meine Absicht. Ich wollte doch nur, dass sie aufhört zu suchen.«

»Stimmt … du …«, murmle ich.

»Ja, ich.«

»Und niemand sonst steckt dahinter? Niemand hat dir gesagt, was du tun sollst?« Ich streiche mit dem Hammer über seine Wange.

Er schluckt.

»Nein, nein. Ich habe nur versucht, mich rauszureden.«

Er sieht über meine Schulter zu Penelope.

»Bitte … es tut mir leid. Sag ihm, er soll aufhören.«

Meine Nasenflügel beben.

Ich habe genug von seinen Lügen.

Ich lasse den Hammer fallen und er atmet erleichtert aus.

Zu früh gefreut.

Ich ziehe mein Messer hervor, packe seine Hand und trenne ihm mit einem einzigen Schnitt den Finger ab. Sein Schrei nach Gnade klingt wie Musik in meinen Ohren.

Gott, wie ich das vermisst habe.

Er quiekt wie ein Schwein.

»Mein Finger! Mein Finger! Oh mein Gott!«

Ich halte ihn ins flackernde Licht, bewundere den Anblick von Fleisch und Knochen, die vor frischem warmen Blut triefen – direkt auf seinen Kopf.

»Du bist wahnsinnig!«, kreischt er.

Ich packe ihn an den Haaren und zwinge ihn, auf seinen eigenen fucking Zeigefinger zu sehen.

»Nein, du bist wahnsinnig, weil du mir ins Gesicht gelogen hast.« Ich senke den Finger, bis er direkt vor seiner Nase ist.

»Mal sehen … was soll ich damit machen? An deine Eltern schicken?« Er schüttelt vor Angst den Kopf.

»Deiner kleinen Schwester, die dich anflehte, ihr Aufmerksamkeit zu schenken?«

»Woher weißt du davon?«, stammelt er bleich.

»Hast du mein Handy durchsucht?«

»Denkst du, wir würden das nicht tun?«, mischt Dylan sich ein. »Du unterschätzt uns.«

»Nein, nein … ich glaube, ich weiß, was ich damit mache«, sage ich und lasse seinen Finger wie eine nasse Nudel über seinem Gesicht baumeln.

»Vielleicht sollte ich ihn an dich verfüttern.«

Seine Augen weiten sich, er kotzt sich voll.

Ich schaffe es gerade noch, zurückzuspringen, bevor es mich trifft.

»Fucking ekelhaft«, knurre ich und trete weiter zurück.

»Oh Gott …«, stöhnt er.

»Ja, bete zu Gott«, sage ich und streiche das Blut von meinem Hemd.

»Du hast meine Klamotten ruiniert.«

»Du hast mir den Finger abgeschnitten!«, schreit Nathan.

»Willst du lieber sterben?«, frage ich und halte mein Messer bereit.

Er schüttelt vehement den Kopf.

Langsam trete ich wieder vor und schiebe die Klinge unter sein Kinn.

»Aber das hättest du verdient …«

»Ich habe das verdammte Mädchen nicht zum Springen gebracht!«, schreit er.

»Du hast den Falschen erwischt!«

Ich bin kurz davor, diesem Wichser die Kehle durchzuschneiden.

»Warte!«, sagt Pen plötzlich.

Ich drehe mich um und sehe sie an.

Genau jetzt will sie eingreifen?

»Du wirst ihn nicht … umbringen, oder?«, fragt sie.

Meine Augen verengen sich bedrohlich.

»Plötzlich ein Gewissen bekommen?«

»Ich glaube, er deckt jemanden«, sagt sie sachlich.

»Ihn zu töten, macht es dieser Person nur leichter, davonzukommen. Und du hast gesagt, er ist Teil der Phantom-Bruderschaft. Die werden sicher hinter euch her sein, wenn sie das herausfinden.« Sie hält inne.

»Er hat für seinen Fehler bezahlt.«

Das ist ein Argument. Ein gutes. Von dem ich wünschte, sie hätte es nie gebracht, denn ich hatte mich echt darauf gefreut, dieses Arschloch abzuschlachten.

Ich sehe auf mein eigenes blutiges Hemd hinunter, der stechende Geruch des Blutes macht mich wütend. Dafür, dass er das Mädchen bedroht hat, das mir gehört, ist nicht annähernd genug Blut geflossen. Aber für den Moment muss es reichen.

Ich richte das Messer direkt auf Nathans Gesicht.

»Wenn du auch nur einer einzigen Person erzählst, was in diesem Keller passiert ist, reiße ich dir die Zunge raus und schneide dir die Kehle auf. Verstanden?«

Er nickt heftig zitternd.

»Schaff ihn mir aus den Augen«, knurre ich Dylan zu.

»Was? Du bist doch nicht … «

»Jetzt«, unterbreche ich ihn und gehe zur Seite, bevor ich etwas tue, das wir alle bereuen würden.

»Okay«, antwortet Dylan knapp und macht sich mit Alistair daran, Nathan loszubinden. Sie binden seine blutigen Hände hinter seinen Rücken zusammen und treiben ihn die Treppe hinauf.

Aus meinem Sichtfeld.

Weg von meinen grausamen Plänen.

Aber mein fucking Souvenir habe ich.

Ich starre auf den blutigen Finger, stecke ihn ein und drehe mich zu dem Mädchen, das unbedingt sehen wollte, wozu ich fähig bin.

»Hat dich das erschreckt? Hattest du Angst?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf, doch als ich einen Schritt näher komme, zittert sie ein wenig.

»Ich hätte nur nie erwartet, dass du so weit gehen würdest.«

In meiner blutigen, abgefuckten Pracht stehe ich vor ihr und fahre mit dem Finger an ihrer Wange hinab zu ihrem Kinn. Das Blut zeichnet eine dunkle Linie auf ihrer Haut.

»Das ist, was du wolltest. Worum du mich gebeten hast …« sage ich, genieße ihren angespannten Blick.

»Ich hätte ihn für dich getötet.«

Sie erschauert, als ich ihr Gesicht umklammere und sie zu mir ziehe, um einen Kuss von diesen süßen Lippen zu bekommen, die mich schon so lange anflehen, sie in Besitz zu nehmen.

Der Thrill der Jagd hat mich in einen Rausch versetzt, doch ich kann den Durst nicht stillen.

Denn die eigentliche Beute atmet immer noch …

Also ziehe ich sie stattdessen in einen Kuss und richte all meine Begierden auf sie.

Und Fuck, das war längst überfällig.

Ihre Lippen sind pure Versuchung, nicht weniger als perfekt für mich. Und ich mache meinen verfluchten Anspruch geltend. Meine Zunge gleitet zwischen ihre Lippen, trifft ihre und verfängt sich in einem heißen, unaufhörlichen Spiel.

Gott. Diese verdammte Zunge könnte mich umbringen, wenn ich sie ließe.

Die Art, wie sie sich bewegt, ruft Erinnerungen daran wach, wie sie erst vor Kurzem über meinen Schaft geglitten ist. Der Gedanke daran lässt meinen Schwanz steinhart werden, und die Beule in meiner Hose presst sich hart gegen den Stoff.

Fuck.

Sie bringt mich um den Verstand.

Ich ziehe mich zurück und betrachte die Blutspuren auf ihrem Gesicht. Mein fucking Territorium.

»Du erinnerst mich so sehr an sie.«

Ihre Lippen öffnen sich leicht.

»Was?«

»Verschwinde«, knurre ich.

»Bevor ich meinem Verlangen nachgebe und mit dir mache, was ich will.«

Sie erstarrt einen Moment, Angst glimmt in ihren Augen.

»Ich tue dir einen fucking Gefallen. Jetzt nimm ihn an und geh.« Ich deute auf die Treppe.

Sofort setzt sie sich in Bewegung. Auf Zehenspitzen hastet sie die Treppe hinauf, jeder ihrer leichten Schritte ist ein Genuss für meine Ohren.

Normalerweise würde ich ihr hinterherlaufen und sie jagen. Aber ich halte das Biest in mir im Zaum.

Vorerst.


KAPITEL DREI­UND­DREISSIG


Alistair

Im Dunkeln fahren wir den Penner bis in den Priory Forest, wo die wirklich guten Partys stattfinden. Nicht so ein halbherziger Scheiß, wie diese Phantom-Idioten veranstalten.

Wir schleppen Nathan aus dem Auto, sein Körper wiegt beinahe so viel wie eine Tonne. In der Nähe von The Edge lassen wir ihn fallen; Sein Kopf hängt über dem Abgrund, von dem Eve einst in den Tod gesprungen ist.

Eine passende Strafe dafür, dass er ihrer Schwester gedroht hat, wenn man mich fragt.

Dylan bindet ihn los und schiebt ihn noch ein Stück weiter über die Kante.

»Und denk daran, Arschloch, wenn du jemandem auch nur ein Wort davon erzählst …« Dylan hält sich einen Finger an die Schläfe und tut so, als würde er eine Waffe abfeuern. »Klatscht dein Hirn an die Wände der Uni.«

»Ich habe ein gebrochenes Bein und mir fehlt ein verdammter Finger!«, schreit Nathan.

»Was zum Teufel erwartet ihr von mir, hm?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Geh zum Arzt, von mir aus. Sag ihm, du hast dir den aus Versehen abgesägt, als du einen Baum fällen wolltest oder so.«

»Einen Baum fällen? In welcher Welt würde ich sowas jemals tun?«, entgegnet er.

»Kein fucking Rich Kid fällt in seiner Freizeit Bäume.«

Ich trete einen Schritt zurück.

»Keine Ahnung. Ich versuche nur, dir zu helfen. Sei dankbar.«

»Helfen?«, quiekt er.

»Ihr habt mich in euren verdammten Keller gelockt, mich gefesselt und verprügelt. Was zur Hölle stimmt nicht mit euch?!«

Dylan lacht.

»Eine ganze Menge. Danke für das Kompliment.«

»Ihr seid kranke Bastarde«, spuckt Nathan aus und presst seine Hand zusammen, sodass Blut aus ihr quillt.

»Verdammt richtig, das sind wir«, antwortet Dylan und legt den Arm um meine Schulter.

»Lass uns gehen.«

»Wartet!«, schreit Nathan, als Dylan und ich uns umdrehen. »Ihr lasst mich einfach hier?«

»Jupp, das war der Plan.« Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu.

»Es sei denn, du möchtest, dass wir den Job zu Ende bringen.«

Er klappt den Mund zu und krampft die Finger seiner unversehrten Hand um die verletzte, als versuche er, die Blutung zu stoppen.

»Dafür werdet ihr bezahlen. Das wisst ihr, oder?«, schreit er uns hinterher, während wir davongehen.

»Was immer du willst, mein Hübscher«, rufe ich, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

Dieses Arschloch hat genug von unserer Zeit gestohlen.

Er war es nicht einmal wert, denn wir sind den Antworten keinen Schritt nähergekommen.

»Und jetzt haben wir einen Arsch voll Arbeit vor uns, um das Chaos zu beseitigen, das wir angerichtet haben«, überlege ich laut.

Dylan runzelt die Stirn.

»Was? Warum?«

»Weil diese verfickten Plakate sich nicht von selbst abnehmen.«

Ein selbstgefälliges Grinsen formt sich auf seinen Lippen, während er mich anstarrt.

»Erzähl mir nicht, dass dich das interessiert.« Als ich schweige, wird sein Grinsen nur breiter.

»Alistair King … verliebt in ein Mädchen, das unser verdammtes Spielzeug sein soll?«

Ich stoße ihm den Ellbogen in die Seite und er stöhnt, aber ich liebe dieses Geräusch.

»Mach dir keine Hoffnungen, dass ich mir meinen Rausch jemals woanders suche.«

Unsere Blicke treffen sich und sein dämliches Grinsen gibt mir all die Energie, die ich gerade brauche.

»Ich weiß.«

Aber ich weiß nicht, ob ich es Verliebtheit nennen würde …

Oder ob es nur morbide Neugier ist.
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Penelope

Die nächsten Tage vergrabe ich mich in meinem Zimmer und verlasse es nur für das absolute Minimum an Kursen, das ich besuchen muss, um nicht von der Schule zu fliegen.

Nichts auf der Welt ist schlimmer, als da rausgehen zu müssen und möglicherweise einem von ihnen über den Weg zu laufen.

Diese drei Jungs der Skull & Serpent Society sind noch viel kränker, als ich dachte.

Aber noch schlimmer ist die Tatsache, dass ich keine Angst hatte, vor dem, was sie getan haben. Ich hatte nicht mal Angst, als ich Nathan wie ein gottverdammtes Opfer an einen Stuhl gefesselt sah. Ich hatte keine Angst, als Felix so lange auf ihn einschlug, bis sein Bein brach. Und selbst der verdammte Finger, den er mir vors Gesicht hielt, reichte nicht aus, um mich zu schocken.

Es gab nur eine einzige Sache, die ich in diesem Moment gefürchtet habe: Meine eigene Begeisterung.

Die Macht.

Die Art, wie Felix mich – ausgerechnet mich – gefragt hat, ob er aufhören soll.

Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn vor

mir – wie er den Hammer auf Nathans Knie schlägt, wie er den Finger abtrennt, wie das Blut auf meine Haut tropft. Wie er mich ansieht und mir sagt, dass er ihn für mich getötet hätte.

Meine Finger fahren wie von selbst über meine Haut, lösen ein Kribbeln aus. Ich habe das Blut längst abgewaschen, aber ich kann noch immer den Fleck auf meinem Körper spüren, der größer und größer wird. Bis es keinen Sinn mehr ergibt, die Tatsache zu leugnen, dass ich langsam in die Falle tappe, die sie mir so mühelos gestellt haben.

Denn Gott, als er mich geküsst hat – ich schwöre, es – fühlte sich an, als stünde die Welt still.

Warum?

Warum hat er das getan?

Und warum kümmert es mich überhaupt?

Ich seufze und lege mich ins Bett. Es ist schon weit nach Mitternacht und Kayla schläft tief und fest. Jetzt wach zu bleiben, würde mir das Lernen nur schwerer machen.

Also schließe ich die Augen und zwinge mich, nicht länger darüber nachzudenken. Eingesperrt hier drin kann ich ohnehin nichts tun.

Plötzlich knarzt etwas in der Ecke des Zimmers und ich reiße meine Augen auf. Das Fenster steht offen, aber ich kann mich nicht erinnern, es geöffnet zu haben.

Ich krieche aus dem Bett, zitternd vor dem kalten Luftzug, der hereinströmt, und schließe es fest. Aber als ich mich umdrehe, um zu meinem Bett zurückzugehen, bleibe ich stehen wie ein Zugführer, der die Notbremse betätigt hat.

Denn eine Gestalt in einem dunklen Hoodie beugt sich über Kayla.

Ich laufe zum Schrank, greife nach meiner Tasche und fische mein Messer heraus, doch als ich es auf ihn richte, hebt er den Kopf und legt den Finger auf die Lippen.

»Schhh …«

Meine Augen weiten sich.

»Alistair?«

Er kommt auf mich zu, und ich erschauere erneut, als er mich mit seiner imposanten Statur überragt. Im Dunkeln wirkt er ziemlich einschüchternd, vor allem, weil er sich offenbar in mein Zimmer schleichen kann, ohne dass ich es merke.

Er greift nach dem Messer, aber ich weigere mich, es loszulassen, während seine Finger sich um mein Handgelenk schlingen – fester und fester. Ich versuche, auf seine Brust zu zielen, aber je näher ich komme, desto mehr zieht er mich zu sich, bis ich gegen ihn stoße.

Langsam dreht er mein Handgelenk zur Seite, bis mir keine andere Wahl bleibt, als loszulassen.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Er beugt sich vor und flüstert:

»Nachgesehen, ob sie schläft.« Sein Griff um meine Taille festigt sich, als er mich in seine Arme zieht.

»Setz dich.«

Ich runzle verwirrt die Stirn.

»Warum?«

Aber bevor ich noch etwas sagen kann, hat er mich schon aufs Bett gedrückt.

Sein lockiges Haar verdeckt seine Augen, aber ich spüre dennoch seinen Blick, der sich aus dem schwarzen Hoodie in mich bohrt.

»Machst du das oft?«

Er legt den Kopf schief.

»Nur wenn ich will.«

Ich hole scharf Luft.

»Wie oft warst du schon hier?«

»Unzählige Male.«

Ein Schauer fährt mir den Rücken hinauf und hinunter.

»Als ich geschlafen habe?«

Er nickt.

Ich sollte Angst haben. Zu Tode erschrocken sein. Stattdessen bin ich fasziniert.

Ich dachte, er mag mich nicht und dass er Felix’ Plan nur mitspielt, um Sex zu haben. Aber vielleicht verbirgt er seine wahren Absichten. Bei jemandem wie ihm würde mich das nicht wundern. Er ist der Typ, der im Hintergrund lauert und immer auf den richtigen Moment wartet, um sich zu nehmen, was er will.

Und dieser Moment ist offenbar jetzt.

»Wenn du reden willst, können wir das nicht tagsüber machen? Es ist mitten in der Nacht. Ich brauche Schlaf.«

Sein Nackenmuskel spannt sich an.

»Die Nacht ist intimer.«

Intimer? Oh Mann!

»Was willst du?«, frage ich und schlucke.

»Ich will …« Er hebt die Hand an mein Gesicht, die Spitze seines Zeigefingers streift kaum meine Wange, trotzdem hinterlässt seine Berührung ein Kribbeln auf meiner Haut.

»Ich möchte mich entschuldigen.«

Meine Kinnlade fällt runter.

Träume ich, oder ist das echt?

»Wegen der Plakate.« Seine Finger fahren langsam über meine Haut, als würde er jeden Zentimeter davon mit seiner Berührung bewundern.

»Sie haben dich verletzt, oder?«

Ich nicke.

»Kannst du mir vergeben?«, fragt er rau.

Ich runzle die Stirn.

»Ich …«

Seine plötzliche Bitte bringt mich aus dem Konzept. Ich hätte nie gedacht, dass diese Jungs tatsächlich Reue für ihr Mobbing empfinden würden. Vielleicht hat Alistair seine Gefühle zum Wohle der Gruppe versteckt.

Sein Mundwinkel zuckt.

»Ich weiß nicht, warum es mir wichtig ist.« Sein Finger wandert zu meinen Lippen.

»Aber ich will es wissen.« Seine Stimme bricht.

»Unbedingt.«

»Ich … kann dir vergeben«, murmle ich, gefangen in seiner Berührung.

Er zieht meine Unterlippe herunter, bis sich mein Mund öffnet.

»Kannst du mir vergeben, was ich gleich tun werde?«, fragt er und lässt seinen Finger auf meine Zunge gleiten. Mit der freien Hand öffnet er langsam seinen Reißverschluss, und in diesem Moment begreife ich, was er will.

»Ich muss wissen, warum«, murmelt er und zieht seinen Schwanz heraus, dessen Umfang meine Pupillen immer noch weiten lässt. »Warum du es bist.«

Warum ich es bin?

Was meint er damit?

Doch bevor ich fragen kann, hat er meinen Kopf schon über seine Spitze gesenkt.

Und ich weiß nicht warum, aber ich fange an zu lecken. Vielleicht, weil ich das Gefühl habe, es ihm schuldig zu sein, nachdem er Nathan fertiggemacht hat.

Vielleicht, weil ich dankbar bin, dass er sich für den Schmerz entschuldigt, den er verursacht hat.

Und vielleicht, ganz vielleicht, überkommt mich die Lust bei dem Gedanken, ihn bis auf den letzten Tropfen auszusaugen.

Das Stöhnen, das auf mein Lecken folgt, macht mir auf verstörende Weise unsere Umgebung bewusst. Kayla liegt direkt neben uns – sie könnte es hören.

»Sie schläft. Keine Sorge«, flüstert er und lässt seine Hand durch mein Haar gleiten.

»Sie wird nichts von dem Spaß mitbekommen, den wir gleich haben werden.«

Er dringt tiefer in meinen Mund vor, und ich kämpfe darum, seinen Umfang aufzunehmen. Er ist nicht sehr lang, aber breit. Groß genug, um die Ränder meines Mundes auszufüllen, und meine Augen beginnen zu tränen, als er sich in mich schiebt.

Er stöhnt vor Lust, und ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass mich das nicht feucht macht.

Konzentrier dich darauf, zu tun, was du tun musst, Pen.

Es ist nur ein Tauschgeschäft. Nicht mehr, nicht weniger.

»Lecken!«, befiehlt Alistair, aber das ist nicht leicht, wenn er so tief in mir ist.

»Schneller.«

Dennoch tue ich, was er mir sagt – wegen der Art, wie er es sagt. Seine Stimme ist nicht hart, sondern so sanft, dass ich einfach alles tun möchte, was er verlangt.

Als hätte er die volle Kontrolle – und wüsste es.

Und ich kann nicht anders, als ihm in die Augen zu sehen, während ich ihn tief aufnehme und darum kämpfe, nicht zu husten.

»Genau so«, sagt er rau.

»Sieh mich an, wenn ich in dir bin.«

Das befriedigte Stöhnen, das seinen Mund verlässt, lässt meinen Körper kribbeln.

Als würde ich … gierig werden.

Und ich lecke ihn so gut ich kann, in der Dunkelheit der Nacht, in dem Wissen, dass niemand mich beobachtet – außer ihm und nur ihm.

Jedes Stöhnen von ihm setzt meinen Körper in Brand. Es fühlt sich so machtvoll an, diejenige zu sein, die seine Lust kontrolliert. Ich hätte nie gedacht, dass es mich so sehr berühren könnte wie in diesem Moment, wo ich ganz allein mit Alistair bin, und niemand eingreifen kann. Wie ein großes, schmutziges Geheimnis, das ich für mich behalten muss.

Ich lecke seinen Schaft und beobachte, wie er den Anblick meiner Lippen um ihn herum genießt, doch dann packt er plötzlich mein Haar und stößt sich tief hinein.

Ich würge und ringe nach Luft, als er meine Kehle berührt.

Sein Finger wandert an seine Lippen.

»Schhh … wir wollen sie nicht aufwecken. Also sei still und folgsam für mich, okay?«

Und mit Tränen in den Augen nicke ich.

»Braves Mädchen.«

Und er stößt nochmal zu, als könne er es nie wieder tun, zwingt mich, das Husten zu unterdrücken und ihn so zu nehmen, wie er es verlangt hat.

Aber mein Körper ringt immer noch verzweifelt nach Luft und ich rutsche rückwärts aufs Bett. Er folgt mir jedoch, kriecht direkt auf mich drauf, bis ich nicht mehr ausweichen kann.

»Ich mache es dir leichter«, sagt er, als er sich auf meinen Bauch setzt, meine Hände nach oben drückt und sie neben meinem Kissen fixiert.

»Halt still.«

Er lehnt sich zurück und fischt etwas aus seiner Tasche. Ich kann nicht erkennen, was es ist, doch mein Verstand schaltet sich ab, als seine Hand in meine Pyjamahose und mein Höschen taucht und mich berührt.

»Du bist nass«, flüstert er und leckt sich über die Lippen. »Genau wie damals, als wir dich auf dem Gras vor dem Priory Forest gefickt haben. Erinnerst du dich, Penelope?«

Ich nicke kurz, bevor er plötzlich etwas zwischen meine Schamlippen schiebt, genau auf diese süße Stelle. Etwas, das brummt.

»Ich denke noch immer an diese Nacht, jedes Mal, wenn ich dusche«, murmelt er und bewegt das Gerät um meine Klitoris. »Jedes Mal, wenn ich ins Bett gehe.« Er rückt langsam vor und drückt die Spitze seiner Länge wieder gegen meine Lippen und öffnet sie.

»Jedes Mal, wenn ich komme.«

Jedes Mal? Er denkt an mich?

Ich weiß nicht, warum mich das fasziniert, aber es ist so.

»Und ich will wissen, warum.«

Beim letzten Wort schiebt er sich wieder in mich hinein. Und ich bin wehrlos gegen den Ansturm der Stöße in meinen Mund und die Lust, die durch das Vibrieren zwischen meinen Beinen durch meine Adern wirbelt.

»Denkst du auch an mich, Penelope?«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, falls ich es überhaupt kann, mit seinem Schwanz in meinem Mund.

»Oder denkst du nur an sie?«

Reuelos schiebt er sich in meinen Mund.

Ich versuche, den Kopf zu schütteln, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es nur tue, um ihm zu sagen, was er hören will, oder ob ich es wirklich glaube.

Denn ein dunkler Teil von mir, den ich tief in meiner Seele vergraben habe, giert nach mehr.

Mehr. So viel mehr.

Ich presse die Beine zusammen.

Verdammt, ich komme gleich.

»Noch nicht kommen, Penelope«, stöhnt Alistair.

»Saug, wie du es bei ihm gemacht hast, und vielleicht erlaube ich es dir dann.«

Scheiße, ist das heiß.

Auch wenn ich es nicht will.

Es ist Höschen schmelzend heiß.

Und ich kämpfe darum, keinen Ton von mir zu geben, während er alle meine Knöpfe drückt und mich zwingt, mich meinen eigenen Grenzen zu stellen.

»Kannst du mich so weit bringen wie ihn?«, fragt er.

Ich schnappe nach Luft, als er sich für einen Moment zurückzieht.

»Ich kann es versuchen.«

»Gib mir alles, was du hast«, sagt er.

»Alles, was du ihm gegeben hast.«

Wer ist er?

Felix … oder Dylan?

Er stößt in meinen Mund, und ich kann nicht mal mehr klar denken, während das summende Ding zwischen meinen Beinen das Tempo erhöht.

»Du hast noch nicht meine Erlaubnis«, warnt er mit rauer, aber sanfter Stimme, wie ein selbstbewusster Besitzer, der sein Haustier bändigt.

Und es treibt mich so sehr an, dass ich den Orgasmus körperlich zurückhalten muss.

»Das ist es, was ich will, dass du mir meine verdammte Seele aus dem Körper saugst«, stöhnt er, seine Zunge fährt heraus, um über seine Lippen zu lecken.

Er packt mein Gesicht und fickt mich, als wäre ich eine Puppe, die er benutzen kann, und reitet mich, als würde ich ihm gehören. Seine Eier pressen sich gegen meinen Hals und seine Adern pulsieren vor Energie, bis plötzlich …

Eine Explosion heißer Flüssigkeit meinen Mund füllt.

»Jetzt komm«, sagt er, während meine Augen nach hinten rollen.

Und ich falle auf sein Kommando hin auseinander. Sein Sperma schießt meine Kehle hinunter, eine ganze Flut, und ich habe keine Wahl, als sie komplett zu schlucken. Ekstase flutet meinen Körper, eine Mischung aus Angst und Erregung, als könne mein Verstand sich nicht entscheiden, ob das hier ekelhaft oder köstlich ist.

Als er sich zurückzieht, atme ich tief ein, meine Lippen noch immer von seinem Sperma bedeckt. Doch er rückt noch weiter zurück, nur um mein Gesicht mit beiden Händen zu packen und mich auf die Lippen zu küssen.

Was geschieht hier gerade?

Ich reiße meine Augen weit auf, als seine Zunge sich mit meiner verschlingt und das Innere meines Mundes erkundet. Ich bin fassungslos, dass es ihm nichts ausmacht, seinen eigenen Saft zu schmecken. Aber noch erstaunlicher ist, wie sehr ich mich nach seinen Lippen sehne, als er mir erneut den Atem raubt. Nur dieses Mal nicht vor Lust, sondern vor Schmetterlingen, die meinen Körper übernehmen.

Wie ist das möglich?

Er lehnt sich zurück, seine Lippen berühren noch immer meine, während er mir in die Augen sieht.

»Jetzt verstehe ich.«

Ich runzle die Stirn.

»Was?«

Was versteht er? Dass … ich es bin?

Meint er das?

Aber ich weiß immer noch nicht, was das bedeutet.

Plötzlich schnarcht Kayla laut und wirft sich wild auf die Seite ihres Kissens.

Alistair bleibt ruhig und gefasst, während er sich langsam zurücklehnt und das brummende Gerät zwischen meinen Beinen herauszieht. Ein Vibrator – klein genug, um ihn in der Tasche zu verbergen. Die perfekte, betörende Waffe, um eine Frau zum Nachgeben zu bringen.

Kayla scheint sich wieder beruhigt zu haben, ihr Gesicht ist uns zugewandt, während sie selig vor sich hin schnarcht.

Alistair lächelt kurz, bevor er von mir herunter kriecht und seinen Schwanz zurück in die Hose steckt, während ich kaum in der Lage bin, mich in meinem Bett aufzusetzen.

»Danke«, sagt er, den Rücken mir zugewandt.

Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Warum sollte er sich bei mir bedanken?

»Das war Teil der Abmachung, die wir getroffen haben. Ich habe nur das getan, was ich sollte.«

Seine Augen blitzen unter seinem Hoodie.

»Das war nicht nur wegen der Abmachung.« Er räuspert sich. »Aber ich werde meinen Teil einhalten.« Er pausiert. »Vertraust du mir?«

Ich nicke.

»Ich habe keine Wahl.«

Er ballt die Hände zu Fäusten.

»Ich wünschte, die Dinge wären anders. Vielleicht, wenn wir uns unter anderen Umständen begegnet wären … wenn deine Schwester …« Abrupt schließt er den Mund und sieht weg.

Und ich kann es ihm nicht verübeln.

Wenn er sie erwähnt, will ich mich am liebsten unter meiner Decke verstecken und so tun, als würde die Welt nicht existieren.

Alistairs Gestalt wird im Mondlicht größer, als er sich wieder dem Fenster nähert.

»Ich verstehe es jetzt«, sagt er.

»Ich würde für dich töten.«

Aber noch bevor ich auch nur nach Luft schnappen kann, ist er schon gesprungen und in der Nacht verschwunden.


KAPITEL VIER­UND­DREISSIG


Penelope

Nachdem ich geduscht habe, versuche ich zu schlafen, aber es ist unmöglich. Jeder meiner Träume, jeder Gedanke wird von wildem, perversem Treiben beherrscht. Ich drehe und wende mich und wache jedes Mal schweißgebadet und mit hämmerndem Herzen auf. Aber das Schlimmste ist das Pochen in meiner Pussy, das mich daran erinnert, wie süchtig ich nach den Spielen dieser Jungs mit meinem Körper geworden bin.

Seufzend wälze ich mich im Bett herum, nur um festzustellen, dass die Sonne schon aufgegangen ist.

Großartig, das war dann wohl meine Nacht. Ich habe höchstens ein paar Stunden geschlafen.

Plötzlich vibriert mein Handy und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich fische es unter dem Bett hervor und sehe nach. Es ist Dad.

Dad: Wie läuft’s? Immer noch unsicher wegen allem?




Penelope: Das Lernen geht. Etwas Ärger mit ein paar Jungs. Aber ich gebe mein Bestes. Suche noch immer.




Dad: Überanstrenge dich nicht. Ich will dich nicht auch noch verlieren.




Penelope: Das wird nicht passieren.




Dad: Ich werde dich beschützen.




Penelope: Ich weiß.




Dad: Melde dich, wenn du mich brauchst, und ich bin da.




Penelope: Danke.




Seine Worte bringen mich immer zum Lächeln. Er ist so beschützend. Das war er schon immer.

Aber dass ich auf die Spine Ridge University gegangen bin, hat sogar ihn nervös gemacht.

Ich bin die einzige Tochter, die ihm noch geblieben ist. Ich darf ihn nicht enttäuschen.

Entschlossen stehe ich auf und ziehe mein kurzes schwarzes Kleid und Pumps an, bevor ich die Tür hinter mir schließe und direkt zur Skull & Serpent Society auf der anderen Straßenseite zugehe.

Als ich dort ankomme, hole ich tief Luft und zwinge mich, stark zu sein. Dieser Ort bereitet mir nichts als Ärger, aber ich muss für meine Schwester weitermachen.

Ich klingle. Das Warten fühlt sich endlos an. Nach einer Weile öffnet kein anderer als Alistair die Tür. Sein sonst so ernster Blick weicht der Überraschung.

»Pen. Du bist hier.«

Mein Gesicht fühlt sich wärmer und wärmer an.

»Hast du jemand anderen erwartet?«, frage ich, um das Eis zu brechen. Ich meine, ich würde es ihnen nicht verübeln, weiterhin andere Mädchen zu vögeln. Wir haben schließlich keine Exklusivität vereinbart oder so.

»Nein, ich bin nur überrascht, dass du nach … du weißt schon … hierher zurückkommst.« Er hebt eine Augenbraue.

Jetzt werden meine Wangen noch heißer – und verdammt, ich erröte sonst nie.

Warum passiert mir das?

Plötzlich greift Alistair nach meiner Schulter, lehnt sich vor und flüstert:

»Keine Sorge, ich habe niemandem etwas gesagt. Es kann unser Geheimnis bleiben.«

Ein Geheimnis. Das gefällt mir.

»Komm rein, wenn du schon mal hier bist«, sagt er und tut so, als wäre nichts gewesen. Er öffnet die Tür weiter, damit ich eintreten kann.

»Was führt dich her?«

»Ich muss mit Felix sprechen«, antworte ich und werfe einen Blick über seine Schulter.

»Ist er hier oder in einer Vorlesung?«

»Wir haben heute keine. Eigentlich die ganze Woche nicht«, mischt sich Dylan plötzlich ein, der aus der Küche kommt und einen Bagel in der Hand hält.

»Ein kleines Geschenk meines Dads, solange er überlegt, was er mit der Krankenhausrechnung machen soll, die Nathans Eltern ihm geschickt haben.«

Meine Kinnlade klappt herunter.

»Ihr seid suspendiert?«

Er nimmt einen Schluck von seinem Kaffee.

»Vorübergehend. Nur um ein bisschen Gras über die Sache wachsen zu lassen und nicht aufzufallen – nach dem, was wir getan haben.« Er nimmt einen weiteren großen Schluck und starrt mich dabei an.

»Fürs Erste.«

»Die werden darüber hinwegkommen.« Felix‘ Stimme ertönt von der anderen Seite des Flurs.

»Nathan hat diesen Finger sowieso nicht gebraucht.«

Er lehnt lässig mit verschränkten Armen an einem Türpfosten, ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht, als wäre er stolz auf das, was er getan hat.

Währenddessen überlege ich noch immer, wer kränker ist: Derjenige, der den Finger abgetrennt hat, oder derjenige, der ihn dazu gebracht hat. Nämlich ich.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als unsere Blicke sich treffen.

»Wo hast du ihn eigentlich gelassen?«, frage ich. Morbide Neugier lässt mich reden, bevor ich es selbst bemerke.

»In einer kleinen Schachtel«, antwortet er beiläufig.

»Er sammelt Trophäen.« Dylan zuckt mit den Schultern.

»Trophäen …« Ich erschaudere.

Felix tritt vor, kommt auf mich zu, bis er direkt vor mir steht. Immer in einem Abstand, der zu nah ist, um mich wohlzufühlen. Und doch hat seine Nähe etwas Bestärkendes. Etwas, das furchtbar süchtig macht. Als würde er Gewalt ausstrahlen, die ich aufsauge.

Seine Augen sind noch blutunterlaufener als beim letzten Mal, und ich frage mich, ob er jemals wirklich schläft.

Er ergreift eine Strähne meines Haares.

»Du fragst dich, welche Trophäe ich von dir nehmen würde, oder?« Ich öffne den Mund, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Also lehnt er sich vor und flüstert:

»Ich würde das Einzige nehmen, das du mir niemals freiwillig geben würdest … dein Herz.«

Ich weiche zurück.

»Von allem, was dich erschrecken könnte, ist es das?«, fragt er und ein Lächeln schleicht sich langsam auf sein Gesicht.

Aus irgendeinem Grund lässt es mich erröten.

»Warum bist du hergekommen, Pen?«, will er wissen und zwirbelt mein Haar um seinen Finger.

»Will deine Pussy mehr Schwanz?«

Ich reiße die Augen auf.

»Was? Nein, ich …«

»Warte, du hast sie gevögelt?«, mischt sich Dylan plötzlich ein. Ich drehe mich zu ihm um, und er verengt die Augen. »Wann?«

»Geht dich nichts an«, fährt Felix ihn an und lässt mein Haar los.

Dylan tritt vor.

»Hast du unseren verdammten Deal vergessen?« Er steht jetzt direkt vor Felix und baut sich bedrohlich vor ihm auf.

»Sie gehört uns allen.«

Felix knurrt zurück:

»Ich hab sie schon markiert.«

Dylan schubst ihn.

»Fick dich. Du kannst sie nicht für dich beanspruchen.«

Alistair schnaubt.

»Ich kann es nicht fassen, dass ihr euch deswegen streitet. Habt ihr vergessen, dass wir eine Abmachung mit ihr getroffen haben?«

»Du hättest uns verdammt noch mal sagen sollen, dass du sie heimlich gevögelt hast«, sagt Dylan.

Alistair und ich tauschen einen schnellen Blick aus.

Sie reden über mich, als wäre ich gar nicht da, und die anderen Bewohner des Verbindungshauses sind inzwischen auch aus ihren Zimmern gekommen, um zu sehen, was los ist.

Plötzlich zieht Felix ein Messer und richtet es direkt auf Dylans Gesicht.

»Willst du kämpfen, Hübscher?«

»Soll das eine Beleidigung sein, Schaufelfresse?«, entgegnet Dylan und zieht ebenfalls sein Messer.

»Komm schon. Zeig mir, was du drauf hast.«

Kämpfen sie wirklich um mich?

Mein Gesicht brennt vor Hitze.

Bis Felix das Messer plötzlich in Dylans Richtung stößt, der gerade noch ausweichen kann.

»Hört auf!«, schreie ich und dränge mich zwischen die beiden. »Streitet nicht um mich.«

Felix’ Faust verkrampft sich um das Messer, während er Dylan anstarrt, dessen Blick töten könnte.

»Ja, Dylan … kämpf nicht um sie. Sie gehört offensichtlich längst mir«, sagt Felix und neigt den Kopf.

Ich kann sehen, dass er das gerade wirklich genießt, und aus irgendeinem Grund zieht sich meine Pussy zusammen. Aber ich ignoriere das Gefühl, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt bin, die beiden davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen.

»Gut.« Dylan gibt schließlich nach und steckt sein Messer weg. »Du willst sie? Dann kannst du deine beschissenen Pläne allein durchziehen.« Er dreht sich um und stürmt an Alistair vorbei aus dem Gebäude. Der starrt uns beide verlegen an, bevor er ebenfalls zur Tür geht und Dylan folgt.

Ich glaube, die beiden sind enger miteinander verbunden, als ich ursprünglich dachte.

»Na, das ist aber schnell eskaliert«, sagt jemand im Hintergrund.

»Lasst uns allein!«, ruft Felix.

Alle Zuschauer verschwinden zurück in ihre Zimmer, als wären sie nie da gewesen. Mucksmäuschenstill.

Das ist also die Art von Macht, die er besitzt.

Felix greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich, doch alles, worauf ich mich konzentrieren kann, ist das Gefühl seiner Hand auf meiner. Wie ich jede Ader spüren kann. Sogar seinen Puls.

Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus.

Warum?

Warum haben sie diese Wirkung auf mich?

Felix führt mich nach hinten, in ein privates Zimmer mit einem Kamin und einem Billardtisch in der Mitte, dazu ein Sofa im Loft-Stil und ein riesiger Fernseher.

Er geht zur Bar in der linken Ecke, schnappt sich zwei Gläser und füllt sie mit irgendeinem teuer aussehenden Alkohol. Ich stehe unbeholfen mitten im Raum und frage mich, warum zum Teufel ich überhaupt hier bin.

Jedes Mal, wenn ich in der Nähe dieser Jungs bin, kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen, und das macht mich rasend.

Felix kommt auf mich zu und hält mir ein Glas hin.

»Trink!«

»Oh, ich möchte nichts, danke.«

Er starrt mich an.

»Ich hab dich auch nicht danach gefragt.«

Nun, ihn zu verärgern, steht ganz unten auf meiner To-do-Liste – nicht, nachdem ich gesehen habe, wozu er fähig ist. Widerwillig nehme ich das Glas aus seiner Hand.

»Einen Schluck«, sagt er.

Also führe ich das Glas an meine Lippen und er sieht mir aufmerksam dabei zu. Seine Augen beobachten jede Bewegung meiner Lippen, meiner Zunge und sogar meiner Kehle, während ich einen winzigen Schluck des heißen Gebräus runterschlucke.

»Braves Mädchen.«

Ich ersticke fast daran.

»Hör auf damit!«, pruste ich und stelle das Glas auf dem Billardtisch ab.

»Hmm. Dieser Billardtisch kostet ein Vermögen«, antwortet er. »Ich würde das Glas nicht da hinstellen.«

»Oder was?«

»Ich habe Menschen für weniger wehgetan«, erklärt er und nimmt selbst einen Schluck.

»Du warst dabei.«

Jetzt bekomme ich so richtig Gänsehaut.

»Ist das deine Art, Leute zum Schweigen zu bringen? Indem du sie einschüchterst?«, will ich wissen.

»Nein«, antwortet er und neigt den Kopf.

»Ich muss dich zu nichts zwingen. Ich muss nur braves Mädchen sagen.«

Ich bin fassungslos, als mir die Hitze wieder in die Wangen steigt, aber ich zwinge sie schnell zurück.

»Hör zu, was wir haben, ist ein Handel. Ein Deal. Mehr ist es nicht.«

Er hebt die Augenbrauen und kommt näher, bis sein Gesicht nah vor meinem ist.

»Bist du dir da sicher, kleine Schlampe?«

»Absolut«, antworte ich und schlucke gegen das Brennen an, das noch immer in meiner Kehle schwelt.

Er lehnt sich vor und streicht über meine Wange – genauso wie damals im Keller.

»Ist das der Grund, warum deine Lippen sich so bereitwillig geöffnet haben, als ich dich geküsst habe?«

»Ich …«

Ich kann nicht einmal die Worte formulieren, wenn er so nah ist und diese tödlichen Blicke sich bis auf den Grund meiner Seele graben. Gott, ich kann nicht wegsehen, selbst wenn ich es wollte.

Seine Lippen kommen näher und näher, bis meine sich ihm entgegenstrecken. Ich will unbedingt wieder spüren, was ich in dieser Nacht gefühlt habe – pure, nicht von dieser Welt stammende Ekstase.

»Du bist eine schlechte Lügnerin, Pen«, flüstert er und lehnt sich nach hinten, und ich falle fast gegen ihn.

Arschloch!

»Du manipulierst mich«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hindurch.

Beiläufig nimmt er einen weiteren Schluck seines Drinks. »Nenn es, wie du willst.«

»Ich bin nicht hergekommen, damit du dich über mich lustig machst.«

Er schlendert zum roten Ledersofa und lässt sich darauf fallen, dreht dabei sein Glas in den Händen und starrt mich an.

»Dann sag mir, warum du hergekommen bist, wenn nicht, um von mir gevögelt zu werden.«

Ich versuche, meine Fassung zu bewahren, aber er macht es mir verdammt schwer.

»Ich bin damit, denjenigen, der meine Schwester schikaniert und sie zum Springen gebracht hat, zu finden noch keinen Schritt weiter.«

Sein Griff um das Glas wird fester.

»Wir haben Nathan schon zusammengeschlagen. Soll ich ihn stattdessen töten?«

Ich schüttle den Kopf.

»Ich glaube nicht, dass er es war. Es klang nach der Wahrheit, als er meinte, jemand habe ihn dazu gebracht.«

»Ich kann ihm mehr Finger abschneiden, damit er redet«, schlägt er vor.

»Wie viele, glaubst du, wird es brauchen? Zwei? Vier?« Er nimmt noch einen weiteren Schluck, als wäre es das selbstverständlichste der Welt für ihn, Menschen zu foltern.

Aber ich bin nicht überrascht. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich an diese Universität kam, in dieses Verbindungshaus, zu diesen Jungs …

»Ich glaube nicht, dass er reden wird. Wer auch immer ihn dazu gebracht hat, hat ihm wahrscheinlich mit dem Tod gedroht«, mutmaße ich.

»Warum sonst sollte er den Kerl schützen?«

Felix’ Nasenflügel weiten sich, während er an die Wand starrt; sein Gesichtsausdruck wird mit jeder Sekunde dunkler.

»Aber ich bin der Wahrheit kein Stück nähergekommen. Und ich habe mit meinem Gesicht auf diesen verdammten Plakaten einen hohen Preis bezahlt.«

»Du wusstest, dass der Preis hoch sein würde«, entgegnet er mit scharfer, mörderischer Stimme.

Felix steht auf, greift nach einem der Queues vom Billardtisch, stellt die Kugeln auf und stößt sie an. Mit einem einzigen Stoß versenkt er mindestens fünf Bälle in den Ecken.

Beeindruckend.

»Du musst mehr tun«, beharre ich.

Sein Blick richtet sich kurz auf mich, bevor er einen weiteren Stoß abgibt. Alle anderen Kugeln verschwinden in den Löchern.

Verdammt, er ist wirklich gut.

»Mehr?« Er verengt die Augen, während er die Kugeln wieder auf dem Tisch platziert.

»Hast du mal darüber nachgedacht, was mich das kosten könnte?«

Ich atme tief ein.

»Ich bin bereit, den Preis zu zahlen.«

Seine Augen flackern vor Gier.

»Schön.« Er hält mir den Queue hin und wartet.

»Na los. Nimm ihn.«

Schließlich gebe ich nach und nehme ihn ihm ab. Als ich mich umdrehe, steht er direkt hinter mir, seine Hände beginnen über meinen Körper zu wandern. Es fällt mir so verdammt schwer, mich auf irgendeine der Kugeln zu konzentrieren – geschweige denn auf alle –, während ich versuche, den Queue zu platzieren, ohne zu zittern. Aber ich bin noch immer entschlossen, ihn zu ignorieren, als ich den Queue vor dem Ball positioniere und stoße.

In genau diesem Moment bohrt er den Finger in meinen Hintern.

Ich verfehle die Kugel. Und wie!

Und ich zucke von dem plötzlichen Fingerstoß zusammen.

»Was zum Teufel soll das?«, blaffe ich ihn an.

Er zieht die Augenbrauen nach oben.

»Hast du schon mal gespielt?«

»Ja«, antworte ich.

»Sieht nicht so aus.«

Ich verziehe das Gesicht.

»Nicht mit einem Finger im Hintern. Klar, dass ich das dann vermassle.«

Ein dreckiges Grinsen formt sich auf seinen Lippen. Dieses Lächeln sehe ich nicht oft, und ich habe das Gefühl, dass er es immer öfter zeigt, wenn er in meiner Nähe ist.

Und ich muss zugeben, es steht ihm gut.

Felix beugt sich vor, packt meine Hüften und zieht mich näher.

»Du solltest mal versuchen, mit etwas anderem im Hintern zu spielen.«

Ich reiße die Augen auf.

»Was?«

Hat er das wirklich laut gesagt?

Bevor ich fragen kann, geht er zu einem Schrank im hinteren Teil des Raumes und kommt mit einer kleinen Flasche und einem funkelnden, diamantähnlichen Butt-Plug zurück.

Oh Gott!

»Beug dich vor«, befiehlt er mit rauer Stimme.

Und ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter.

»Du willst mich verarschen, oder?«

Er hält den Plug vor mein Gesicht, während seine Hand besitzergreifend auf meinem Oberschenkel landet und mein Fleisch drückt.

»Ich mache keine Witze. Das müsstest du inzwischen wissen.«

»Was dann?«

Seine Augen werden halb geschlossen.

»Ich mache es dir.«

Meine Wangen brennen, aber ich schiebe die Scham beiseite. »Ich bin nicht irgendein …«

Er legt einen Finger auf meinen Mund.

»Spielzeug. Meins.« Er zischt in mein Ohr:

»Jetzt beug dich vor!« Er dreht mich um und drückt mich mit Leichtigkeit auf den Tisch.

»Ich habe nicht …«

Er hebt mein Kleid hoch.

»Du hast unseren Bedingungen zugestimmt.« Er beugt sich über mich, sein Schwanz drückt gegen meinen Hintern, als er flüstert:

»Also, willst du es auf die leichte oder die harte Tour?« Er hält die Flasche Gleitgel hoch.

Ich erschauere bei dem Gedanken. Ich habe mit einem früheren Freund schon ein paar Arsch-Sachen ausprobiert, aber so weit bin ich nie gegangen.

»Sag es mir!« Seine Stimme ist befehlend. Fast besessen.

»Die leichte.«

»Dann bettle darum«, stöhnt er.

Es kostet mich meine letzte Selbstbeherrschung, ihm nicht ins Gesicht zu schlagen, als ich hervorpresse:

»Bitte!«

»Braves Mädchen«, erwidert er mit tiefer Stimme, und ich hasse es.

Ich hasse es, wie er meine Pussy zum Pochen bringt.

Er reißt mein Höschen herunter und verteilt das kalte Gleitgel, bevor er den diamantenen Plug an meinem Hintern positioniert.

»Es wird wehtun …«, warnt er und drückt seine Handfläche auf meinen Hintern.

»Und ich werde jede Sekunde davon genießen.«

Ich schreie auf, als er ihn einführt – zunächst langsam, aber er wird immer schneller, je weiter er kommt. Meine Nägel graben sich in den Billardtisch und Tränen steigen mir in die Augen, aber ich zwinge mich, sie zurückzuhalten.

Ich weine nicht wegen dieses Arschlochs.

Ich weiß, dass er meine Tränen liebt.

»So eine brave kleine Schlampe«, murmelt er, als er ihn bis zum Anschlag einführt. Dann klatscht er auf meinen Hintern – und das hallt überall wider. Gott, das Ding verstärkt jedes Gefühl.

»Du liebst es, mich zu demütigen, oder?«, erwidere ich, während ich auf diesem Billardtisch liege und seine Hände immer noch meinen Körper beanspruchen, als gehöre ich ihm.

»Nein«, antwortet er, als er mich vom Tisch hochzieht und dann dagegen lehnt. Seine Augen bohren sich in meine.

»Ich lebe dafür.«

»Warum? Warum verdammt, hasst du mich so sehr?«, knurre ich.

»Hassen?« Seine Augen verengen sich, während er so nah herankommt, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre.

»Nein, Pen, das ist Besessenheit.« Er drückt sich gegen mich, wird hart an mir, während seine Hände überall auf meinem Hintern sind.

»Du lässt dich gern herumkommandieren, stimmt’s? Du bist genau wie deine Schwester.«

Interessiert reiße ich die Augen auf.

»Warum ziehst du sie da mit rein? Es klingt fast, als wüsstest du mehr über sie, als du zugibst.«

»Sie war eine Freundin«, sagt er.

Hat sie sich in die Geschäfte dieser Typen eingemischt? Wenn sie wirklich deren Freundin war, muss sie gewusst haben, wie krank sie sind, oder?

»Meine Schwester würde nie …«

»Vielleicht hast du deine Schwester nicht so gut gekannt, wie du glaubst«, unterbricht er mich und zieht sich wieder zurück.

Aber ich spüre immer noch seinen Handabdruck auf meinem Hintern.

»Jetzt spiel.«

Meine Nasenflügel blähen sich, Wut brodelt an die Oberfläche. Nicht nur, weil ich weiß, dass er mir etwas über meine Schwester verheimlicht. Sondern auch wegen des Verlangens, das er gerade in mir entfacht hat.

Ich ziehe mein Höschen wieder hoch und streiche mein Kleid glatt, dann drehe ich mich um, greife nach dem Queue und konzentriere mich auf das Spiel.

Er will, dass ich spiele? Also spiele ich.

Ich positioniere den Queue.

»Wenn sie so eine gute Freundin war, warum hast du sie dann sterben lassen? Du warst auch dort. Du hast nichts getan, um sie aufzuhalten.«

Genau in dem Moment, als ich stoße, sagt er:

»Du auch nicht.«

Ich verfehle erneut.

»Ich habe gesehen, wie du am Rand standest, während ihr Körper hinunterflog.«

Wutentbrannt drehe ich mich um, doch er steht direkt vor mir und versperrt mir den Weg nach draußen.

»Du hast uns verdächtigt. Aber ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dass wir dich verdächtigen könnten?«


KAPITEL FÜNF­UND­DREISSIG


Penelope

Ich schnappe nach Luft.

»Was?«

Er packt eine Strähne meines Haares und streift sie hinter mein Ohr.

»Du glaubst, du bist unschuldig? Beweise es.«

Ich starre ihn nur an, unfähig zu begreifen, dass er das tatsächlich ernst meint.

»Sie war meine fucking Schwester«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Und wer garantiert uns, dass nicht du der Grund warst, warum sie gesprungen ist?«

Sein Blick hält meinen fest, und ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken. Nicht weil ich Angst vor ihm habe. Sondern wegen seiner Worte … und weil sie in den dunkelsten Ecken meiner Seele widerhallen.

Es fühlt sich an, als würde zäher, schwarzer Teer durch meine Adern fließen, mich immer tiefer hinabziehen und mir langsam die Luft zum Atmen nehmen.

Denn wer garantiert mir, dass ich nicht doch schuld bin?

Schuldig an genau den Dingen, die ich diesen Jungs vorwerfe?

Felix beugt sich näher zu mir.

»Weißt du noch, was du ihr gesagt hast? Was ihr euch gegenseitig versprochen habt?«

Ich bekomme keine Luft.

Woher weiß er davon?

Ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen, als sich eine einzelne Träne aus meinem Augenwinkel löst und über meine Wange gleitet.

»Zu sterben.«


PENELOPE


Letztes Jahr

»Du gehst also wirklich ohne mich an diese Uni«, sage ich und sehe meine Schwester an, die auf ihrem Bett sitzt und ihre Bücher vor sich ausgebreitet hat, als würde sie ihre Zukunft betrachten.

»Dann bin ich hier ganz allein.«

»Ich bin ja nicht tot«, erwidert sie grinsend und breitet die Arme aus.

»Komm her.«

Ich springe aufs Bett und drücke sie so fest an mich, dass wir beide rückwärts auf ihr Kissen fallen.

»Oh Gott, ich werde dich so sehr vermissen«, murmle ich.

»Ich dich auch, kleine Peepee.«

Mit weit aufgerissenen Augen reiße ich das Kissen unter ihr weg und drücke es ihr aufs Gesicht.

»Das hast du nicht ernsthaft gesagt.« Sie kichert bloß, also drücke ich fester zu.

»So hast du mich seit Jahren nicht mehr genannt!«

»Das hast du verdient, weil du so eine schmollende kleine Zicke bist«, sagt sie.

Ich schiebe das Kissen zur Seite.

»Was? Soll ich mich etwa freuen, dass du gehst?«

»Natürlich!«, ruft sie.

»Du hast dann das ganze Haus für dich.«

Ich schnaube.

»Dad hat hier alles verkabelt und überall sind Kameras. Ich kann überhaupt nichts machen, ohne dass er es merkt.«

»Ich meine das im übertragenen Sinne.« Sie verdreht die Augen. »Du kannst mein Zimmer haben.«

Ich lege das Kissen zur Seite und sehe sie überrascht an. »Was? Wirklich?«

Sie streckt ihren kleinen Finger aus.

»Ich schwör’s bei meinem Leben.«

»Du hast also echt nicht vor, zurückzukommen?«

»Nope.« Sie grinst.

»Nach dem Studium will ich mein eigenes Haus. Also gehört das Zimmer dir. Versprochen.«

»Ich werde dich trotzdem so doll vermissen.«

»Wir können doch jederzeit telefonieren«, antwortet sie.

»Das ist aber nicht dasselbe.« Ich lege mich neben sie, und wir starren beide zur Decke mit den angeklebten leuchtenden Sternen.

»Für mich ist das auch nicht leicht, weißt du«, sagt sie leise.

»Ich gehe da ganz allein hin. Ohne dich … wird sich alles wahrscheinlich leer anfühlen. Als gäbe es dort niemanden, den ich wirklich kenne.« Sie atmet tief durch.

»Manchmal macht mir das echt Angst.«

Ich stütze mich auf den Ellbogen.

»Das hast du mir schon mal gesagt. Dass du dich gefangen und allein fühlst.«

»Ja, genau.«

»Aber das sollte doch etwas Aufregendes sein. Du wolltest schon immer an die Spine Ridge University. Jetzt kannst du endlich deinen Traum leben.«

»Das sage ich mir auch ständig. Ich habe wirklich Glück. Trotzdem mache ich mir ein bisschen Sorgen, dass irgendwas passieren könnte.«

Ich lege meine Hand auf ihren Arm.

»Was meinst du?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe einfach dieses seltsame Bauchgefühl, das sich nicht abschütteln lässt.«

»Bist du deprimiert??«

»Was?« Sie schnaubt leise.

»Nein, überhaupt nicht. Ich … «

Sie war schon einmal an diesem Punkt, weil sie an unserer Highschool so viel gemobbt wurde. Ich musste mein letztes Jahr deshalb wiederholen, sie hat gerade so bestanden. Das könnte an ihrer Universität wieder passieren.

»Nein«, sage ich und schüttle entschieden den Kopf.

»Das werde ich nicht zulassen.«

»Du bist aber nicht dort«, erwidert sie.

»Und was, wenn doch etwas passiert? Ich habe Angst, dass ich wieder in dieses Loch rutsche …«

»Eve. Sieh mich an.« Meine Stimme wird härter.

»Du wirst nichts Unüberlegtes tun, verstanden? Wenn es dir wieder so geht, sagst du mir Bescheid.«

»Nein, das habe ich doch gar nicht gemeint. Ich wollte nur …«

»Ich weiß«, unterbreche ich sie etwas sanfter.

»Aber wenn diese Gedanken jemals wieder auftauchen, rufst du mich an, okay?«

Sie nickt.

»Und wenn du dich jemals so schlecht fühlst, dass du dem Ganzen ein Ende setzen willst …«

»Pen«, wirft sie ein.

»Nein, lass mich ausreden.« Ich sehe sie ernst an.

»Du musst wissen, dass ich da sein werde. An deiner Seite.«

Ihre Augen weiten sich.

»Was?«

Ich verschränke meinen kleinen Finger mit ihrem.

»Versprich mir, dass du es mir sagst. Wir bleiben zusammen. Ich würde sogar mit dir vor einen Zug springen.«

»Nein, das kannst du nicht machen«, flüstert sie mit Tränen in den Augen.

»Doch, das kann ich«, sage ich ruhig.

»Und ich werde. Ich lasse dich nicht allein gehen.«

Tränen laufen über ihr Gesicht.

»Also schwör es. Wenn wir sterben, dann zusammen.« Und ich meine es so. Ich will nicht, dass sie etwas tut, was sich nicht rückgängig machen lässt.

Ich kenne sie.

Ich weiß, wie unbeständig ihr Geist ist.

Denn er ist meinem zum Verwechseln ähnlich.

Wir gehören zusammen. Zwei Teile eines Ganzen.

Meine Zwillingsschwester.

»Ich schwöre, ich sage es dir«, flüstert sie.

»Und wenn es passiert, dann sterben wir zusammen. Du bist dann bei mir, oder?«

Ich nicke.

»Immer.«


FELIX


Gegenwart

Der Queue droht in ihrer Hand zu zerbrechen.

»Woher? Woher zur Hölle weißt du das?«

Ich greife zu, um ihr den Queue abzunehmen.

»Ich habe es dir doch gesagt … wir waren Freunde. Sie hat es mir erzählt.«

Aber sie lässt nicht los.

»Ich glaube dir nicht.«

Ich schnaube leise.

»Und woher sonst sollte ich es wissen?«

Ich weiß schon, dass es für sie schwer vorstellbar ist, dass Eve mir erzählen würde, dass sie einen Selbstmordpakt mit ihrer Schwester hatte, aber es ist die kalte harte Wahrheit, die sie akzeptieren muss.

Ich beuge mich vor, die Zähne fest aufeinandergepresst.

»Wer sagt, dass du nicht für ihren Tod verantwortlich bist? Ich denke, ihr wolltet es an diesem Abend gemeinsam beenden … aber dann hast du sie allein springen lassen.«

Wut flammt in ihren Augen auf.

Im nächsten Moment trifft mich ihre Hand mitten ins Gesicht. Der Schlag brennt sofort, scharf, genau wie ihr Blick.

»Fick dich! Wie kannst du es wagen …«, zischt sie.

»Habt ihr deshalb diese Plakate aufgehängt? Warum habt ihr mich schikaniert? Mich benutzt? Mich erniedrigt?« Ihre Stimme überschlägt sich.

»Alles aus Rache?«

Meine Hand hebt sich wie von selbst, doch ich bringe es nicht über mich, sie auch nur zu berühren, geschweige denn sie für die Ohrfeige zu bestrafen.

Reue sickert mir bis in die Knochen und lässt mich etwas fühlen, was ich noch nie zuvor gefühlt habe.

Eine Art von Schwäche.

Die gleiche Schwäche, die meine Opfer zeigen, wenn ich sie aufschlitze. Eine Schwäche, die ich mir verdammt noch mal nicht leisten kann.

Ihr Gesicht verzieht sich vor Schmerz.

»Ich liebe meine Schwester über alles. Alles, was ich wollte, war, sie zu retten. Und ich hätte mein Leben dafür gegeben.«

»Du gibst also zu, dass es einen Pakt gab«, antworte ich.

Sie lässt die Queue los und stapft wütend davon.

»Ich will nichts mehr davon hören.«

»Du verlässt diesen fucking Raum nicht, Penelope«, knurre ich, doch sie ignoriert mich.

»Sag mir die Wahrheit.«

Aber als sie sich umdreht, zeigt sie mir nur den Mittelfinger.

»Unser Deal steht immer noch, Penelope. Du kannst nicht einfach davonlaufen«, sage ich und folge ihr.

»Sieh hin!«, schreit sie zurück.

»Wenn du denkst, dass ich schuld bin, dann wars das.«

Kurz bevor sie die Tür erreicht, stelle ich mich ihr in den Weg und starre sie finster an.

»Du gehörst noch immer mir. Lass den scheiß Plug da, wo er ist.«

Sie starrt zurück, ohne einen Funken Angst, und drängt sich an mir vorbei zur Tür – und es macht mich so wütend, dass ich mit der Faust gegen die verdammte Wand schlage und laut brülle.


KAPITEL SECHS­UND­DREISSIG


Alistair

Ich sitze auf einer Bank vor der Uni und bin in meine Wirtschaftsgrundlagen-Bücher vertieft, als ein Mädchen in einem schwarzen Kleid auf mich zustürmt.

»Wo steckt Dylan?«, fragt Penelope und atmet schwer, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen.

»Ich habe ihm geschrieben, aber er antwortet nicht.«

»Nicht hier.« Ich schließe mein Buch.

»Warst du nicht gerade bei Felix?«

»Er ist ein unerträgliches Arschloch«, knurrt sie.

Ich schnaube. Nun, dagegen kann ich nichts sagen. Sie hat recht.

»Du bist doch mit Dylan aus dem Verbindungshaus gegangen, also weißt du bestimmt, wo er hin ist, oder?«

»Er ist mit einem Mädchen verschwunden. Wollte sich betrinken und kiffen.«

»Und dich hat er hiergelassen?«, hakt sie nach.

Ich zucke mit den Schultern.

»Im Moment habe ich kein Interesse daran, high zu werden. Außerdem wollte er in Ruhe gelassen werden.« Ich klopfe auf die Bank neben mir.

»Aber ich will wissen, warum du so sauer bist.«

Sie verschränkt die Arme.

»Als ob du das nicht wüsstest.«

»Nein«, erwidere ich.

»Erzähl es mir.«

»Du und dein Kumpel habt diese fucking Plakate aufgehängt. Das ist der Grund.«

»Ja …« Ich verenge die Augen.

»Es war ein notwendiges Übel, um Nathan zu kriegen.«

»Das war nicht das Einzige, was ihr getan habt. Und alles nur, weil ihr denkt, ich hätte meine eigene Schwester dazu gebracht zu springen?«

Er hat es ihr also gesagt, hm? Kein Wunder, dass sie so wütend ist.

Ich höre auf, die Bank zu tätscheln, denn ich glaube nicht, dass sie sich jetzt zu mir setzen will. Auch wenn mir das gefallen hätte. Vielleicht hätten wir dann endlich ein normales Gespräch führen können.

»Felix traut dir nicht«, sage ich.

»Na und? Ich traue ihm auch nicht«, erwidert sie scharf.

Ich hebe die Augenbrauen.

»Kannst du ihm das verübeln?«

Penelope öffnet den Mund, doch es kommt kein Ton heraus.

»Deine Schwester war auch unsere Freundin«, erinnere ich sie.

»Ihr sagt das zwar immer, aber es fällt mir schwer, euch zu glauben, wo ihr mich die ganze Zeit nur benutzt habt, um eure perversen Gelüste zu befriedigen«, zischt sie. Ihre Hände sind fest in ihre Seiten gepresst, aber ihre Wangen glühen deutlich.

»Und trotzdem bist du diejenige, die rot wird, wenn sie darüber spricht«, sage ich.

Jetzt wird sie noch röter.

Süß.

Ein Bild, das ich mir für meine nächste Zeichnung merken werde.

Ich schnappe mein Handy und mache ein Foto.

»Hey! Was soll das?«, fragt sie entsetzt.

»Warum fotografierst du mich?«

»Einfach so«, antworte ich.

»Lösch es«, fordert sie.

»Nein.«

Sie stürzt sich auf mich und greift nach meinem Handy, doch ich ziehe es zurück und halte ihr Handgelenk fest, sodass sie nicht rankommt.

»Gib mir das«, verlangt sie.

»Es gehört mir«, sage ich.

Sie schlägt meine Hand weg und befreit sich, während ich das Handy blitzschnell in meine Tasche schiebe.

»Warum ist es dir überhaupt wichtig?«, fragt sie.

»Es ist nur ein Foto.«

»Weil ich es behalten will«, antworte ich.

Sie blickt mich verwirrt an.

»Na gut, dann behalt es. Was willst du damit machen? Dir einen drauf runterholen?«

Hm. Jetzt bringt sie mich auf Ideen.

»Vielleicht.«

Sie verdreht die Augen.

»Perversling.«

»Sind wir das nicht alle?«, erwidere ich.

»Pass auf. Du willst das Bild behalten? In Ordnung. Aber du schuldest mir was dafür.« Sie tippt nervös mit dem Fuß.

»Wenn du nicht weißt, wo Dylan gerade ist, sag mir wenigstens, wann und wo ich ihn finden kann, damit ich mit ihm reden kann.«

»Hast du es auf seinem Handy probiert?«

Mit einem resignierten Seufzer zeigt sie mir ihren Chat mit ihm, der seit zehn Minuten einseitig verlaufen ist.

»Er ignoriert mich.«

»Er ist wahrscheinlich eingeschnappt«, antworte ich trocken.

»Wegen was?« Sie runzelt die Stirn.

Ich lehne mich vor.

»Wegen dir.«

Ihr Mund öffnet sich einen Spalt, doch sie bleibt regungslos stehen, als könnte sie nicht fassen, was ich gesagt habe. »Aber ich bin doch nur …«

»Etwas, um das sie kämpfen wollen«, ergänze ich.

»Und ich verstehe das. Es kommt nicht oft vor, dass sie ein Mädchen treffen, das so brutal ist wie du.«

Sie schnaubt.

»Ich? Brutal?«

»Wie viele Messer besitzt du eigentlich? Zwei?«

»Fünf«, sagt sie schlicht.

Mein Grinsen wird breiter.

»Oder vielleicht mehr.«

»Na und?«

»Das ist nicht normal.«

»Für mich schon«, sagt sie und zuckt leicht mit den Schultern.

»Warum? Wer hat sie dir gegeben?«

Sie verengt die Augen.

»Was sollen all die Fragen auf einmal?«

Ich lehne mich zurück.

»Nichts. Ich will nur das Mädchen kennenlernen, mit dem wir einen Deal gemacht haben.«

Sie schluckt, streicht sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ähm … klar.«

»Ich meine es ernst«, sage ich und sehe ihr in die Augen.

Ihre Wangen färben sich genauso rot wie vorhin, und ich liebe den Anblick. Vor allem, weil meine Worte ihn ausgelöst haben.

Sie zappelt seltsam herum, fast schon unsicher zupft sie an ihrem Kleid.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, mir geht’s gut. Ich muss nur mit Dylan reden.«

»Warum?«

»Damit wir die Suche nach dem Mobber meiner Schwester fortsetzen können«, ihre Stimme klingt angespannt.

»Das ist der Deal.«

»Kannst du nicht Felix fragen?«

Sie verzieht das Gesicht.

»Felix kann sich selbst ins Knie ficken.«

Ich lache.

»Niedlich.«

»Was?«

Ich halte inne und betrachte ihr Outfit, ein enges schwarzes Kleid, das jede Kurve umschmeichelt. Sie sieht aus, als wolle sie jemanden verführen.

Fuck, es funktioniert.

»Du siehst süß aus.«

Sie wird noch röter.

»Ich hätte dir auch geholfen …, wenn du gefragt hättest.« Ich ziehe mein Handy heraus und schicke ihr eine Adresse.

»Da.«

Sie wartet auf die Benachrichtigung und blickt neugierig aufs Display.

»Was soll das sein?«

»Dylan wird heute Abend vermutlich dort sein. Er hasst es, Partys zu verpassen. Es ist wieder ein Lagerfeuer, ein paar Typen aus dem Tartarus-Haus veranstalten es.«

Sie runzelt die Stirn.

»Tartarus?«

»Hölle oder Höllenfeuer«, erklärt Alistair.

»Biblisch inspiriert.«

»Mein Gott, was ist das bitte für ein Name«, meint sie verächtlich.

»Ich weiß«, erwidere ich.

»Ein ziemlich bösartiger Haufen.«

Sie hebt die Augenbraue.

»Bösartiger als ihr?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Eher in sexueller Hinsicht. Rituale und so.«

»Hmm … Ich dachte, Dylan sollte eine Weile im Haus bleiben und sich zurückhalten?«, fragt sie.

Wieder zucke ich mit den Schultern.

»Da, wo es brennt, ist auch Dylan.«

»The Edge?«

»Nein, bei den Hot Springs.«

Sie nickt.

»Alles klar, danke.«

»Kein Problem.«

Sie steckt ihr Handy weg, bleibt aber noch einen Moment stehen.

»Du bist viel netter als die anderen.«

Ich lache leise.

»Danke. Ich gebe nur das Nötigste.«

»Die anderen tun nicht einmal das.«

Meine Muskeln spannen sich gegen die harte Bank, doch ich zwinge mich zur Ruhe. Ihret- und meinetwegen.

»Felix wird wieder zur Vernunft kommen.«

Sie knirscht mit den Zähnen.

»Mir egal.«

»Nein, ist es nicht«, entgegne ich.

»Ich habe gesehen, wie du ihn ansiehst.«

Ihre Pupillen weiten sich.

»Was? Nein, ich …«

»Du hasst nur, dass er dich nach Herzenslust benutzt, ohne etwas zu fühlen«, sage ich und stecke die Hände in die Tasche. »Er tut es aber, glaub mir.«

Ich muss sie nicht mal ansehen, um zu spüren, wie ihr fucking Blick sich förmlich durch meine Brust bohrt.

»Felix weiß nicht was Liebe ist. Seine Familie hat sie ihm nie gezeigt.« Mein Blick wandert zu den Bäumen hinter dem Schulgelände, deren Blätter vom Wind an den Abgrund geweht werden.

»Er hat sie nicht mehr gespürt seit …«

Ich halte inne und lasse meine Worte still vom Wind davontragen.

»Seit wann?«, hakt sie nach.

»Vergiss es.« Ich schüttle den Kopf.

»Geh zu Dylan. Er wird seinen Teil der Abmachung erfüllen. Wie vereinbart.«

»Und was ist mit dir?«, fragt sie.

Ich drehe mich zu ihr um, und für einen kurzen Moment schießt mir der Gedanke durch den Kopf, mit meinen Fingern über diese kräftigen Oberschenkel zu streichen, doch ich schlage ihn sofort wieder aus.

Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Hier draußen im Freien, am helllichten Tag …

Ich werde warten, bis ich dran bin.

Langsam hebe ich den Blick unter meinen Locken, um ihren schließlich zu treffen.

»Ich werde da sein, wenn man mich braucht …« Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen.

»Und dafür wartest du das nächste Mal nackt auf mich, wenn ich mich in dein Zimmer schleiche.«

Sie schluckt.

Ich zucke nur mit den Schultern, schlage mein Buch wieder auf und lese weiter.

»Viel Glück.«

Auf ihren hohen Absätzen stöckelt sie davon, das enge Kleid schmiegt sich an ihre Hüften und bedeckt kaum ihrem Hintern.

Aber ab und zu wirft sie einen Blick über ihre Schulter und fragt sich, ob ich sie noch beobachte.

Doch das tue ich immer.


KAPITEL SIEBEN­UND­DREISSIG


Penelope

Ich warte in meinem Zimmer und winde mich unbehaglich, bis die Uhr acht schlägt.

Dann stehe ich auf und marschiere zur Tür hinaus.

Bei jedem Schritt spüre ich, wie sich dieser Plug, in meinem Hintern vergräbt und meine Pussy sich bei jeder Bewegung zusammenzieht. Jeder Schritt erinnert mich an ihn.

Fuck!

Kein Wunder, dass er nicht wollte, dass ich ihn herausnehme.

Ich habe eine Million Mal darüber nachgedacht, aber jedes Mal, wenn ich ihn herausziehen will, stoppe ich mittendrin. Weil ich sein zornrotes Gesicht direkt vor mir sehe und seine befehlende Stimme in meinem Kopf höre …

Wenn ich nicht tue, was er will, bin ich diejenige, die den Deal gebrochen hat.

Und wer sagt mir, dass er mich dann nicht sogar tötet?

Ich habe zu viel gesehen. Ich weiß zu viel über diese Jungs, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.

So ist es.

Also gehe ich erhobenen Hauptes und mit einem Butt-Plug zwischen den Backen aus der Alpha-Psi-Schwesternschaft.

Draußen herrscht reges Treiben. Überall auf dem Campus finden Partys statt, und manchmal frage ich mich, wann die Leute eigentlich Zeit zum Lernen haben. Aber ich habe größere Probleme, als mich um das Studium zu kümmern.

Ich überquere die Straße und achte nicht auf die anderen, als plötzlich ein Typ aus dem Gebüsch auf mich zuspringt. Ich schreie und schlage ihm ins Gesicht, doch das schockt ihn kein bisschen.

»Hey, beruhig dich mal, Mädel«, sagt er und schlürft betrunken aus einer Bierflasche.

»Nimm deine Hände von mir«, maule ich ihn an und schiebe ihn beiseite.

»Fick dich, ich will nur Spaß haben«, sagt er und stapft hinter mir her.

»Und du siehst aus, als könntest du jede Menge Spaß machen.«

»Ich bin nicht interessiert«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Geh weiter, zu welcher Party auch immer du wolltest.«

»Das ist langweilig. Ich will mit dir gehen«, sagt er.

»Wie heißt du, Mädchen?«

»Lass. Mich. In. Ruhe«, zische ich, während er direkt neben mir herläuft. Doch er ignoriert mich einfach komplett.

Stattdessen packt er mich an der Taille und zieht mich an sich.

»Ich glaube nicht, Mädchen. Weißt du nicht, dass es gefährlich ist, nachts allein auf der Straße zu sein?«

Plötzlich wird er nach hinten gezogen und ich entkomme nur knapp seinem Griff, bevor ich mitgerissen werde.

Eine Sekunde.

Eine einzige Sekunde, um mich umzudrehen, und schon hat ihm eine dunkle Gestalt die Flasche aus der Hand gerissen und sie ihm mitten ins Gesicht geschmettert.

»Gefährlich, ganz genau …« Ich erkenne diese Stimme.

Alistair?

Sein Gesicht unter der dicken Kapuze seines Hoodies verborgen, aber diese funkelnden Augen, die im Dunkeln meinen Blick treffen, gehören definitiv ihm.

»… wenn ich in der Nähe bin.«

Ich schnappe nach Luft, weiß nicht, was ich tun oder sagen soll, während er sich über den leblosen Körper des Typen beugt, der mich eben noch belästigt hat.

War er zufällig hier?

Oder hat er mich verfolgt?

Er richtet sich auf, die Hände in den Taschen vergraben, den Blick gesenkt, als er sich mir zuwendet.

»Verschwinde.«

Ich schüttle den Kopf.

»Du hast ihm gerade den Schädel eingeschlagen.«

»Ich kümmere mich darum«, antwortet er, packt den Typen an den Armen und zerrt ihn ins Gebüsch.

Beim Anblick des leblosen Körpers läuft es mir kalt den Rücken runter.

Hat Alistair mich gerade … beschützt?

Er hält inne und sieht mich an.

»Geh!«

Und ich überlege nicht lange, mache auf dem Absatz kehrt und stürme davon – geradewegs in Richtung Lagerfeuer. Aber ich werde den Gedanken nicht los, dass ich beobachtet werde. Verfolgt. Beschattet.

Ich renne durch die Tore der Universität und gehe abseits der Trampelpfade weiter, bis ich das Feuer in der Ferne lodern sehe. Ali sagte, Dylan würde dort sein, und ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben.

Ich marschiere geradewegs in den Priory Forest, setze jeden Schritt so vorsichtig, wie es geht, denn ich will nicht stolpern und riskieren, dass sich dieser Plug noch tiefer in mich schiebt. Auch wenn ich weiß, dass das eigentlich nicht möglich sein sollte, fühlt es sich trotzdem so an.

Als ich näher komme, laufen ein paar Mädchen in Bikinis an mir vorbei. Mitten im Herbst.

Eine echte Poolparty mitten im Wald.

Lächerlich.

Die dröhnende Musik lockt mich näher, und zwischen den Bäumen hindurch sehe ich Dylan, der mit drei anderen Mädchen in einer natürlichen Quelle badet. Seine Hand liegt auf dem Arsch der einen, während eine andere ihre Brüste gegen ihn drückt und versucht, ihn zu küssen.

Plötzlich treffen sich unsere Blicke und ich verstecke mich hinter einem Baum, zutiefst beschämt, dass er mich gesehen hat.

»Ich weiß, dass du hier bist, Pen«, ruft Dylan über die Musik hinweg.

»Ich kann dich sehen.«

Fuck! Fuck! Fuck!

Ich schlage meine Stirn aus reiner Verlegenheit gegen den Baumstamm.

»Kommst du raus oder bleibst du für immer hinter diesem Baum?«

Na schön.

Du schaffst das, Pen. Ignorier seine Sticheleien einfach.

Seufzend trete ich hervor und stelle mich ihm. Die Mädchen, die er in den Armen hält, kichern, als sie mich ansehen.

»Ist sie eine Freundin von dir?«, fragt eine von ihnen.

»So könnte man es nennen …«, erklärt er.

»Nette Party hier«, sage ich und sehe mir all die Leute an, die langsam zu schmuddeliger Musik miteinander tanzen. Manche verschwinden hinter den Bäumen, küssen sich und spielen mit ihren Fingern und Händen an Stellen herum, an denen man das in der Öffentlichkeit nicht tun sollte. Aber niemanden hier scheint das zu stören.

Sind Tartarus-Partys immer so? Sinnlose Orgien?

»Willst du mitmachen?«, fragt Dylan und legt den Kopf schief. »Hier ist noch genug Platz.«

Ich verschränke die Arme.

»Nein, danke. Ich möchte nur reden.«

Er sieht mich überrascht an.

»Reden? Das ist langweilig.«

»Ja … sei kein Langweiler«, sagt eines der Mädchen und küsst ihn auf den Kiefer.

Der bloße Anblick lässt mich würgen.

»Solltest du nicht gerade bei Felix sein?«, fragt Dylan.

»Er hat mir erklärt, warum ihr mich so gemobbt habt.«

»Ein Mobber? Ich?« Das Grinsen, das folgt, ist unerträglich. »Ich habe nur getan, was ich musste.«

Klar.

»Aus Rache?«

»Wenn du es so nennen willst.« Er räuspert sich.

»Du bist also hier, weil du wütend auf Felix bist?« Er verengt die Augen.

»Interessant.«

»Ich bin auf euch alle wütend, aber ihr müsst euren Teil der Abmachung trotzdem noch einhalten.«

Dylans Augen leuchten auf wie das Lagerfeuer hinter ihm. »Alles klar. Ich habe Zeit.«

»Ich nicht«, antworte ich und hoffe, dass er die Dringlichkeit versteht. Wir sind der Wahrheit noch immer keinen Schritt näher gekommen, und diese Typen feiern, spielen Spielchen, besaufen und berauschen sich.

»Dann sag mir, was du von mir willst.« Dylan breitet die Arme aus und beide Mädchen schmiegen sich enger an ihn, während sie mit seinem platinblonden Haar und seiner muskulösen Brust spielen.

»Ich bin hier.«

Ich verdrehe die Augen. Ich werde es nicht laut vor all diesen Menschen sagen.

»Du weißt, wobei ich Hilfe brauche.«

»Wobei brauchst du Hilfe … Orgasmen?«

Die Mädchen lachen, und ich vergehe vor Scham.

»Dylan«, warne ich.

»Was? Nicht die Antwort, die du wolltest?« Das Grinsen auf seinem Gesicht wird breiter. Verführerischer. Ich hasse es. Aber noch mehr hasse ich, dass es mich an den Plug, in meinem Arsch erinnert.

»Ich muss jemanden finden.«

Wird er mich wirklich zwingen, es auszusprechen?

»Den siehst du gerade«, entgegnet er.

Ein Mädchen lächelt und gibt ihm einen Kuss auf die Wange.

»Du willst was von mir? Dann frag.«

Ich schlucke meinen Stolz hinunter.

»Würdest du mir bitte helfen?« Ich weiß, dass er dieses Wort hören will.

»Und warum sollte ich?«, gibt er zurück.

»Das hier macht so viel mehr Spaß.«

Scheiße! Ich hätte wissen müssen, dass er sich nicht an das hält, was er versprochen hat.

Er lehnt sich zur Seite und küsst eines der Mädchen voll auf die Lippen und beißt hinein, nur um meinen Blick zu suchen, während er ihren Mund beansprucht.

Und aus irgendeinem Grund pocht meine Pussy.

Fuck.

»Eifersüchtig?«, fragt er, als er den Kuss beendet.

»Das hättest du wohl gern!« Ich atme aus, während mein Körper von einer Gänsehaut überzogen wird.

»Du weißt, dass ich es in deinen Augen sehe, oder?«, meint er und steht plötzlich auf.

Sein nackter Oberkörper glänzt im Mondlicht, Wasser glitzert auf den vielen verschlungenen Tattoos auf seinen Armen und Händen – eines davon das Symbol der Skull & Serpent Society. Er hat sogar ein Tattoo auf der Seite seines Bauches: Eine Frau, die auf Knien betet und ein Kreuz hält. Und es wird wirklich, wirklich schwer, den Blick abzuwenden.

Vor allem, weil er weiter unten nichts trägt.

Und ich meine gar nichts.

Sein Schwanz baumelt in voller Pracht im Wasser, und das scheint niemanden zu interessieren.

»Ich weiß nicht, was du in meinen Augen siehst«, entgegne ich und versuche, die Fassung zu bewahren.

»Möglichkeiten«, antwortet er und kommt einen Schritt auf mich zu. Doch es ist die Art, wie er mich ansieht, die mich bewegungsunfähig macht, als wären meine Füße an den Boden geklebt.

»Gefallen dir meine Tattoos?«

»Du hast ein Tattoo von jemandem, der zu Gott betet?«

»Nein«, entgegnet er und starrt mich mit einem intensiven Blick an.

»Es bedeutet, dass nicht einmal Gott mir im Weg stehen kann, wenn ich eine Frau dazu bringe zu betteln.«

Wow!

Ich schlucke hart bei dieser Aussage.

»Lasst uns allein«, raunt er über die Schulter, und die Mädchen krabbeln sofort mit enttäuschten Mienen aus dem Wasser. Aber er scheint nur Augen für mich zu haben, als er näher und näher kommt, bis er in der Mitte der Quelle steht, seine Erektion mit jedem Schritt härter wird.

Und aus irgendeinem Grund habe ich plötzlich Schwierigkeiten zu atmen.

»Du willst, dass ich dir … helfe.«

Ich nicke.

»Das kann ich tun«, sagt er.

»Aber was tust du im Gegenzug für mich?«

Fuck, ich wusste, dass er das tun würde.

»Ich habe dich bereits gefragt. Ich sagte, dass …«

»Ich brauche dein Gebettel nicht«, unterbricht er mich, sein Blick gleitet über meinen Körper – von den Zehenspitzen bis zum Ausschnitt meines Kleides und höher.

»Zieh das aus.«

»Was?«

»Alles.«

»Nein«, sage ich und schnappe nach Luft.

»Alle sehen zu.«

»Tun sie nicht«, antwortet er, und als sein Blick zu den Menschen in der Menge schweift, folge ich seinem Beispiel. Alle küssen sich und tanzen, kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Sogar die Mädchen, die er gerade weggeschickt hat, als seien sie nichts als Spielzeuge für ihn.

»Es ist natürlich deine Entscheidung«, raunt er, während er zurück in die Ecke watet, in der er gesessen hat. Er breitet die Arme über den rauen Rand der Quelle aus, die Augen halb geschlossen auf meine gerichtet.

»Du willst meine Hilfe …« Er senkt die Stimme.

»Zieh alles aus. Jetzt!«

Ich schlucke, konzentriere mich auf ihn und frage mich, ob ich das kann. Ob es das wert ist.

Dabei habe ich meine Wahl längst getroffen, als ich auf ihren verfluchten Deal eingegangen bin.

Also ziehe ich meine Schuhe aus und schiebe sie beiseite, nehme meine Tasche ab. Langsam ziehe ich das Kleid von meinen Schultern, bis es zu Boden fällt, während sein Blick die ganze Zeit auf meinem Körper bleibt.

Das offensichtliche Grinsen auf seinem Gesicht ist so verdammt sexy, dass ich fast vergesse, ihn zu hassen.

»Ich sagte: Alles.«

Ich fahre mit der Zunge an der Innenseite meines Mundes entlang, wutentbrannt.

»Ich habe keinen Bikini.«

Er hebt eine einzige Augenbraue.

»Und?«

Fuck!

Meine Nasenflügel beben. Ich glaube nicht, dass ich aus der Nummer hier herauskomme. Es läuft entweder auf seine Art oder gar nicht.

Also hake ich langsam die Finger unter meinen BH, ziehe ihn aus und lasse ihn zu Boden fallen.

Er greift nach einer Champagnerflasche, die zwischen einem Busch und zwei Steinen liegt, setzt sie an die Lippen und trinkt mit großen Schlucken, während er mich beobachtet. Etwas davon läuft ihm übers Kinn und die Brust, und als er fertig ist, wischt er sich über den Mund. Seine Hand liegt immer noch an seiner Unterlippe, als ich die Finger in den Bund meines Höschens schiebe und es langsam nach unten ziehe.

Als es auf dem Boden liegt, leckt er sich buchstäblich die Oberlippe.

Ich wünschte, er wäre nicht so verdammt heiß.

»Komm her!«, verlangt er und neigt den Kopf.

Ich versuche, die anderen hier nicht anzusehen, denn ich weiß, dass sie sehen können, dass ich nackt bin, als ich ins Wasser steige. Die Wärme lenkt mich von ihren Blicken ab, während ich weiter und weiter hinein wate und eine Gänsehaut über meine Haut kriecht – diesmal wegen der Hitze.

»Näher«, befiehlt Dylan, die Arme nun wieder weit ausgebreitet, eine Hand noch immer an der Flasche, als wolle er sie ganz allein austrinken. Oder mich damit erschlagen – so wie Alistair kurz vor meiner Ankunft hier bei dem Typen aus dem Busch, um mich zu schützen.

Ich schlucke und verdränge den Gedanken, konzentriere mich auf das Hier und Jetzt.

Als ich direkt vor ihm stehe, wandert sein Blick von meinen Augen zu meinen Brüsten, die kaum vom Wasser bedeckt werden. Er stöhnt vor Lust und der Laut lässt mich erschauern.

»Mach den Mund auf«, sagt er. Als ich es tue, fügt er hinzu: »Weiter.«

Er lehnt sich vor und gießt etwas Champagner direkt in meinen Mund, bis er überläuft.

»Na los … probier«, befiehlt er.

Ich habe Schwierigkeiten beim Schlucken, immer mehr läuft mir über die Lippen. Aber ich bin wie erstarrt, als er näher rückt und seine an meinen Hals presst, genau dort, wo die Tropfen hinabrinnen, und sie einen nach dem anderen aufleckt.

»Wir wollen doch nichts verschwenden.«

Ich schaffe es, den Schampus herunterzuschlucken, und sauge die dringend benötigte Luft ein. Seine heißen, verlockenden Lippen sind noch immer auf mir, beanspruchen jeden Zentimeter meiner Haut, als wolle er mich als sein Eigentum markieren.

»War Felix gut zu dir?«, stöhnt er in mein Ohr und zieht dann mit den Zähnen an meinem Ohrläppchen.

Ich kämpfe darum, ein Stöhnen zu unterdrücken.

»Er nimmt sich, was er will.«

»Das habe ich nicht gefragt …«, wispert er und dreht mich um, bis sich seine Länge an meinen Rücken drückt und seine Hände sich um meine Taille schlingen.

»Ich wollte wissen, ob er es dir ordentlich besorgt hat … als er dich allein gevögelt hat.«

Ich kann kaum noch atmen, als er mich zum Rand zieht und seine Erektion gegen meinen Oberschenkel drückt, während er mich auf seinen Schoß zieht und die Champagnerflasche zurückstellt.

»Denn ich werde es.«

Seine Hand taucht zwischen meine Schenkel, und er beginnt, mich genau an dieser süßen Stelle zu berühren, die mich dazu bringt, mich an ihm reiben zu wollen. Guter Gott, er weiß genau, wo und wie er mich anfassen muss, als wäre er dafür geboren worden.

»Ich könnte dich vor all diesen Menschen zum Schreien bringen, wenn ich wollte.«

»Ist es das, was du willst?«, frage ich.

»Mich erniedrigen?«

»Erniedrigen ist Felix’ Kink«, murmelt er, als seine andere Hand zu meiner Brust gleitet.

»Er will Menschen besitzen.«

»Und deiner?«, frage ich, aber es wird immer schwerer zu sprechen, ohne dabei zu stöhnen.

Er beißt in mein Ohrläppchen und saugt daran, dann flüstert er:

»Beobachtet zu werden.«

Mein Blick wandert sofort durch die Dunkelheit der Nacht zu all den Menschen um uns herum, und ich fühle mich, als stünde ich im Rampenlicht. Ich habe es noch nie in der Öffentlichkeit getan, mit so vielen Zuschauern, aber je länger er mich berührt, desto weniger kümmert es mich.

»Aber das ist nicht das Einzige«, fügt Dylan hinzu und schiebt einen Finger in mich.

»Ich teile auch gern.«

Das wusste ich in dem Moment, als sie mich in ihren Halloweenkostümen durch den Wald gejagt haben.

»Ihr seid ein Haufen kranker Bastarde, oder?«, sage ich und versuche, mich von seinen Fingern nicht beeinflussen zu lassen, aber es ist so verdammt schwer.

Er stößt ein tiefes, grollendes Lachen aus.

»Oh, du hast das Schlimmste von mir noch lange nicht gesehen.«


KAPITEL ACHT­UND­DREISSIG


Dylan

Sie ist hier und gehört mir allein. Alles, was ich tun muss, ist zugreifen.

Scheiße, darauf habe ich lange gewartet.

Endlich habe ich meine Chance, mir von ihr zu nehmen, was ich will – ohne dass mich jemand stört. Und ich lasse diesen Moment nicht ungenutzt verstreichen.

Ich greife nach ihrem Nippel, drücke zu und ziehe so hart daran, dass sie ihr Wimmern herunterschlucken muss.

Fuck, dieser himmlische Laut macht mich hart wie Stein.

»Hab ich nicht gesagt, dass ich dich zum Schreien bringen kann?«, flüstere ich und zwinkere, als sie den Kopf dreht und mich anstarrt.

»Tu nicht so, als wärst du überrascht. Du wusstest, was du gesucht hast, als du hergekommen bist.«

Meine Hand taucht zu ihrem Hintern hinunter, aber als ich etwas Hartes spüre, halte ich inne.

»Was ist das?«

Ihre Wangen werden feuerrot. »Ähm …«

»Steh auf«, sage ich.

Nach kurzem Zögern tut sie, was ich verlange, und ich kann den funkelnden Butt-Plug zwischen ihren Pobacken sehen.

»Hast du dir den eingesetzt?«, frage ich.

»Felix«, antwortet sie.

Ein teuflisches Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. Ist das seine Art, sich zu entschuldigen? Er kennt mich wirklich gut.

Ich klatsche ihr auf den Hintern.

»Setz dich auf mich.«

»Was?«

»Du hast mich gehört. Setz dich.«

»Auf deinen …«

Ich greife nach ihrer Taille und ziehe sie zu mir, senke sie auf meine Spitze.

»Oh Gott, aber da ist doch schon was in mir«, murmelt sie, während ich sie langsam auf mich drücke.

»Und du wirst meinen Schwanz dazu nehmen wie ein braves Mädchen«, antworte ich.

Sie kämpft gegen meine Dicke an, aber ich drücke sie weiter hinunter, bis ich bis zum Anschlag in ihr stecke. Ein unterdrücktes Stöhnen entweicht ihren Lippen und lässt meinen Schwanz in ihr pochen. Aber guter Gott, diese Pussy fühlt sich wie der Himmel an.

Kein Wunder, dass er sie für sich allein haben wollte.

Gieriges Arschloch.

»Genau so. Nimm mich tief auf«, stöhne ich, während sie sich an meine Größe gewöhnt.

»Fuck, es ist so viel«, wimmert sie.

Ich stoße in sie hinein, bewege ihren Hintern auf meinem Schoß im Wasser auf und ab.

»Nicht an einen Plug gewöhnt, Hure?«, frage ich.

»Du wirst dich schnell genug daran gewöhnen, wenn wir anfangen, all deine Löcher zu ficken.«

Sie versucht, sich umzudrehen, aber ich packe ihre Brustwarzen und drücke zu, während ich ihre enge kleine Pussy nehme.

»Denk nicht mal daran«, stöhne ich.

»Du hältst besser deinen Teil der Abmachung ein«, keucht sie. »Sonst lasse ich dich mit blauen Eiern zurück.«

»Oh, keine Sorge, kleine Schlampe, für eine Pussy wie diese würde ich die ganze Welt auf den Kopf stellen.«

Stöhnende Laute entweichen ihrem Mund, als ich meine Hand wieder ihren Bauch hinabgleiten lasse und beginne, ihre Klit zu reiben, während ich in sie stoße. Die Leute um uns herum sind entweder zu sehr mit Tanzen oder Ficken beschäftigt, genau wie wir, um sich auch nur ansatzweise darum zu scheren. Und das macht mir nichts aus. Die Person, die uns von einem Baum aus beobachtet, ist mir Publikum genug.

Ich lecke mir die Lippen, während sie auf meinem Schwanz auf und ab hüpft und mein Blick sich mit dem der Person verbindet.

Denn nichts auf dieser Welt ist aufregender, als beim Akt erwischt zu werden.

Und verdammt noch mal, ich könnte genau jetzt explodieren. Aber ich will, dass sie zuerst für mich kommt. Ich will spüren, wie sie sich um meine Länge zusammenzieht, will derjenige sein, der sie an diesen Punkt bringt. Sie ist zu mir gekommen – nur zu mir –, was bedeutet, dass sie weiß, dass sie von mir etwas bekommen kann, das Felix ihr nicht geben wird.

»Fuck«, stöhnt sie.

»Das gefällt dir, oder? Vor all diesen Menschen gefickt zu werden«, flüstere ich.

»Niemand sieht zu«, raunt sie und blickt sich um.

»Sie sind zu sehr mit Tanzen und Knutschen beschäftigt.«

»Guck mal da drüben«, sage ich und zeige kurz auf die Bäume, bevor ich weiter mit ihrer empfindlichen Stelle spiele.

Als sie nach Luft schnappt, weiß ich, dass sie ihn gesehen hat.

Denjenigen, der uns beobachtet.

»Oh Gott, wir müssen aufhören«, murmelt sie.

»Nein«, widerspreche ich und halte sie fest.

»Du wirst für mich kommen. Und ich werde in dir kommen, während er zusieht.«

Ich rolle meine Finger über ihre geschwollene kleine Klitoris, bis ich spüre, wie sie sich um meinen Schaft zusammenzieht. Dann ramme ich mich in sie. Sie stöhnt, ihre Brustwarzen straffen sich bei ihrem Orgasmus und ich spüre die Ränder des Butt-Plugs an meinem Schaft. Die Enge von allem treibt mich über den Rand.

Und ich stöhne ihr ins Ohr, als mein Samen in sie schießt. Aber verdammt, einmal ist nicht genug. Ich brauche mehr. So verdammt viel mehr.

Kein Wunder, dass Felix sie so sehr wollte.

»Scheiße, ich kann nicht glauben, dass ich das gerade getan habe«, murmelt sie.

»Ich bin noch nicht fertig«, stöhne ich und winke der Person hinter dem Baum, näherzutreten. »Komm und mach mit … Ali.«


KAPITEL NEUN­UND­DREISSIG


Penelope

Mein ganzer Körper fühlt sich eiskalt an, selbst in diesem warmen Wasser. Denn ich bin gerade auf Dylans Schaft gekommen. Ich konnte es nicht aufhalten. Ich wollte es nicht einmal. Aber ich wusste nicht, dass Alistair uns die ganze Zeit beobachtet hat.

Er tritt hinter dem Baum hervor und streicht sich über seine Beule, die Hose vom Lusttropfen befleckt.

Oh Gott!

Meine Wangen werden sofort warm, als ich spüre, wie Dylan sich aus mir zurückzieht und der Saft, der in mir war, sich mit dem Wasser vermischt und an die Oberfläche steigt.

Alistairs Blick trifft mich, als er vor der heißen Quelle stehen bleibt. Er starrt mich an und beißt sich auf die Unterlippe.

Ich atme zittrig ein.

Er zieht sein Shirt aus und enthüllt seine gepiercten Brustwarzen, macht weiter, bis nichts mehr der Fantasie überlassen ist. Dabei entblößt er pure, schlanke Muskeln. Er ist schmaler als Dylan und Felix, aber definierter, als wären seine Muskeln nur für einen einzigen Zweck trainiert worden: die Jagd.

Mit seiner Hose steigt Ali ins Wasser. Die Musik wird dunkler, tiefer, lauter – ein verlangsamter Techno-Mix, den ich nicht kenne –, aber der Sound macht es nur noch erotischer. Vor allem als Alistair auf uns zukommt, seinen Blick abwechselnd zwischen Dylan und mir hin- und her huschend.

Er leckt sich über die Lippen und mustert mich von oben bis unten.

»Du willst sie, oder?«, fragt Dylan und drückt einen Kuss auf meine Wange, bevor er Alistair ansieht.

»Dann nimm sie dir.« Er greift nach der Champagnerflasche und gießt den Inhalt über mein Gesicht und meine Brüste.

Ich schnappe nach Luft, als Alistair meine Brust packt und meinen Nippel mit seinem Mund bedeckt, den Champagner direkt von meinem Körper saugt.

Heilige Scheiße, das ist heiß.

Ali streckt die Zunge raus, um den ganzen Champagner aufzulecken, während Dylan meine Klit mit seiner Fingerkuppe reibt. Und verdammt noch mal, ich will ihn schon wieder in mir haben.

Wie machen diese Jungs das? Wie bringen sie mich dazu, etwas zu wollen, das ich nicht sollte?

Das sollte illegal sein.

Dylans Lippen liegen an meinem Nacken, während Alistair den Champagner von meinem Kinn leckt, dann wandert er zu meinem Mund. Seine Küsse fühlen sich an, als würde ich die Zunge in flüssige Schokolade tunken. Köstlich. Unwiderstehlich.

Und ich kann nicht anders, als die Lippen zu öffnen und ihn meinen Mund mit seiner Zunge beanspruchen zu lassen, während Dylans andere Hand ebenfalls zwischen meine Beine gleitet und er das Tempo steigert. Scheiße, tun wir das wirklich noch einmal? Vor all diesen Menschen?

»Fuck!«, stöhne ich, als Alistair seine Lippen von meinen löst.

Unter Wasser öffnet er seinen Reißverschluss.

»Fick sie, Dylan«, raunt er und leckt über den Rand meiner Lippen.

»Nimm sie hart, während ich zusehe.«

»Fuck, ja«, stöhnt Dylan und stößt ohne Gnade in mich hinein. Er ist schon wieder hart, bereit für die nächste Runde, und ich bin wehrlos gegen die Flut des Verlangens, die meinen Körper überschwemmt, als diese Jungs beginnen, mich gierig zu nehmen.

Dylan stößt von hinten in mich hinein und zieht sich wieder heraus, wobei der Butt-Plug jede Empfindung noch verstärkt, während Alistair meinen Mund küsst und an meinen Nippel zerrt.

Instinktiv schlinge ich die Arme um seinen Hals, will ihn näher bei mir haben.

Als er sich zurückzieht, sind meine Lippen noch immer gespitzt, verlangen nach mehr. Doch alles, was er tut, ist zu grinsen und noch härter an meinen aufgerichteten Nippeln zu ziehen, bis ich laut aufstöhne.

»Genau so, kleine Schlampe, schrei für uns«, murmelt Dylan in mein Ohr und zieht mich härter auf seinen Schwanz.

Gott, noch nie in meinem Leben habe ich etwas Perverseres und Erotischeres getan, und ich bin voll dabei.

»Härter«, sagt Alistair zu Dylan, und der steigert das Tempo. Alistair sieht ihn über meine Schulter hinweg an, ihre Blicke begegnen sich, bevor er sich bewegt und beginnt, seine Spitze an meiner Klitoris zu reiben.

»Fuck ja, genau das. Mach sie mit deinem Schwanz verrückt«, stöhnt Dylan, noch immer in mir.

Alistair ist voll dabei und gleitet mit seiner Länge an all meinen empfindlichen Stellen hoch und runter.

Und ich kann kaum glauben, dass ich das gerade mit zwei Männern mache.

Alistairs Größe pocht an meiner Haut, er stöhnt gegen meine Wange, und es ist das heißeste Geräusch, das ich je gehört habe. Männer stöhnen normalerweise nicht für mich.

Dann öffne ich die Augen und bemerke, dass er Dylan ansieht.

Ich verliere den Halt, und Dylan flutscht plötzlich aus mir heraus, seine Länge reibt über meinen Venushügel. Sofort greift Alistair nach seinem Schaft und reibt ihn an Dylans.

Heilige fucking Scheiße!

Machen sie wirklich … Frotting?

Ich sehe Dylan über die Schulter an, doch sein Blick huscht ununterbrochen zwischen mir und Alistair hin und her. Bis er sein Kinn auf meine Schulter legt und Alistair sich vorbeugt, um ihn auf die Lippen zu küssen.

Fuck!

Das ist der Grund, warum sie sich jedes Mal angestarrt haben, wenn sie mich genommen haben.

Sie wollen sich auch gegenseitig.

Ist das der Grund, warum Alistair gesagt hat, er wolle wissen, warum ich es bin, und dass er es jetzt verstehe?

Stand ich … zwischen ihnen?

Mit beiden Händen hält Alistair ihre Schwänze umfasst und wichst sie gleichzeitig unter mir, reibt sie mit aller Kraft an mir. Während ich noch immer zwischen ihnen eingekesselt bin.

»Fuck ja, Ali, wichs mich an ihr. Beschmiere sie mit unserem Saft«, murmelt Dylan, und Alistair wird schneller.

Ihr Stöhnen setzt meinen Körper auf eine Art in Brand, die ich nie für möglich gehalten hätte.

Plötzlich schiebt Alistair sowohl seine Spitze als auch Dylans in meine Pussy.

Ich schnappe nach Luft, aber er bedeckt meinen Mund mit seinem, während sie beide tiefer und tiefer eindringen und sich bis zum Anschlag in mir vergraben.

Zwei auf einmal.

Verdammte Scheiße.

Ich hätte nie gedacht, dass das passen könnte.

Aber ich brauche es. Guter Gott, ich brauche es so sehr.

»Siehst du? Du kannst uns nehmen, kleine Schlampe«, flüstert Dylan in mein Ohr, während sie mich beide wie Wahnsinnige ficken.

Unser verzerrtes Stöhnen verschmilzt zu einem, als ich mein Becken auf beiden Hin und Her wiege und Alistair abwechselnd Dylan und mich küsst. Ich schmecke sie auf meiner Zunge, spüre sie in mir, wie sie sich bewegen, mich dehnen und jeden Zentimeter ihrer pochenden Längen in mich stoßen, bis beide sich mit einem Aufstöhnen in mir entladen.

Meine Pussy pocht, und Alistair reibt mich weiter, bis auch ich komme, während sie beide noch in mir sind.

Als sie sich zurückziehen, steigt ihr Saft an die Wasseroberfläche und Alistair taucht unter, um etwas davon mit der Zunge aufzufangen. Dann presst er seine Lippen auf meine, zwingt mich, sie beide zu schmecken. Und verdammt noch mal, es bringt mich dazu, eine weitere Runde zu wollen.

»Schluck alles, Schlampe«, stöhnt Dylan hinter mir.

Plötzlich räuspert sich jemand.

»Habt ihr Spaß?«


KAPITEL VIERZIG


Alistair

Eine unbekannte Stimme reißt meine Aufmerksamkeit an sich, und ich löse mich von Penelopes Lippen.

Zwei Typen stehen am Rand der Quelle und starren uns mit in die Hüften gestemmten Händen an, als gehöre ihnen der ganze verdammte Ort hier. Und Dylan scheint das gar nicht zu gefallen.

»Was zum Teufel wollt ihr?«, knurrt er.

Als ich mich zu ihnen umdrehe, klammert Penelope sich fest an mich und versteckt ihren nackten Körper hinter meinem.

»Tut mir leid, hier ist schon besetzt«, sage ich, schiebe meinen Schwanz zurück in die Hose und ziehe schnell den Reißverschluss zu.

Einer der beiden, der Gutaussehende mit den scharf geschnittenen Zügen, stößt ein verächtliches Schnauben aus.

»Nicht einmal für eine fucking Million würde ich einen Fuß in dieses versiffte Becken setzen.«

»Oh, verdammt. Ganz bestimmt nicht.« Dylan schiebt Penelope zur Seite und marschiert direkt auf die Typen zu, splitterfasernackt und ohne jede Spur von Scham.

»Habt ihr ein Problem mit mir? Weil ich hier rumficke?«

»Nein.« Der große, muskulöse Kerl verschränkt die Arme.

»Ich frage mich nur, ob sie das Mädchen ist, für das es sich zu sterben lohnt.«

Hinter mir spüre ich, wie Penelope ein Schauer über den Rücken fährt.

»Wovon reden die? Wer sind diese Typen?«

»Keine Ahnung«, antworte ich.

»Aber ich habe so eine Vermutung.«

»Heute stirbt hier niemand«, entgegnet Dylan scharf.

»Das ist eine fucking Party. Es gibt genug Alk für alle.«

Dylan steigt aus der Quelle, sein Schwanz noch halb steif, doch das hält ihn nicht davon ab, auf die beiden zuzugehen und seine Klamotten direkt vor den Füßen des Typen vom Boden aufzuheben.

Mutig.

»Der wird nicht ausreichen, um mein Verlangen zu stillen«, sagt der verdammte Bastard, der viel zu gut aussieht, um hier zu sein, und knackt dabei mit den Fingerknöcheln.

»Nach Blut.«

Fuck. Das wird ganz schnell übel enden.

Dylan schnaubt, zieht seine Shorts an und schiebt den Gürtel durch die Schlaufen, ehe er antwortet:

»Warum? Bist du neidisch auf all den Sex, den ich abkriege?«

Die Augen des Typen verengen sich.

»Nathan.«

Oh Fuck.

Dylan tritt dicht an ihn heran und starrt ihm in die Augen. Angst scheint ihm völlig fremd zu sein.

»Du hast echt Eier, diesen Namen in meiner Gegenwart auszusprechen, Phantom-Abschaum.«

Die Menge um uns herum verstummt. Einige hören auf zu tanzen und sich zu küssen und starren uns an, während andere schnell verschwinden. Eine dunkle Wolke hängt über dieser Party, und jeder hier weiß, was kommen wird.

»Niemand hat dich eingeladen, Serpent«, sagt der Typ kalt.

»Es gibt keine verdammte Party ohne mich«, zischt Dylan.

»Also sag mir deinen fucking Namen.«

»Kai Torres«, antwortet er.

»Und jetzt hast du die Wahl: Entweder du gibst uns das Mädchen, oder du erstickst.«

Ich kann sehen, wie Dylans Körper starr wird und seine Finger sich zur Faust ballen.

Fuck.

»Nicht!«, brumme ich.

»Denk an die Worte deines Vaters.«

Die Phantom-Jungs lachen.

»Was ist los? Hast du Angst?«

»Tu es nicht, Dylan!«

Ihr Lachen verstummt, als sie meine Worte hören.

Dylan hebt die Faust.

»Warte!«, brüllt Pen plötzlich, und Dylans Faust friert mitten in der Bewegung ein.

»Penelope …«, warnt Dylan sie.

»Wenn ich diejenige bin, die er will«, sagt sie und tritt vor. »Dann übernehme ich die Verantwortung.«

»Fuck, nein«, flucht Dylan.

»Du machst die verdammten Regeln hier nicht«, erwidert Kai und sieht sie an.

»Komm her.«

Schnell schnappt Penelope sich ein Handtuch vom Rand der Quelle und wickelt es um ihre Brüste, während sie aus dem Wasser steigt. Der Stoff bedeckt ihren Körper kaum, der untere Teil ihres Hinterns und dieser wunderschöne Plug sind immer noch sichtbar, und ich weiß einfach, dass diese Arschlöcher ihn auch sehen können.

Meine Hand ballt sich zur Faust.

Wir sollten uns bedeckt halten, unauffällig bleiben und keine Szene machen.

Scheint, als würden wir uns nicht an das halten, was Dylan seinem Vater versprochen hat.

»Was wollt ihr von mir?« Penelope schluckt schwer und stellt sich mutig und erhobenen Hauptes vor sie.

»Wenn ihr sie in Ruhe lasst, mache ich, was ihr verlangt.«

Warum sollte sie das tun? Sie war zwar dabei, aber sie hat nicht mitgemacht. Diese Fehde ist allein unsere Schuld, und trotzdem ist sie bereit, sich für uns in die Schusslinie zu stellen.

Kai pfeift laut.

»Verschwindet Alle.«

Die Partygäste packen hastig ihre Sachen, von Panik ergriffen.

Dann greift Kai plötzlich nach Penelopes Hals.

»Nathan leidet. Wegen dir.«

»Das war nicht sie«, knurrt Dylan durch die Zähne.

»Wir waren das.«

Kai zieht sie näher zu sich.

»Und doch hat er gehört, wie Felix ihr sagte, er würde Nathan für sie töten …« Er lächelt hämisch und schließt seine Hand um ihr Handgelenk, damit sie nicht entkommen kann.

»Sieht für mich aus, als sei sie die Schuldige.«

Dylan muss seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht auf diese Wichser loszugehen. Und selbst ich bin angespannt.

Kai packt Penelope am Kinn, zwingt sie, ihm in die Augen zu sehen.

»Und sie wird dafür bezahlen.«

»Lass sie gehen«, knurrt Dylan.

»Oder was?« Kai dreht sich um.

»Sie hat sich mir angeboten. Komm schon, Josh, lass uns verschwinden und mit unserem neuen Spielzeug spielen.«

»Oh ja …« Josh reißt ihr mühelos das Handtuch vom Körper. »Mal sehen, ob sie genauso krass heult wie ihre Schwester.«

Meine Augen weiten sich.

Oh Fuck.

Das reicht.

Ich springe aus dem Wasser an den Rand, schlüpfe schnell in meine Kleidung und gehe auf Dylan zu.

Aber er strahlt eine unheimliche Energie aus, als hätte etwas Besitz von ihm ergriffen.

»Was hast du gerade gesagt?«, knurrt er und senkt den Blick.

Ja. Es passiert tatsächlich.

»Warum redest du von meiner Schwester? Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt Penelope, als Josh sie wegzieht.

»Hast du sie belästigt?«

»Genug«, presst Dylan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und knackt mit den Fingern, ohne sie zu berühren.

»Hast du was gesagt, Serpent?« Kai wirft einen Blick über seine Schulter.

»Ja, dachte ich mir.«

Plötzlich stürzt Dylan sich auf Josh, zieht ein Messer aus der Tasche und stößt es ihm in die Schulter.

»Du Arschloch!«, schreit Josh vor Schmerz.

Innerhalb Sekunden hat Dylan es wieder herausgezogen, nur um es Kai in den Arm zu rammen, der Penelope daraufhin loslässt. Sie stürzt zu Boden.

Alle, die noch da sind, fangen an zu kreischen und rennen panisch davon.

»Pen, lauf!«, brüllt Dylan.

Doch sie bleibt wie gelähmt liegen.

Fuck. Ich muss eingreifen.

Dylans Blick trifft meinen, dann ihren.

»Ali, kümmere dich um sie!«, brüllt er, bevor er mit dem blutigen Messer in der Hand verschwindet.

Die beiden Phantom-Typen folgen ihm.

Genau nach Plan.

»Dylan!«, schreit Penelope, während sie zwischen den Bäumen hindurchsieht.

»Sie kommen!«

Ich helfe ihr auf die Beine.

»Alles in Ordnung?«

PENG!

Ihre Augen weiten sich.

Ich drehe mich um, um zu sehen, woher das Geräusch kam, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was es war.

Ein Schuss.

»Bleib hier«, sage ich.

»Scheiße, nein«, antwortet sie, schnappt sich ihr Kleid, zieht es über und greift nach ihrer Tasche.

»Ich komme mit, und wir machen diese Bastarde fertig.«

Keine Frage. Ein Befehl.

Und ich kann gar nicht anders, als zu gehorchen.


KAPITEL EIN­UND­VIERZIG


Dylan

Ich renne, so schnell ich kann, durch den Wald und umrunde das Lagerfeuer, weiche allem aus, was diese Phantom-Wichser nach mir werfen. Messer, Stöcke, sogar fucking Steine, die sie vom Boden gesammelt haben.

Bis Kai eine Pistole zieht und auf mich zielt.

PENG!

Der Schuss fällt, Holz splittert dicht neben mir. Ich rutsche nach rechts, springe über ein paar Felsbrocken und nehme Kurs auf The Edge.

Fuck, ich hätte meine Waffe mitnehmen sollen. Zu viel steht auf dem Spiel.

Ich muss die beiden von Pen wegführen.

Sie darf auf keinen Fall ins Kreuzfeuer geraten.

»Komm zurück, du verdammter Bastard!«, brüllt Josh.

»Wenn ich dich erwische, schneide ich dir deinen Schwanz ab!«

PENG!

Der zweite Schuss schlägt in den Felsblock ein, hinter dem ich mich gerade noch rechtzeitig verstecke, bevor ich weiter in Richtung The Edge renne. Als ich an einem großen, überhängenden Felsen ankomme, durch den ein Pfad führt, stürme ich hindurch, um auf der anderen Seite sofort daran hinaufzuklettern.

Kai bleibt dicht hinter mir und feuert blind ins Gebüsch.

»Komm raus, komm raus, wo auch immer du steckst, fucking Serpent!«, brüllt er.

»Du weißt, dass ich dich kriege.«

Als sie den Felsen erreichen, stoße ich mich ab und springe. Ich lande direkt auf Kai, reiße ihn mit mir auf den moosbewachsenen Boden, wo wir uns durch das Laub wälzen.

»Du Bast… Runter von mir!«, knurrt er.

»Ich werde dich verdammt noch mal umbringen!«

Kai versucht, auf mich zu zielen, doch ich reiße sein Handgelenk nach unten, bevor er abdrücken kann. Kampflos werde ich mich nicht geschlagen geben.

Aber der Wichser ist stark, viel stärker, als ich erwartet habe. Ich schaffe es kaum, ihn auf Abstand zu halten, während die Waffe meinem Gesicht immer näher kommt.

Josh schlingt seine Hände um meinen Hals und drückt brutal zu, ich ersticke fast, während ich versuche, Kais Handgelenk festzuhalten, damit er mich verdammt noch mal nicht erschießt.

Plötzlich wird Josh von mir weggerissen. Und ich kann endlich wieder atmen.

Jetzt wird es Zeit, sie fertigzumachen.

PENG!

Die Kugel fliegt an meinem Ohr vorbei, streift dabei meine Haut. Blut rinnt mir den Hals hinunter, aber ich ignoriere es und versuche, die Kontrolle zu gewinnen.

»Dylan! Fang!« Ich werfe einen schnellen Blick über die Schulter, denn die Stimme überrascht mich.

Penelope.

Fuck. Was macht sie hier? Ich habe ihr doch gesagt, sie soll weglaufen.

Sie wirft mir ihr Messer zu, und ich fange es gerade noch, bevor Kai erneut abdrücken kann.

Ohne zu zögern, ziehe ich ihm die Klinge quer durchs Gesicht.

»FUCKKKKK!«, schreit er und fasst sich an sein Auge.

»Mein Auge!«

Ich entreiße ihm die Pistole und ramme sie ihm gegen den Schädel, woraufhin er bewusstlos zusammenbricht. Blut strömt aus der Wunde und aus seinem Ohr. Er könnte tot sein, doch das interessiert mich einen Scheiß. Alles, worauf ich mich konzentriere, ist, diesen Bastard Josh zu kriegen.

Alistair packt Josh mit beiden Händen, der wie wild nach ihm tritt und schlägt. Penelope zieht ein weiteres Messer aus ihrer Tasche und drückt es an seinen Hals, zwingt ihn, sich endlich zu beruhigen.

»Lass mich los, du fucking Serpent!«, faucht Josh.

»Du hast mir gedroht«, zischt Penelope.

»Das nehme ich nicht auf die leichte Schulter.«

»Nathan verdient Rache«, knurrt er.

Ich wische Penelopes Messer an meiner Hose ab.

»Und was ist mit Eve?«

Ein unlöschbares Feuer beginnt in mir zu lodern, als ich mit den Fingern knacke und auf ihn zustürme.

»Du hast sie so lange schikaniert, bis sie geweint hat?« Blanke Wut jagt wie ein Sturm durch meine Adern, während ich ihm immer näher komme.

»Du …« Penelope stammelt, das Messer zittert in ihrer Hand. »Du könntest der Grund sein, warum sie gesprungen ist.«

»Ich kann nichts dafür, dass die Schlampe sich umgebracht hat«, sagt er knurrend.

»Ich bin nicht verantwortlich für das, was Schlampen tun.«

Tränen steigen Penelope in die Augen und das Messer in ihrer Hand fällt zu Boden. Der Schmerz in ihrem Blick ist selbst für mich kaum zu ertragen.

Scheiß auf sich bedeckt halten.

Meine Nasenflügel blähen sich auf.

»Und ich bin nicht verantwortlich für das, was ich dir gleich fucking antun werde.«

Ich stoße das Messer tief in seinen Bauch, drehe und wende es, bis seine Eingeweide herausquellen.

Er stöhnt vor Schmerz, als ich es herausziehe und Blut aus der Wunde strömt.

»Drück ihn auf den Boden«, befehle ich Alistair.

Der tritt Josh gegen die Schienbeine und wirft ihn um. Sein Körper schlägt schwer auf dem matschigen Boden auf. Instinktiv greife ich nach Penelopes fallen gelassenen Messern und packe eine von Joshs Händen.

»Nimm die andere«, befehle ich Alistair.

Ohne ein Wort zu sagen, folgt Ali meinen Anweisungen, wobei Penelope uns schweigend beobachtet, noch immer zitternd von dem, was sie eben erfahren hat.

Irgendein Arschloch der Phantoms hat Penelopes Schwester zum Weinen gebracht. Wer weiß, was sie ihr angetan haben, das so schlimm war, dass sie es nicht ertragen konnte. Allein das könnte der Auslöser dafür gewesen sein, dass sie von The Edge gesprungen ist.

All das führt nun zu genau diesem Moment.

Alistair und ich schleifen Josh zu einer Lichtung, weg von den Bäumen, Penelope ist dicht hinter uns und beobachtet jeden unserer Schritte.

Ich werde sie nicht um Hilfe bitten. Aber ich werde auch nicht zulassen, dass sie mich daran hindert, zu tun, was ich vorhabe.

»Fuck, das tut weh«, stöhnt Josh laut.

Selbst aus dieser Entfernung dröhnt die Musik der Party in meinen Ohren. Rip Roach von XXXTentacion hallt durch die Luft und jagt mir einen heißen Schauer über den Rücken.

»Beweg dich nicht«, befehle ich und fixiere seine Hand über seinem Kopf.

»Das wird jetzt noch mehr weh tun.«

Mit diesen Worten ramme ich die Klinge durch seine Hand in den Boden.

Er schreit wie am Spieß, windet sich wild und wirft den Kopf hin und her.

»Halt ihn fest!«, brülle ich Alistair zu, der ihm mit der Faust ins Gesicht schlägt.

Joshs Augen rollen nach hinten, und Alistair presst auch dessen andere Hand fest über den Kopf, bevor ich Penelopes zweites Messer hindurch steche.

Er schreit, tritt wild um sich.

»Meine Hände!«, brüllt er.

»Dylan …«, keucht Penelope hinter mir.

Als ich mich umdrehe, sehe ich die Pistole, mit der Kai auf mich geschossen hat, in ihren Händen.

Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie sie aufgehoben hat, während Ali und ich damit beschäftigt waren, den Wichser wegzuschleppen. Ich stehe auf, ignoriere das hinter mir brüllende Arschloch und gehe auf sie zu, die Hand ausgestreckt.

»Gib sie mir.«

Sie schüttelt den Kopf.

»Nein. Ich will das machen.«

Fuck.

Ich hatte geahnt, dass sie zu so etwas fähig sein könnte, deshalb habe ich ihr gesagt, sie soll wegrennen.

Aber ich hätte wissen müssen, dass ein Mädchen wie sie nicht einfach umdreht, wenn sie auf dem Weg in Schwierigkeiten ist. Sie stellt sich ihnen.

Sie kniet sich vor Josh, der aus allen Wunden blutet, die wir ihm zugefügt haben.

»Bitte«, fleht er, den Kopf schüttelnd.

»Bitte, tu das nicht. Es tut mir leid, es tut mir so leid.«

Ohne ein Wort zu sagen, zielt sie auf sein bestes Stück und drückt ab.

Er brüllt vor Schmerz.

»Mein Schwanz!«, brüllt er und kotzt sich dann voll.

Sie steht auf und wirft mir die Waffe zu, ihr Gesicht unbewegt und emotionslos, als sei es das Selbstverständlichste der Welt für sie.

Und mir fällt tatsächlich die Kinnlade runter.

Das war … krank.

Ich grinse breit.

Beeindruckend.

Ich stecke die Waffe in meine Tasche, während sie eine Flasche Whiskey aus ihrer Tasche zieht, die sie offensichtlich bei der Party eingesteckt hat.

Perfekt.

Als sie gerade einen Schluck trinken will, entreiße ich ihr die Flasche.

»Hey, ich brauche das gerade«, sagt sie.

»Sieh zu«, sage ich und gieße den Inhalt über Josh.

»Was zum…?«, murmelt Josh und hustet Blut.

»Oh Gott, bitte, tu das nicht, ich will ni…«

»Nicht sterben?«, werfe ich ein, das Feuerzeug zückend.

»Zu spät. Du bist schon eine wandelnde Leiche.«

»Warte! Nein, nein, nein! Ich mach alles, was ihr wollt! Ich …«, stammelt er, doch mitten im Satz setze ich ihn in Brand.

Sein Gekreische klingt wie Musik in meinen verdammten Ohren, während er bei lebendigem Leib gegrillt wird und nicht mal wegkriechen kann.

Ein perfektes Ende für so einen kleinen, elenden Wurm.

Alistair pfeift vor sich hin, als er Äste von den Bäumen bricht und frisch gefallene Zweige aufsammelt, die er achtlos auf Josh wirft. Die Flammen lodern höher, als ich mehr Alkohol hineingieße, die Flasche bis zum letzten Tropfen leere und sie dann ebenfalls auf den Haufen werfe.

Das Feuer ist riesig, viel größer als jedes Lagerfeuer in der Nachbarschaft, und mein Gott, ist das ein Anblick! Die Flammen tanzen wild, ihr Rhythmus pulsiert in meinem Blut, lässt mein Herz schneller schlagen. Adrenalin rauscht durch meine Adern, und ehe ich mich versehe, entweicht mir ein lauter Jubelschrei.

Ich bin sicher, manche von denen, die vorhin abgehauen sind, fragen sich, was zur Hölle hier geschieht. Doch das ist mir scheißegal. Sollen sie sehen, wie er brennt.

Als ich zu Penelope blicke, tanzen Flammen in ihren Augen.

»Du wolltest unsere Hilfe … du hast sie bekommen.«

Ich werfe ihr das Messer zu und sie fängt es tatsächlich. Vielleicht habe ich dieses Mädchen wirklich unterschätzt … sie und die Dunkelheit in ihrem Herzen.

»Geh nach Hause, Penelope«, sage ich.

»Und erzähl verdammt nochmal niemandem von heute Abend.«


KAPITEL ZWEI­UND­VIERZIG


Penelope

Ich kehre in mein Zimmer im Verbindungshaus zurück und ziehe die Tür hinter mir zu.

Die Stille ist erdrückend, doch in meinem Kopf höre ich noch immer die Schreie.

Ich habe jemanden umgebracht.

Nicht aus Versehen.

Sondern ein echter fucking Mord.

Langsam hebe ich die Hände und betrachte das Blut an meinen Fingern. Sein Blut. Das Blut des Typen, der meine Schwester verletzt hat.

Und Herr im Himmel, es gibt mir ein Gefühl von Macht.

Ein breites Grinsen zieht über mein Gesicht und ich vergrabe es in meinen Händen, verschmiere das Blut und lache leise, beinahe wahnsinnig.

Die Badezimmertür öffnet sich, und Kayla tritt heraus, nur um bei meinem Anblick wie angewurzelt stehen zu bleiben.

»Pen …« Ihre Stimme zittert, ihre Augen werden groß.

»Ist das … Blut?«

Das Lächeln in meinem Gesicht verschwindet.

»Ich … habe mich auf dem Heimweg von einer Party verletzt.«

Sie klammert sich an den Türrahmen, ihr nasses Haar klebt an ihren Schultern.

»Das sieht nicht nach einem Unfall aus. Hat dir jemand wehgetan?« Sie kommt auf mich zu, während sie ihr Handtuch fest umklammert.

»Oh Gott, soll ich Hilfe holen?«

Als sie mein Handgelenk packen will, weiche ich zurück. Verwirrung huscht über ihr Gesicht. Sie schnuppert.

»Warum riechst du nach Rauch?«

»Da war ein Lagerfeuer«, sage ich.

Es ist nicht gelogen. Aber es ist auch nicht die ganze Wahrheit.

Sie schluckt, sichtlich aufgewühlt. Ich muss aussehen wie jemand, der gerade knapp einem Serienkiller entkommen ist.

Vielleicht ist das gar nicht so weit hergeholt.

»Mir geht’s gut«, sage ich und setze ein beruhigendes Lächeln auf.

»Wirklich, mach dir keine Sorgen.«

Ich will an ihr vorbeigehen, doch sie stellt sich mir entschlossen in den Weg.

»Vergiss es. So läuft das nicht, Pen. Was auch immer bei dir abgeht, du musst da nicht allein durch.« Sie hält kurz inne. »Ich bin deine Freundin. Lass mich dir helfen.«

Scheiße. Das trifft mich härter, als es sollte.

Ich möchte, dass sie meine Freundin ist, und ich möchte mich ihr so sehr anvertrauen, doch ich zwinge mich, zu schweigen.

Ich kann sie nicht in einen fucking Mord verwickeln.

»Ich kann nicht«, presse ich hervor.

»Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

»Dann ist es also wirklich schlimm«, sagt sie leise.

»Ich wusste es. Es hat mit diesen Typen zu tun, oder?«

Ich schüttle den Kopf.

»Nein. Diesmal nicht. Versprochen.«

Sie runzelt die Stirn.

»Aber die ziehen dich in irgendwelche Scheiße rein, oder?«

Ich seufze schwer.

»Bitte … glaub mir einfach. Es ist besser, wenn du dich da raushältst.«

Hastig flüchte ich ins Bad, drehe die Dusche auf und schließe ab, bevor sie mich weiter darüber ausfragt, was ich heute Abend getrieben habe.

Aber ich würde lieber sterben, bevor noch eine unschuldige Seele in all diese Finsternis und all diese Verderbtheit hineingezogen wird.

Ich betrachte mein Spiegelbild und das Blut auf meiner Haut. Ein Zeichen von Ehre.

Ich richte mich auf, ziehe die Schultern zurück und atme entspannt aus.

Einer weniger.

Doch es ist noch lange nicht vorbei.

Sie werden mir nicht entkommen. Einer nach dem anderen werde ich diese Wichser finden und sie lebendig verbrennen.

Genau wie dieses Arschloch Josh.

Dylan hatte recht.

Er hat bekommen, was er verdient hat.
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Meine Träume sind ein wirres Durcheinander aus Blut, Verlangen und Gewalt, pervers und unbeständig. Ich schlafe unruhig und als ich endlich aufwache, starre ich schweißgebadet an die Decke.

Ich setze mich im Bett auf und sehe mich um, doch Kayla ist schon weg. Ich starre aus dem Fenster und mache mir bewusst, dass ich wach bin. Was geschehen ist, waren keine Träume oder Albträume – es war die Realität.

Plötzlich reißt mich das Vibrieren meines Handys aus den Gedanken.

Crystal: Kommst du? Unsere gemeinsame Vorlesung startet gleich, aber du bist nicht da?




Meine Augen weiten sich.

Scheiße. Habe ich das wegen all dem, was passiert ist, wirklich vergessen?

Hektisch hebe ich meinen Stundenplan vom Boden auf und Fuck, sie hat recht. In zwei Minuten geht’s los.

Ich springe auf und werfe mir hastig etwas über. Einen schwarzen Hoodie, dazu graue Leggings. Das Outfit ist unauffällig, genau wie ich es auch sein will, wenn ich durch die Uni gehe.

Ich renne aus der Tür und eile die Treppe hinunter.

»Da ist sie wieder«, ruft jemand scherzhaft aus der Küche, aber ich schenke dem keine Beachtung.

Mir ist klar, dass ich oft zu spät komme. Ich will das nicht, aber ich schätze, das passiert eben, wenn man damit beschäftigt ist, die Mobber seiner Schwester aufzuspüren und gleichzeitig drei irre, notgeile Jungs unter Kontrolle zu halten.

Ich flitze auf das Hauptgebäude zu und stürme hinein, tue dann aber so, als würde ich gemütlich gehen, obwohl jeder sehen kann, dass ich schnaufe wie verrückt.

»Pen! Hier!« Crystal winkt von der anderen Seite des Flurs.

Ich winke zurück und lächle, doch mein Lächeln gefriert sofort, als ich jemanden entdecke, der mir bekannt vorkommt – mit einem Verband um die Hand, einer Plastikschiene am Bein und einem Gehstock in der anderen Hand. Und er geht direkt auf sie zu.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Er ist schon wieder in der Schule?

Wie? Warum?

Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn so bald wiedersehen würde. Und doch steht er nun leibhaftig vor mir.

Das Schlimmste daran? Dieses tödliche Feuer in seinen Augen, als er mich anstarrt.

Weiß er, dass wir seinen Phantom-Freund getötet haben?

Ich schlucke hart.

Es ist zu spät, um umzudrehen und so zu tun, als wäre ich nie hier gewesen.

Schweiß bildet sich auf meinem Rücken, als ich näher trete.

Chrystal redet mit ihm, als würden sie sich schon lange kennen – und das überrascht mich.

»Hey Pen, wie geht’s dir? Ich habe dich seit Tagen nicht gesehen«, sagt sie.

»Du kommst kaum noch rechtzeitig zum Unterricht.«

»Ja, Pen … wo hast du die letzten Tage gesteckt?« Nathan legt den Kopf schief.

Ich werfe ihm aus dem Schatten meiner Kapuze einen finsteren Blick zu.

»Das könnte ich dich genauso gut fragen, Nathan.«

»Im Krankenhaus«, antwortet er und hebt seine bandagierte Hand.

»Eine ziemlich hässliche Verletzung, musste genäht werden, dazu auch noch ein Bruch.«

Adrenalin jagt durch meinen Körper.

Fuck. Ich dachte wirklich, der Keller wäre das Schlimmste gewesen.

Falsch gedacht.

Es sind die Nachwehen.

Was wird er sagen?

Wie lange wird es dauern, bis alles auffliegt?

Werden Crystal und Kayla mich hassen?

Mein Herz rast vor Nervosität.

»Oh Mann, ich hoffe, das tut nicht allzu sehr weh«, sagt Crystal.

»Wie ist das überhaupt passiert?«

Nathan sieht mich direkt an.

»Ich bin auf einer Party in eine Schlägerei geraten. Ein paar Scheißkerle wollten mir etwas anhängen.«

Will er damit andeuten, dass er es nicht war, der diesen fucking Zettel unter meiner Tür durchgeschoben hat?

»Ich lasse mich nicht so leicht einschüchtern«, fügt er hinzu, die Augen verengt.

»Vielleicht lag es daran, dass du auf der Party einer rivalisierenden Verbindung warst«, sage ich. Mir ist bewusst, dass ich ihn provoziere, aber ich kann nicht anders.

»Keine besonders kluge Idee.«

Er kommt näher.

»Willst du mir ernsthaft die Schuld an meinen Verletzungen geben?«

»Das sagen sie uns immer, wenn ein Typ uns ohne Erlaubnis anfasst.«

Nathan steht jetzt direkt vor mir, aber ich habe keine Angst vor ihm.

Wenn er sich dazu entscheidet, hier die Wahrheit auszuspucken, zeige ich allen diesen fucking Zettel. Er hat mich bedroht.

»Du glaubst, du weißt, wie es sich anfühlt, einen Finger zu verlieren, Pen?«, spuckt er mir ins Gesicht.

»Wow, Leute, beruhigt euch mal«, sagt Crystal.

»Ich weiß, wie es sich anfühlt, die eigene fucking Seele zu verlieren«, knurre ich zurück.

»An den Teufel verkauft, was?«, erwidert er kalt.

»Dann kannst du mir sicher auch sagen, was mit meinen Freunden Josh und Kai passiert ist. Die sind über Nacht einfach verschwunden.«

Bei ihren Namen schießt mir Hitze durch den Körper.

»Keine Ahnung, wovon du redest, Arschloch.«

»Leute, warum streitet ihr überhaupt? Ihr habt damit doch gar nichts zu tun«, wirft Crystal ein, hält dann aber inne und sieht mich an.

»Oder, Pen?«

Ich atme tief durch.

»Stimmt.«

Nathan schnaubt nur und schüttelt den Kopf.

Plötzlich schnellt sein Blick den Flur entlang, seine Pupillen weiten sich. Ohne zu zögern, verschwindet er in dem Klassenzimmer rechts von uns. Gerade will ich mich umdrehen, da legt sich eine Hand auf meine Schulter.

»Unterhältst du dich mit Freunden, Pen?«, raunt mir eine dunkle Stimme ins Ohr.

Felix. Diesen Griff und diese Stimme würde ich überall erkennen.

»Denk an das, was ich dir gesagt habe …«, fügt er hinzu.

»Ich habe nichts gesagt«, erwidere ich, doch er ist schon bei Crystal.

»Wer bist du?«, fährt er sie an und verschränkt die Arme.

Sie stottert, sichtlich eingeschüchtert.

»Äh … C… Crystal.«

»Crystal … und weiter?«

»Murphy«, sagt sie leise.

Sein Auge zuckt.

»Sie ist eine Freundin«, werfe ich ein.

»Das will ich hoffen«, erwidert er ruhig und neigt den Kopf.

Crystal macht einen Schritt zurück, als er sich vor ihr aufbaut, aber ich lege meine Hand um seinen Arm und ziehe ihn zurück.

»Felix.«

»Was?«, knurrt er.

»Kannst du dich bitte etwas zivilisierter verhalten?«, zische ich.

Er beugt sich zu mir.

»Du solltest froh sein, dass ich Nathan nicht umgebracht habe«, murmelt er.

»Das würdest du nicht tun«, sage ich ungläubig.

»Glaub mir, ich würde ihn hier im Flur vor allen wie ein Tier ausweiden, nur dafür, dass er es gewagt hat, dich anzusprechen.«

Mir schießt die Röte ins Gesicht, und ich bringe kaum ein Wort heraus.

»I… ich …«

Plötzlich klatscht seine Hand auf meinen Hintern.

»Trägst du den Plug noch?«, haucht er mir ins Ohr.

Ich werde knallrot und nicke.

»Ich habe ihn nur rausgenommen, um auf die Toilette zu gehen.«

»Braves Mädchen«, wispert er und küsst kurz meinen Nacken. »Du gehörst mir, auch wenn du das nicht willst.«

Was?

Warum tut er so, als hätte er mich nicht fucking wütend gemacht, als er mich fragte, ob ich meine eigene Schwester umgebracht habe? Das werde ich ihm nicht einfach so durchgehen lassen.

Ich reiße mich aus seinem Griff und stolpere etwas zur Seite, noch benommen davon, wie sehr mich seine Berührung an meinem Hintern heiß gemacht hat.

»Der Unterricht fängt an. Ich muss los.«

Ich werde ihn das nicht tun lassen. Nicht hier in diesem verdammten Flur, und ganz sicher nicht vor Crystal.

»Lern ruhig weiter, so wie das brave Mädchen, das du bist, Pen«, ruft er laut genug, dass es alle hören.

»Wir sehen uns später in der Skull & Serpent Society.«

Ich schäme mich so sehr, dass ich Crystals Hand packe und den Hörsaal ansteuere, ohne stehen zu bleiben. Doch bevor ich die Tür schließen kann, sehe ich es. Das selbstgefällige Lächeln auf seinem Gesicht – und es will einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden.

»Tut mir leid, wir sind zu spät«, sagt Crystal zur Dozentin.

»Danke, Miss Murphy. Setzen Sie sich«, seufzt sie und deutet nach hinten.

»Ich habe genug Zeit verloren.«

»Entschuldigung«, murmle ich, während wir nach hinten gehen und alle uns anstarren.

Jungs.

Immer diese verfluchten Jungs.

»Alles okay?«, fragt Crystal.

»Was war das mit Nathan?«

»Nichts«, sage ich.

»Nur Ärger zwischen ein paar Verbindungen.«

»Die Phantoms und die Skull & Serpents?«

Ich nicke.

»Sie haben sich schon immer gestritten, aber noch nie ist einer von ihnen danach für Tage im Krankenhaus gelandet«, hakt sie flüsternd nach.

Doch ich kann nichts sagen, ohne alles auszuplaudern, und das kommt nicht infrage. Crystal da hineinzuziehen, ist das Letzte, was ich will.

»Wahrscheinlich, ja«, murmle ich.

»Aber du bist mit Felix und den anderen Jungs befreundet, oder?« Sie setzt Anführungszeichen in die Luft.

»Du musst doch etwas wissen. Felix wirkte jedenfalls ziemlich beschützend dir gegenüber.«

»Glaub mir, dass willst du nicht wissen«, antworte ich.

»Wenn du nicht darüber reden willst, ist das okay, ich dachte nur …«

Ich sehe sie an.

»Ich will nicht, dass dir was passiert.«

Ihre Lippen öffnen sich, doch sie schweigt.

»Tut mir leid«, füge ich leise hinzu.

»Schon gut«, sagt sie.

»Ich verstehe.«

Ich lege meine Hand auf ihren Arm.

»Du bist mir wichtig. Und es ist besser, wenn du nicht zu viel weißt.«

Sie nickt, rückt aber ein Stück von mir ab und richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Unterricht. Vermutlich ist das auch besser so.

Ich greife nach meinen Büchern und versuche, dem Geschehen vorn zu folgen, doch mein Handy vibriert unaufhörlich in meiner Tasche und lenkt mich immer wieder ab.

Ich hole es heraus und checke meine Nachrichten.

Dylan: Hast du geredet?




Penelope: Nein, du etwa?




Dylan: Du musst ins Büro meines Vaters kommen. Und zwar jetzt.




Penelope: Ich kann nicht. Ich bin mitten im Unterricht.




Dylan: Los.




Penelope: Nein. Ich werde durchfallen.




Ich lege mein Handy weg, aber es hört nicht auf zu vibrieren. Ein ständiges Summen, das mir zunehmend auf die Nerven geht.

Alistair: Hör auf, uns zu ignorieren.




Penelope: Steckst du jetzt auch noch mit drin? Ich habe dir doch gesagt, dass ich zu niemandem ein Wort gesagt habe.




Alistair: Die Leute reden. Sie wissen, dass die Phantom-Jungs verschwunden sind.




Penelope: Ja, aber ich war es nicht. Was hast du überhaupt mit den … du weißt schon… gemacht.




Ich will nicht Leichen schreiben. Man weiß nie, wer einen beobachtet.

Dylan: Nicht hier.




Penelope: Wo dann? Ich muss wissen, ob es überhaupt sicher ist, auf dem Campus herumzulaufen.




Dylan: Du bist sicher, weil du zu uns gehörst.




Scheiße. Das hilft mir kein bisschen weiter.

Penelope: Nathan ist gekommen, um mit mir zu reden. Das verstehst du unter sicher?




Plötzlich werde ich einem Gruppenchat mit allen dreien hinzugefügt.

Dylan: Nathan ist zurück? Sowas musst du uns sagen, Pen.




Penelope: Es ist quasi vor drei Sekunden passiert. Es war keine Zeit. Entspann dich mal.




Dylan: Es ist mir egal, wie lange es her ist. Halte dich von ihm fern. Ich kümmere mich um ihn.




Felix: Nicht nötig. Ich war da und habe alles beobachtet.




Alistair: Stiehlst du mir etwa meinen Job, Bro?




Felix: Verpiss dich.




Dylan: Sieht aus, als wäre da jemand immer noch wütend.




Alistair: Nicht unser Problem, Kumpel.




Felix: Ihr Jungs habt etwas angestellt, nicht wahr? Sagt es mir. Jetzt.




Dylan: Per Text ist es nicht sicher. Wir reden nach dem Unterricht. Pen kommt auch mit.




Penelope: Ich bin nicht daran interessiert, euch drei streiten zu sehen.




Felix: Pen …




Dylan: Du kommst mit, oder ich zerre dich her.




Alistair: Das wird mir Vergnügen bereiten.




Ich rolle mit den Augen.

Penelope: Gut. Hoffentlich ist es das wert.




Felix: Wir tun das alles für dich, Pen. Vergiss das verflucht nochmal nicht.




Ich stecke mein Handy weg. Keine Lust auf ihre bescheuerten Vorträge, erst recht nicht auf Felix’. Ich bin immer noch so verdammt wütend auf ihn, dass er denkt, ich könnte meiner Schwester jemals etwas antun.

Die Vorlesung kann gar nicht schnell genug vorbei sein.
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Als ich schließlich bei der Skull & Serpent Society ankomme, bringt mich einer der Türsteher ohne Umwege in die private Bibliothek. Dieselbe, in der ich fast an Felix’ Sperma erstickt wäre. Und allein die Erinnerung daran lässt mich automatisch die Beine zusammenpressen.

»Hier rein«, sagt der Kerl knapp, schiebt mich durch die Tür und schließt sie hinter mir.

Doch ich bleibe wie erstarrt stehen, als mir klar wird, dass ich nicht allein mit Felix, Dylan und Alistair bin.

»Na, hallo. Und dein Name ist?«

Es ist unser fucking Dekan. Dylans Vater.


KAPITEL DREI­UND­VIERZIG


Penelope

»Penelope«, antwortet Felix für mich.

»Sie ist eine Freundin.«

»Penelope wer?«, fragt er.

»Äh …« Fuck!

»Richards.«

Er verengt die Augen. »Richards. Hmm …« Der Mann mustert mich von oben bis unten und steckt die Hände in die Taschen seines teuren Anzugs.

»Interessant.« Er wendet sich wieder den Jungs zu.

»Was macht sie hier?«

»Sie war in der Nacht bei uns«, erklärt Dylan und rollt ein Feuerzeug zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Sie kann für uns bürgen.« Sein Blick trifft meinen.

»Nicht wahr, Pen?«

»Äh.« Ich bin völlig verwirrt. Was passiert hier gerade? »Was?«

Der Blick seines Vaters verengt sich.

»Wirst du dazu gezwungen, für diese Jungs zu lügen?«

»Nein«, fügt Alistair hinzu.

»Es ist die Wahrheit. Du warst gestern Abend auch an dem Lagerfeuer bei den heißen Quellen, oder nicht? Wir haben getanzt.«

Ich reiße die Augen weit auf.

Oh, Fuck!

Sie benutzen mich als Alibi.

»Ja, ich war bei ihnen. Warum fragen Sie?«

Das Gesicht des Dekans ist kalt wie Stein, so ganz anders als Dylans.

»Zwei Jungs aus dieser Phantom-Verbindung werden vermisst, und ich muss wissen, ob sie was damit zu tun haben.« Er verengt die Augen und guckt mich an.

»Nach dem, was mit Nathan Reed passiert ist …«

Warum habe ich das Gefühl, dass er versucht, mich da mit reinzuziehen?

Scheiße, wie viel weiß er?

Dylan runzelt die Stirn.

»Ich habe dir gesagt, wir haben nicht …«

»Sch!« Sein Vater unterbricht ihn mit einem einzigen Finger. »Ich will es nicht hören. Ich habe bereits für die Krankenhauskosten und den Schaden bezahlt.« Er rückt seinen Mantel zurecht.

»Die Familie hat sich entschieden, die Universität nicht zu verklagen. Aber der verlorene Finger wächst nicht nach. Ihr solltet euch glücklich schätzen, dass Geld alles war, was sie wollten.«

Ich schlucke. Er weiß es also.

»Wir haben Ihnen schon gesagt, dass wir nichts damit zu tun haben«, entgegnet Felix und verschränkt die Arme.

»Nathan lügt.«

»Es ist mir scheißegal, wer lügt«, zischt der Dekan.

»Das hört jetzt auf.«

Als niemand antwortet, dreht er sich schließlich um und kommt auf mich zu.

»Wenn dir deine Zeit an dieser Universität etwas wert ist, solltest du dich besser von diesen Jungs fernhalten.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als der Mann an mir vorbei und zur Tür hinausmarschiert.

»Wow …«, murmle ich.

Dieser Mann strahlt eine Art Macht aus, die sich nicht nur in seinem Gang, sondern auch in seiner Haltung zeigt. Denn bisher ist noch niemand in der Lage gewesen, diese Jungs völlig zum Schweigen zu bringen – bis jetzt.

»Das kannst du laut sagen«, schnaubt Dylan und springt vom Sofa.

»Was zum Teufel sollte das?«, fährt Felix Dylan an.

»Was zur Hölle hast du deinem Vater erzählt?«

»Nichts, das habe ich dir doch gesagt«, kontert Dylan.

»Ich habe keine Ahnung, woher er es weiß. Vielleicht hat Nathan es seinen Eltern gesagt, und die haben es meinem Vater erzählt.«

»Er hat Pen bedroht«, fügt Alistair hinzu.

»Wenn er versucht, uns zu beschuldigen, können wir ihm das vorwerfen. Dann fliegt er hier raus, und seine Eltern wären nicht sehr erfreut darüber.«

»Warum, glaubst du, dass sein Vater sie bezahlt hat?«, fragt Felix mit zusammengebissenen Zähnen.

»Das ist der einzige Grund, warum wir ungestraft davongekommen sind, ihn am Leben gelassen zu haben.« Nun richten sich seine Augen auf mich.

»Trotzdem stecken wir jetzt tief in der Scheiße.«

»Wieso guckst du mich so an?«, frage ich.

»Du hast mich hergerufen, nicht umgekehrt.«

Er kommt mir bedrohlich nahe.

»Was hast du letzte Nacht gemacht?«

Sein stechender Blick macht mich stinksauer.

»Ich war auf einer Party.«

»Mit ihnen«, presst er durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Du wolltest mir nicht helfen. Wir haben einen der Mobber meiner Schwester gefunden.«

Seine Nasenflügel blähen sich.

»Ich wusste es.« Er starrt Dylan und Alistair an.

»Diese zwei Phantom-Jungs … das wart ihr.«

Alistair hebt die Hände.

»Ich verweigere die Aussage.«

Dylan macht das Feuerzeug an, fischt eine Zigarette aus der Tasche und zündet sie an.

»Wir haben ein fucking Feuerwerk gemacht.«

Felix reibt sich die Augen, aber das wird das Feuer nicht vertreiben, das förmlich von seinem Körper ausgeht.

»Ihr habt sie umgebracht.«

»Na ja, einer von ihnen ist definitiv gestorben«, sage ich. »Der andere hat nur einen Schlag gegen den Kopf bekommen.«

Aber der tödliche Blick in Felix’ Augen, als er sie öffnet, lässt mich meine Worte sofort bereuen.

»Keine Sorge, Ali und ich haben uns darum gekümmert.«

»Genau wie sie es dem Deal nach, den wir gemacht haben, versprochen haben«, stichle ich.

Er hat versucht, mir die Schuld für den Tod meiner Schwester zu geben, und sich geweigert, die wahren Verantwortlichen zu finden.

Felix lehnt sich vor, bis er nur noch eine Haaresbreite von meinem Gesicht entfernt ist.

»Also hast du sie für dich töten lassen?« Er zeigt auf Ali und Dylan.

Es ist fast so, als würde er es als Beleidigung betrachten.

Ich schlucke.

»Es war keine Absicht.«

»Warum?«, knurrt er.

»Weil Josh meine Schwester angefasst hat«, antworte ich.

»Josh … Josh Walton?«

»Ja«, antwortet Dylan.

»Er hat es zugegeben«, fahre ich fort.

»Und hat dann versucht, es auch bei mir zu tun.«

»Ich habe sie gerettet«, sagt Dylan von hinten.

»Gern geschehen, übrigens.«

Ein Muskel in Felix’ Gesicht zuckt und er baut sich vor mir auf, schnaubt dann. Den Kopf schüttelnd marschiert er aus dem Zimmer.

»Ich brauche einen fucking Drink.«

Warte, was? Er läuft doch nicht etwa davon, oder?

Ich folge ihm aus der Bibliothek und in den Raum, in dem wir letztens waren, mit der Bar und dem Billardtisch.

»Felix.« Ich versuche, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, aber er marschiert weiter, bis er an der Bar ankommt.

»Warum rennst du weg?«, fragt Dylan, der direkt hinter uns mit Alistair hereinkommt.

Felix greift nach einem Glas und füllt es mit Whiskey, kippt es hinunter, dann noch eines.

»Gib mir auch einen«, sagt Alistair, als er die Bar erreicht.

»Felix …«, murre ich.

Felix schiebt ihm ein Glas zu und schenkt ein, knallt die Flasche dann so hart auf den Tresen, dass ich zusammenzucke.

»Nicht«, zischt er.

»Sag meinen Namen nicht so, als würde er dir gehören.« In seinen Augen entfacht ein Feuer, brennt heller als in der Nacht, in der er Nathan gequält hat. Und ich halte unwillkürlich den Atem an.

»So, wie du meinen sagst, als würde ich dir gehören?«, entgegne ich.

»Ich bin noch immer ich selbst, auch mit diesem Deal, den wir laufen haben.«

Alistair greift schnell nach seinem Glas und nimmt einen Schluck.

»Hast du sie deshalb für dich töten lassen?«, fragt Felix, seine Stimme dunkel und schwer.

»Sie hat nicht darum gebeten«, mischt Dylan sich ein.

»Diese Wichser haben uns unterbrochen, als sie nackt war.«

»Nackt?!«

Das Glas in seiner Hand zerspringt. Scherben graben sich in seine Haut, aber es scheint ihn nicht zu stören.

Seine nächsten Worte kommen durch zusammengebissene Zähne. »Ihr habt sie gefickt?«

Dylan verzieht das Gesicht.

»Na ja … sie konnte eine ganze Menge mehr vertragen als nur mich.«

Felix’ lodernder Blick heftet sich auf Alistair.

Der runzelt die Stirn und senkt sein Glas.

»Warte … du wusstest es nicht?«

»Aber du hast ihr den Plug eingesetzt«, sagt Dylan.

»Ich dachte, du meintest es als Geschenk.«

Ich drehe mich zu ihm um, gleichermaßen angewidert und fasziniert, dass sie mich als eine Art Belohnung betrachten, die man jemandem überreichen kann.

»Ein Geschenk?«

»Das war für mich und nur für mich bestimmt!«, brüllt Felix und stürmt auf Dylan zu.

»Du Wichser, du hast sie ohne mich gefickt?« Er packt Dylan am Kragen und hebt die Faust.

»Nimm deine Hände von mir«, blafft Dylan ihn an.

»Du hast etwas angefasst, das mir gehört.«

Was?

»Sie gehört uns allen«, antwortet Dylan.

»Das ist der verdammte Sinn des fucking Deals, den wir mit ihr haben.«

»Ich habe erlaubt, dass sie geteilt wird«, sagt Felix und seine Stimme hallt durch den Raum.

»Das bedeutet nicht, dass du losgehen und sie einfach ficken kannst, wenn ich nicht dabei bin.«

Ist das … was ich denke, was es ist?

»Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht?«, fragt Felix und droht erneut, ihn zu schlagen.

»Felix, komm runter«, versucht Alistair ihn zu beruhigen.

»Hast du deinen Schwanz in ihre Pussy gesteckt? Hat es sich gut angefühlt, sie zu ficken, als ich nicht mal dabei war?«

Oh mein Gott. Er will mich für sich allein.

Dylan grinst.

»Eifersüchtig?«

Felix schlägt ihm ins Gesicht, und ich presse mir die Hand vor den Mund.

»Oh mein Gott.«

»Fick dich!«, knurrt Felix und schubst Dylan weg.

Fuck, sie kämpfen wirklich um mich.

Das war so nicht geplant.

»Ja, fick du dich auch«, entgegnet Dylan und spuckt ihm das Blut ins Gesicht.

»Du verdienst sie nicht.«

»Leute, lasst uns deswegen nicht streiten«, sagt Alistair. »Ich glaube nicht, dass es das wert ist.«

»Aber du hast sie auch ohne mich gevögelt, oder?«, antwortet Felix.

»Du bist Teil des Problems.«

»Soweit ich weiß, sind wir alle Teil dieser Abmachung, und sie wollte uns beide«, sagt Alistair.

»Schade, dass du nicht gern teilst. Ich schon.«

Dylan schnaubt.

»Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie gekommen ist und Alis Saft aufgeleckt hat.«

Hitze schießt durch meinen ganzen Körper, wenn ich nur daran denke.

»Hör auf«, erwidert Felix rau, speit dabei förmlich Feuer.

»Aber du warst nicht da«, fügt Dylan hinzu.

»Aus gutem Grund, wie es scheint«, mischt sich Alistair ein.

»Wir sind nicht das Problem hier«, sagt Dylan und bohrt einen Finger in Felix’ Brust.

»Du bist es.«

»Ich mache dich zu meinem fucking Problem«, knurrt Felix.

»Jungs«, murre ich.

Aber sie schenken mir keine Beachtung.

Dylan wischt sich das Blut von seiner Lippe.

»Du solltest mir einen guten Grund nennen, dir jetzt nicht den Arsch aufzureißen.«

»Versuch’s doch?«, provoziert Felix und lässt seine Knöchel knacken.

»JUNGS. AUFHÖREN!« Ich trete zwischen sie, breite die Arme aus und starre Felix an.

»Hört auf damit.«

Ich meine, so sehr ich es auch genieße, wenn drei Jungs sich um mich streiten, das wird niemandem helfen.

Felix mustert mich einen Moment, und ich überlege, ob ich ihm sagen soll, wie verdammt heftig ich gekommen bin, nur um ihn zu verletzen. Aber so tief werde ich nicht sinken.

»Wir haben vereinbart, dass ich tue, was ihr mir sagt. Ihr alle drei. Und im Gegenzug helft ihr mir, alle zu finden, die für das Leid meiner Schwester verantwortlich sind.« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter.

»Und ich habe meinen Teil erfüllt«, antwortet er und tritt näher.

»Bis du weggelaufen bist.«

»Ich bin zu den Einzigen gegangen, die mir helfen wollten«, entgegne ich.

Er wirft Dylan und Alistair kurz einen Blick zu.

»Hey, sieh uns nicht an. Du warst derjenige, der sie vertrieben hat.«

»Habt ihr beide vergessen, dass sie für Eves Tod verantwortlich sein könnte?«, sagt er und verzieht das Gesicht. »Ihr habt die fucking Textnachricht gesehen. Ihr wisst von dem Todespakt, den sie mit Eve geschlossen hat.« Er geht zum Schrank und fischt das Tagebuch heraus, das ich vermisse, und schlägt es auf einer bestimmten Seite auf, auf der ich ein Foto von meiner Schwester und mir als Erinnerung eingeklebt hatte.

Er reißt es ab, löst den Kleber, der alles zusammenhält und enthüllt nur einen Teil des Textes, den ich eingefügt habe. Die letzte Nachricht, die sie mir geschickt hat.

Ihr letztes Lebewohl.

Aber ihre Worte sind missverstanden. Weil der Kleber einen Teil des Fotos festhält.

Ich habe alles getan, was ich konnte, wirklich alles. Es wird nie genug sein. Und ich weigere mich … gebrochen durchs Leben zu gehen. Zerrissen durch eine Entscheidung, die ich nie hätte Treffen dürfen.

Deshalb werde ich dem jetzt ein Ende setzen.

Dieses Lagerfeuer bei The Edge wird meine letzte Nacht an dieser verfluchten Universität sein.

Tränen steigen mir in die Augen, als ich diese Worte wiedersehe.

»Du weißt nicht, wovon du redest.«

»Du hast das in das Tagebuch geklebt, oder?«, mutmaßt Felix. »Wie ein kleines Stück Wahrheit, begraben zwischen all den Lügen. Genau wie der Todespakt, den du mit deiner Schwester geschlossen hast.«

»Hör auf«, zische ich.

»Ist das wahr?«, fragt Alistair, als er näher kommt.

Deshalb haben sie mich gequält. Deshalb haben Alistair und Dylan diese Plakate aufgehängt. Deshalb haben sie versucht, mich im Treppenhaus in die Enge zu treiben. Deshalb haben sie mich mit diesen gruseligen Masken im Wald gejagt.

Deshalb hat Felix versucht, mich zu brechen.

Ich schüttle den Kopf und wühle in meiner Tasche nach meinem Handy, rufe den Chat meiner Schwester auf. Sofort fällt mein Blick auf ihr Profilbild. Gott, ich habe sie so lange nicht gesehen, dass es schmerzt. Aber das hier muss jetzt ein Ende haben.

Also drehe ich mich um und zeige Dylan und Alistair die echte Nachricht.

Ich kann nicht mehr, Sis. Bitte sei nicht böse auf mich.

Ich habe alles getan, was ich konnte, wirklich alles. Es wird nie genug sein. Und ich weigere mich … gebrochen durchs Leben zu gehen. Zerrissen durch eine Entscheidung, die ich nie hätte Treffen dürfen.

Deshalb werde ich dem jetzt ein Ende setzen.

Dieses Lagerfeuer bei The Edge wird meine letzte Nacht an dieser verfluchten Universität sein.

Ich liebe dich, Sis. Und egal, was du tust, lass dich bloß nicht auf die Jungs der Skull & Serpent Society ein.

xoxo

Eve

Dylan greift nach meinem Handy, und ich lasse ihn, damit er genauer hinsehen kann.

»Oh … wow.«

Genau.

»Lass mich auch mal sehen«, sagt Alistair und reißt Dylan das Handy aus der Hand.

»Oh Mann. Felix …«, murmelt er.

Ich drehe mich zu ihm um, aber er starrt mich nur teilnahmslos an, schüttelt seine blutige Hand, als würde es ihn nichts angehen.

»Du hast einer Lüge geglaubt«, sage ich ihm ins Gesicht. »Einer Lüge, von der du dir selbst eingeredet hast, dass sie wahr sei.«


KAPITEL VIER­UND­VIERZIG


Felix

Fuck.

Ich habe in meinem Leben noch nie etwas bereut.

Bis heute.

»Sie hat mir erzählt, dass ihr zwei diesen Pakt geschlossen habt«, sage ich und versuche, das Ganze zu verstehen.

Dylan entreißt Alistair das Handy und hält es mir vor das Gesicht.

»Sieht das für dich aus, als wäre sie verdammt noch mal schuldig?« Seine Stimme schwankt so sehr im Tonfall, dass es fast klingt, als sei er genauso wütend wie sie.

»Sieh es dir an«, blafft Dylan.

»Und sag mir, dass du immer noch glaubst, sie hat es getan.«

Ich beiße die Zähne zusammen, während ich auf die Nachricht starre.

»Eve hat ihr wörtlich gesagt, dass sie Pen liebt«, fügt Dylan hinzu.

»Diese Nachricht … deswegen habt ihr mir das alles angetan?«, murmelt Penelope.

Plötzlich greift Alistair nach ihrer Hand und beugt sich vor, um ihr etwas zuzuflüstern. Ich kann es nicht hören, aber ich sehe, wie seine Lippen sich bewegen, und alles, was sie sagen, ist: »Es tut mir leid.«

Sie nickt, als er ihre Hand drückt.

»Danke.«

Dylan packt meine und schiebt das Handy hinein.

»Sieh … es … dir … an.«

Und ich kann den Blick nicht von der Nachricht abwenden, die eindeutig von Eves Handy an Pens geschickt wurde. Die Gefühle darin erinnern mich an das Mädchen, das sie kurz vor ihrem Sprung gewesen ist.

Ernst. Wütend. Verzweifelt.

Aus Gründen, die ich nie verstanden habe. Und ich habe diese Worte als Vorwurf fehlinterpretiert. Als Schuldzuweisung an ihre Schwester, dafür, ihr Leben so sehr ruiniert zu haben, dass sie allem ein Ende setzen will.

Und als Pen an diese Uni kam, habe ich es mir zur Lebensaufgabe gemacht, sie genauso leiden zu lassen wie Eve – aus völlig falschen Gründen.

Denn Pen hatte recht.

Sie war es nicht.

Ich öffne den Mund.

»Du hättest mich einfach fragen können, weißt du?«, spricht sie, bevor ich es kann, und ihre Nasenflügel blähen sich auf. »Anstatt das Tagebuch zu stehlen. Das Letzte, was ich von ihr bekommen habe, nachdem sie beschlossen hat, ihr Leben zu beenden.«

Es tut körperlich weh, ihre angespannte Stimme zu hören. Mehr als all die Splitter, die sich in meine Haut gegraben haben, es je könnten.

»Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war, euch um Hilfe zu bitten.« Sie verzieht das Gesicht.

»Nein«, widerspreche ich leise und lege das Handy auf die Theke.

»Ihr wusstet, dass ich jemanden brauche, der durchgeknallt und völlig hemmungslos ist, um den Verantwortlichen zu finden«, sagt sie.

»Aber wenn ihr drei euch aus Eifersucht um mich streiten wollt, dann können wir unseren Deal auch hier und jetzt beenden.«

»Nein«, sage ich erneut.

»Du bist sauer auf sie, weil sie genau das getan haben, was ihr alle versprochen habt«, fährt sie fort.

»Und du bist sauer auf mich, weil ich dir bewiesen habe, dass ich nicht lüge – und dass du falschlagst.«

»Penelope …«, knurre ich.

»Zwing mich nicht, noch einmal Nein zu sagen.«

»Wirst du dann tun, was du tun sollst?«, fragt sie.

»Oder bleibst du so unzuverlässig?«

Okay. Ich bin kurz davor, alles hier zu zerstören – einschließlich ihr.

Ich gehe auf sie zu, und Dylan versucht, einzugreifen, aber Penelope hebt eine Hand, um ihn auf Abstand zu halten. Mit einer einzigen Handbewegung hat sie es geschafft, sowohl ihn als auch Alistair unter Kontrolle zu bringen.

Und mir wird klar, dass ich ihr nicht den Respekt entgegengebracht habe, den sie verdient.

»Sieh mich an!«

Zögernd hebt sie den Blick, sieht mich mit ihren dunkel geschminkten Cateye Augen an.

Ich berühre ihr Kinn und hebe es an.

»Ich war der Erste, der diese Pussy grob gefickt hat.«

Ihre Lippen öffnen sich und sie holt tief Luft.

Mein Blick senkt sich.

»Und ich würde jeden einzelnen Hurensohn auf diesem Campus töten, wenn er es wagen würde, dich anzufassen.«

Ein Wimmern entweicht ihrem Mund und sie schließt sofort die Lippen.

Aber ich habe es gehört. Ich habe es definitiv verdammt noch mal gehört.

Sie ist uns viel ähnlicher, als sie es zugibt.

Ein verrücktes kleines Mädchen mit dunklen, verkommenen Bedürfnissen – genau wie unsere.

Ich drücke den Daumen auf ihre lila geschminkte Unterlippe und ziehe sie nach unten, verreibe langsam den Lippenstift über ihr Kinn.

»Du gehörst mir, Penelope.«

Dylan tritt hinter sie und legt seine Hände auf ihre Taille. »Uns.«

Meine Nasenflügel blähen sich auf, und das lässt ihn grinsen.

»Ein Deal ist schließlich ein Deal.« Dylan lehnt sich vor und drückt einen Kuss auf ihren Hals.

»Wo bleibt der Spaß, wenn wir nicht teilen können?«

Er gräbt die Zähne in ihre Haut und, verdammt noch mal, das Stöhnen, das folgt, bringt mich dazu, ihn ausweiden zu wollen. Ich habe mich noch nie so besitzergreifend gegenüber etwas oder jemandem gefühlt, doch diese kleine scharfe Schlampe hat es geschafft, genau das in mir zu wecken.

Fuck!

»Willst du sie?«, fragt Dylan, als er seine Hände unter ihren Hoodie schiebt und ihre Titten packt, während sie mich verzweifelt ansieht.

Meine Kiefer spannen sich an, als ich meinen Schwanz anweise, sich zu beruhigen.

»Dann gib ihr, was sie will«, fügt er hinzu.

»Und sie könnte ganz dir gehören.«

»Felix …«, wimmert sie, als er ihre Brustwarzen unter dem Hoodie dreht.

Und verdammt noch mal, ich will nichts mehr, als ihr die Klamotten vom Leib zu reißen und zu zeigen, dass ich es besser kann als er.

Was zum Teufel hat sie mit mir gemacht?

Ich sinke vor ihr auf die Knie.

»Ich war ein verdammter Narr«, sage ich.

»Aber stell niemals meine Loyalität infrage.«

Ich reiße ihre Leggings und ihr Höschen mit einem Griff herunter.

Sie versucht, mich aufzuhalten, aber ich schnappe ihr Handgelenk und zwinge es beiseite, sehe ihr mit einer Gier in die Augen, die ich noch nie zuvor gespürt habe. Und ich vergrabe mein Gesicht in ihrer süßen Pussy.

Ich brauche es, verdammt nochmal. Ich brauche es mehr als mein verfluchtes Ego.

Ich will sie in diesem Moment mehr als alles andere auf dieser Welt, also nehme ich es mir, ob es ihr gefällt oder nicht.

»Beweg dich nicht«, brumme ich, während ich ihre kleine Klitoris lecke, bis sie anschwillt.

»Ich bin verdammt ausgehungert, also lass mich meine Pussy lecken.«

Sie versucht, sich zu befreien, aber mein Griff an ihrem Handgelenk wird nur fester, während meine andere Hand ihren Hintern packt und sie näher zieht.

»Klingt, als hättest du sie vermisst«, sagt Dylan.

»Halt die Klappe«, knurre ich ihn an, während ich meine Zunge an ihr hin und her bewege und er von hinten mit ihren Brüsten spielt.

Sie knirscht mit den Zähnen.

»Nimm deine verdammte Zunge …«

»Was? Hierhin?« Ich schiebe besagte Zunge direkt in ihre Spalte, und sie schnappt nach Luft.

»Hör auf!«, zischt sie.

»Oder was?«, entgegne ich, streife mit der Zunge an ihren empfindlichen Stellen vorbei. Nicht nah genug, um den einen Punkt zu treffen, aber nah genug, dass sie sich mir entgegenrecken will.

»Willst du wieder versuchen, mich zu schlagen?«

»Ich werde dir nicht vergeben«, murrt sie.

»Ich brauche keine Vergebung …«, antworte ich.

»Ich brauche Gnade. Denn ich kann verdammt noch mal nicht aufhören, und werde es auch nicht.«

Ich grabe die Finger in ihren Hintern, ihr Atem geht schneller, als ich mich ihren engen kleinen Löchern nähere. Ich kann den harten Diamanten an meiner Hand spüren. Ich dachte, sie würde den Plug herausziehen, nachdem sie davongelaufen ist, aber sie hat ihn drin gelassen, obwohl sie mir nicht mehr vertraut.

Selbst als ich meine wahren Absichten offenbart habe, war sie immer noch zu sehr auf den Deal fixiert – zu verängstigt, mir Nein zu sagen, aus Angst vor dem, was ich tun könnte.

Und dass … das ist heiß wie die Hölle.

»Gott, du machst mich an wie nichts anderes«, stöhne ich an ihrer Haut.

Ihre Hände finden den Weg in mein Haar und greifen zu, aber ihr Griff spornt mich nur an, härter und schneller zu lecken. Immer mehr. Ihr Geschmack ist so verdammt süchtig machend, ich bekomme nicht genug.

Plötzlich zieht Dylan ihr den Hoodie über den Kopf und greift nach beiden Nippeln, dreht sie, bis sie aufschreit.

»Genau so. Schrei unsere Namen, kleine Schlampe«, stöhnt er.

»Dylan!«, keucht sie.

»Oh Gott, ja.«

Verdammt ja, das ist das Wort, auf das ich gewartet habe. Endlich gibt sie zu, dass sie es will.

»Du sehnst dich genauso danach wie wir«, stöhne ich an ihren Schamlippen und kreise mit der Zunge um ihre geschwollene Knospe, bis ihre Beine zu zittern beginnen.

»I… ich …«

Ich schlage ihr auf den Hintern. Hart.

»Wage es nicht, es zu leugnen.«

»Aber ich mache das nur, damit …«

KLATSCH!

Dylans schlägt auf ihre Brust, was sie laut aufschreien lässt.

»Wage es nicht, Penelope.«

»Aber der Deal«, murmelt sie und wirft einen Blick über die Schulter zu Alistair, der sich durch den Stoff seiner Jeans einen runterholt, während er uns beobachtet.

Dreckiger Wichser.

»Wir werden dir helfen, verdammt noch mal …«, stöhnt Dylan. »Aber zuerst helfe ich mir selbst.«

Als ich das Geräusch eines Reißverschlusses höre, halte ich inne und starre ihn an.

»Nicht.«

Er runzelt die Stirn.

»Was? Wir machen das doch, oder?«

Ich stehe auf und lecke mir die Lippen, denn der Geschmack ihrer Feuchtigkeit ist zu köstlich, um ihn zu vergeuden.

»Ich habe diesen verdammten Plug da reingesteckt, und ich bin derjenige, der ihn wieder rauszieht.« Ich packe ihre Oberschenkel und ziehe sie zu mir.

»Und mein Schwanz wird der erste sein, der sie dort fickt.«

»Was?«, keucht sie.

Aber bevor sie auch nur ein weiteres Wort sagen kann, hebe ich sie in meine Arme und trage sie zum Billardtisch.

»Alistair, unter sie«, blafft Dylan ihn an.

»Fuck, ja«, murmelt der und hüpft auf den Tisch, bevor ich auch nur die Chance habe, etwas zu sagen.

»Seht zu, dass es meine Zeit wer ist«, knurre ich die beiden an.

»Wenn wir sie ficken, dann richtig«, entgegnet Dylan, greift nach der Whiskeyflasche, nimmt einen großen Schluck und stellt sie auf den Rand des Billardtischs.

Ich lege Penelope mit dem Gesicht nach unten auf Alistair, dann reiße ich ihr die Leggings und die Schuhe endgültig herunter und werfe alles in eine Ecke.

»Warte, was machst du?«, fragt sie und wirft mir einen Blick über die Schulter zu.

Während ich schnell das Gleitgel hole, beugt sich Dylan über den Rand, nimmt ihr Gesicht in die Hände und küsst sie, und ich hasse es verdammt nochmal, zuzusehen, aber ich muss mich daran erinnern, dass es das ist, dem ich zugestimmt habe.

Alistair zieht seinen Schwanz heraus und reibt ihn an ihr. Es ist mir egal, was er mit sich macht. Alles, was zählt, ist, dass sie immer und immer wieder kommt, bis sie vor Orgasmen ohnmächtig wird.

Als sie die Hände auf den Billardtisch stützt und versucht, sich aufzurichten, zieht Dylan das Feuerzeug heraus und hält es an ihren Hals.

»Denk nicht mal dran, Pen. Du gehörst jetzt uns.«

Angst flackert in ihren Augen auf, aber als ich mit einem Finger an ihrem Spalt entlang streife, spüre ich, wie sie feuchter und feuchter wird.

Sie liebt die Angst.

Den Nervenkitzel der Bedrohung.

Und nichts auf dieser Welt ist berauschender als ein Mädchen, das weiß, wie man schreit.

»Ich werde deinen fucking Hintern nehmen, Pen, und es wird verdammt noch mal wehtun«, knurre ich.

»Aber du wirst jeden Zentimeter meines Schwanzes in dir lieben.«

Ich klettere auf den Billardtisch und positioniere mich hinter ihr. Als ich ihre Pobacken spreize, hebt Dylan ihr Kinn und küsst sie voll auf die Lippen – ein Stich der Eifersucht fährt wie ein Dolch durch mich, aber ich ignoriere ihn.

»Alistair, fick ihre Pussy. Erinnere sie daran, wem sie gehört«, sagt Dylan und grinst.

Ich sehe ihn an, doch er fordert mich mit einem besitzergreifenden Blick über ihre Schulter heraus, und das bringt mich dazu, mich über diesen Billardtisch hinweg auf ihn stürzen zu wollen.

Aber ihr Hintern ist direkt hier, bereit, genommen zu werden, und ich lasse sie nicht aus den Augen, wissend, dass sie jeden Moment davonlaufen könnte.

Ich ziehe den Plug heraus, und sie schreit auf.

»Gott, das ging schnell.«

Ich drücke meinen eingeölten Daumen in ihren Arsch.

»Du wirst Gott um Gnade anflehen, wenn ich mit dir fertig bin.«

Die Angst in ihren Augen, als sie über ihre Schulter zu mir sieht, lässt meinen Schwanz in der Hose wachsen. Ich hole ihn heraus und die Adern treten hervor, als ich mich an ihrem Hintereingang positioniere.

Alistair stößt seine Länge mühelos in ihre Pussy, und am liebsten würde ich ihm die Whiskeyflasche ins Auge rammen. Stattdessen schiebe ich mich in ihren Hintern, nehme sie in Besitz, wie ich es hätte tun sollen, bevor sie abhauen konnte. Aber ich werde nicht zulassen, dass die beiden sie ganz für sich allein haben. Ich werde sie verdammt noch mal zurückgewinnen und sie für immer zu meiner machen.


KAPITEL FÜNF­UND­VIERZIG


Penelope

Eine Flut der Lust überwältigt meinen Körper, während Felix in meinen Hintern und Alistair in meine Pussy stößt. Es fühlt sich so eng und voll an, dass ich es kaum aushalte. Jede Erhebung, jede Wölbung ihrer Schwänze drückt gegen mein Inneres, und Felix’ Piercinge erzeugen so viel Druck, dass ich stöhnen will. Aber als ich den Mund öffne, schiebt Dylan seine Länge hinein und erstickt so jeden Laut.

»So ist es gut, Pen. Nimm ihn tief wie ein braves Mädchen«, stöhnt er und erobert meinen Mund, als gehöre er ihm.

Alle drei nehmen mich gleichzeitig – genau wie in meinen verkommenen Träumen, über die ich nie zu sprechen gewagt habe. Aber es ist real und dreckig und so verdammt heiß, dass ich sterben will.

»So verflucht eng«, stöhnt Felix und stößt in mich.

»Wie oft wurde dieser Arsch schon benutzt, Pen?«

Ich kann nicht einmal antworten, weil Dylan meinen Mund fickt. Als er seinen Schwanz herauszieht, hole ich tief Luft.

»Noch nie«, erwidere ich schnell, denn ich weiß, dass ich nicht viel Zeit habe.

Dylan schlägt mir ins Gesicht und verreibt meinen Speichel. »Lüg nicht, Schlampe.«

»Ich lüge nicht, ich schwöre«, entgegne ich.

»Ich habe noch nie …«

»Dann gehört dieser Arsch mir«, stöhnt Felix und stößt so hart hinein, dass ich Sterne sehe.

»Du verfickter besitzergreifender Hurensohn«, flucht Dylan, bevor er direkt wieder meinen Mund erobert.

Ich spüre, wie Felix und Alistair in mir zusammenstoßen, sich gegenseitig aus dem Weg schieben und um die Kontrolle kämpfen. Sie nehmen meine Pussy und meinen Hintern, bis ich nicht mehr sagen kann, wer wo ist. Und es lässt mir verdammt noch mal das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Genau so, mach ihn schön nass, Pen. Sabbere ihn voll wie eine Schlampe«, stöhnt Dylan.

Guter Gott, kann das noch schmutziger werden?

Ich stöhne, als Alistair beginnt, an meinen Brustwarzen zu saugen, während er genau den richtigen Punkt trifft.

»Ja, nimm ihre verdammten Schwänze bis zum Anschlag«, raunt Dylan.

»Komm wie eine gute Hure.«

Verflucht noch mal. Das ist zu viel.

Ich explodiere um Alistairs Schaft – Dylans Worte und Felix’ Stöße sind zu viel, um sie zu ertragen. Und ich stöhne, als Dylan sich kurz herauszieht, aber es klingt eher wie ein unterdrückter Schrei.

Felix stöhnt gemeinsam mit mir.

»Du bist eine kranke, perverse Schlampe, nicht wahr?« Er packt mich an den Haaren und schiebt sich langsam in mich, dann zieht er sich heraus.

»Einfach …« STOSS.

»Fucking …« STOSS.

»Perfekt.«

Ich kann nach dem Orgasmus nicht einmal Luft holen, bevor Alistair wieder anfängt, mich zu ficken.

Dylan verteilt meinen Speichel auf seiner Länge, und ich öffne erwartungsvoll den Mund.

Ich sollte nicht so gierig oder so erregt sein, aber ich kann mich nicht zurückhalten.

Obwohl diese Arschlöcher Monster sind.

Sie sind jetzt meine Monster.

Und ich bin die Einzige, die diese teuflischen Begierden, die in ihnen brodeln, kontrollieren kann, während sie alles an mir auslassen.

Speichel und Lusttropfen bedecken mein ganzes Gesicht, während ich von drei der versautesten Typen, die ich je getroffen habe, in alle Löcher genagelt werde. Und mit Alistairs Mund an meinen Nippeln, spielen all meine Sinne verrückt.

Einer von ihnen beginnt vor Lust zu brüllen, und ich stöhne mit. Felix explodiert in mir, und kurz danach auch Alistair. Ich spüre, wie beide in mir pochen und mich bis zum Rand füllen, und meine Augen rollen nach hinten.

»Genau so, Pen, nimm alles«, stöhnt Dylan und vergräbt sich bis zum Anschlag in meinem Mund, bis sein Saft herausschießt.

Ich habe Mühe, alles zu schlucken, denn es kommt und kommt.

»F… Fuck«, stöhnt er, während meine Augen immer größer werden. »Schluck alles wie die dreckige Sperma-Schlampe, die du bist.«

Gott, ich sollte es hassen, wie er mit mir spricht. Es verabscheuen, verachten.

Stattdessen lässt es meine Klitoris pochen.

Wie wild.

Meine Zunge kämpft mit Dylans Länge, aber ich schaffe es, alles in meinen Rachen zu schieben und es runterzuschlucken.

Endlich zieht er sich zurück, und ich keuche und schnappe nach Luft, spüre, wie Alistairs Schwanz langsam aus mir herausrutscht, während Felix sich herauszieht – noch immer hart.

»Gott, das war heftig …«, murmle ich völlig hingerissen.

Dylan spuckt mir ins Gesicht und verreibt es.

»Wir sind verdammt noch mal noch nicht fertig.«

KLATSCH!

Ich schreie auf, als Felix’ Hand ein Brennen auf meinem Hintern hinterlässt.

Seine Stimme wird dunkler.

»Nächste Runde.«


Dylan

Alistair und ich drehen sie mühelos herum, sodass ihr Arsch jetzt mir zugewandt ist und, leck mich, der Anblick, wie er mit Sperma bedeckt ist, ist anders geil.

Ich greife nach der Whiskeyflasche und kippe die letzten Tropfen runter, hin und weg von der versauten Fickerei.

Ohne zu zögern ist Alistair zwischen ihren Beinen, als hätte er es sich zur Lebensaufgabe gemacht, sie mit dem Mund zum Orgasmus zu treiben.

»Leck sie, bis sie unsere fucking Namen schreit«, fordere ich ihn heraus, während ich ihre Arschbacken auseinanderziehe und meinen halb erregten Schwanz in sie schiebe.

Sie schreit vor Lust, während wir uns mit dem Lecken und Stoßen abwechseln und sie dadurch in den Wahnsinn treiben.

Ich konnte es in ihren Augen sehen, als ich ihren Mund gefickt habe … sie liebt es, benutzt, geschlagen, gewürgt und erniedrigt zu werden. Wie ein Mädchen, das nie gelernt hat zu akzeptieren, wie abgefuckt sie wirklich ist – bis sie uns getroffen hat.

Und Scheiße, es ist das beste Gefühl auf der ganzen fucking Welt, ein Mädchen zu haben, das es liebt, erniedrigt und beobachtet zu werden.

»Ja, das gefällt dir, oder?«, sage ich und schlage ihr auf den Hintern.

Sie stöhnt, während Alistair mit seiner Zunge um ihre Klit kreist.

Ihr Arsch fühlt sich genauso gut an wie ihre Pussy, als ich sie in der heißen Quelle gefickt habe, aber dabei zuzusehen, wie Ali sie leckt, bringt es auf eine komplett neue Ebene.

»Mach deinen hübschen kleinen Mund auf für mich, Pen«, sagt Felix mit tiefer Stimme und drückt die Spitze seines Schwanzes gegen ihre Lippen.

»Zeig mir, wie sehr du mich willst.«

Sie kommt seinem Befehl nach und öffnet die Lippen, und im nächsten Moment nimmt er sich, was er will.

Die Art, wie er sie fickt, macht mich an, und ich stoße in ihren Arsch, so hart, wie er in ihren Mund stößt, ohne auch nur eine Sekunde zu verschwenden.

»Du bist in ihr gekommen, oder?«, stöhne ich Ali zu, während er meinen Schwanz beobachtet.

»Dann mach sie sauber.«

Er leckt sie gierig, saugt und kreist mit der Zunge, bis sie noch feuchter wird. Sie stöhnt lustvoll und drängt sich nahezu an mich. Und ich weiß, dass es ihr genauso gefällt wie mir.

»Nimm ihn«, stöhnt Felix.

»Nimm ihn wie eine brave kleine Schlampe.«

Seine Größe nimmt ihr die Luft, lässt sie fast gurgeln, als er sich wieder und wieder in ihre Kehle rammt.

Felix fickt nicht viele Mädchen, aber wenn er fickt, dann fickt er, um zu zerstören.

Und ich liebe es, ihm dabei zuzusehen.

»Lass es«, knurrt er mich an.

»Dein Geglotze kann ich nicht gebrauchen.«

»Wie du willst.« Ich hebe eine Augenbraue.

»Hab sowieso was Appetitlicheres zum Angucken.« Mit diesen Worten lasse ich meinen Blick hinunter zu der Zunge wandern, die Pens Saft aufleckt.

»Mach den Mund auf, Fuckboy«, stöhne ich.

Seine Finger gleiten über ihre Pussy, während er sich mit seiner Zunge ganz auf mich konzentriert. Ich verliere jede Kontrolle und stoße mich bis zum Ansatz in ihn.

»F… Fuck«, raune ich.

»Das habe ich vermisst.«

Ich ziehe mich ein Stück zurück, lasse ihm Raum zum Atmen. »Ich auch«, erwidert er heiser.

Ich weiß verdammt genau, dass er Ewigkeiten auf mich gewartet hat. Aber ich muss zum Schuss kommen, und das weiß er.

Ob Mädchen oder Jungs, ist mir scheißegal. Solange es ein Loch hat und ich bekomme, was ich brauche, bin ich dabei.

Ali wusste, dass er immer an erster Stelle stand. Und ich wusste, dass er immer da war, wenn ich in meinen eigenen Begierden versank.

Bis sie in unser Leben trat.

Schon ihr Anblick ließ mich jedes Mal hart werden, allein die Vorstellung, in ihr zu sein. In dem Moment, als ich sie traf, wusste ich, dass ich sie haben wollte, egal wie sehr er mich begehrte.

Und ich gebe es zu … Die Eifersucht stand ihm gut.

Aber ich spiele diese Art Spielchen nicht.

Ich ficke bloß.

Und jetzt soll er einfach den Mund halten und tun, was ich sage.

»Quatsch nicht«, knurre ich.

»Leck.« Und er streckt seine Zunge heraus.

»Braver Junge.«


KAPITEL SECHS­UND­VIERZIG


Penelope

Felix packt mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen.

»Augen zu mir.«

Seine intensiven haselnussbraunen Augen machen es mir schwer, wegzusehen.

Ich spüre jeden Zentimeter von ihm in meinem Hals, bedeckt von einer Mischung aus Sperma und Spucke. Jedes Mal, wenn er sich zurückzieht, schiele ich fast.

»Genau so, erstick an mir«, stöhnt er zufrieden, als ich husten muss.

Die salzige Mischung aus ihm und Dylan ist berauschend. Doch das plötzliche Gefühl von Alistairs Zunge, die wieder über meine Klit gleitet und mich so hungrig leckt, als hätte er noch nie etwas Köstlicheres geschmeckt, lässt mich die Beherrschung verlieren.

»Fuck, ja, leck uns beide«, stöhnt Dylan und rückt genau zwischen uns.

Ich stöhne laut auf, überwältigt von der Lust, und Dylan lacht verrucht.

»So verdammt geil … Ich werde deiner Pussy einen Grund zum Kommen geben.«

Ich keuche, als er nach der Whiskeyflasche auf dem Billardtisch greift, und löse mich von Felix.

»Was machst du …«

Er schiebt sie in mich und ich schreie vor Kälte.

»Das ist es. Schrei, Schlampe, schrei«, sagt Dylan grinsend.

»Ich habe nicht gesagt, dass du aufhören darfst«, knurrt Felix, als er mich an den Haaren packt und meinen Kopf wieder in Position zwingt.

Gott, das ist so falsch, und trotzdem läuft mir die Nässe an den Oberschenkeln hinunter, während Dylan die Whiskeyflasche reinschiebt und rauszieht, wieder und wieder. Es ist verdammt gefährlich, und ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, aber ich kann einfach nicht aufhören.

Auch wenn ich mir eingeredet habe, ich würde es für meine Schwester tun und Felix dafür gehasst habe, dass er es auch nur gewagt hat, zu denken, ich sei schuld an ihrem Leid, werde ich langsam süchtig nach allem, was diese Jungs mit mir anstellen. Also schalte ich meinen Verstand aus und konzentriere mich nur noch auf das, was zwischen uns geschieht.

Als er wieder hart in mich stößt, fallen mir die Augen zu.

»Fuck, ich werde wieder kommen und du wirst jeden Tropfen schlucken«, raunt er und stößt so fest zu, dass ich fast die Kontrolle verliere. Denn aus irgendeinem Grund lässt jeder Stoß, jedes Stöhnen, meine Pussy pochen.

Und diese Glasflasche, so verdammt gefährlich sie auch ist, heizt das Feuer in mir nur noch weiter an.

»Oh Gott«, murmle ich zwischen den Stößen.

Plötzlich stöhnt Dylan, ergieß sich über meinen ganzen Körper. Alistair reibt sofort über meine Klit, was eine weitere tsunamiartige Orgasmus-Welle auslöst.

Ich stöhne laut, während Felix tief in mir ist und sich meine Pussy um die Flasche zusammenzieht.

»Scheiße, ja, sie ist wieder gekommen, über die ganze fucking Flasche«, lacht Dylan teuflisch.

»Leck sie sauber, Ali.«

Dylan zieht die Flasche heraus, was mich zum Keuchen bringt.

Felix stöhnt laut und vergräbt sich tief in meinem Hals, packt mich an den Haaren und treibt mich so weit über den Rand, dass ich Sterne sehe.

Ich spüre, wie er in mir kommt, wie sein Schwanz in mir pocht und sein Sperma meine Kehle hinabläuft.

Und alles, woran ich denken kann, ist: Wie? Wie können sie so viel Energie haben, um immer und immer wieder weiterzumachen?

Felix zieht seinen halb erregten Schwanz aus mir und presst seine Hand auf meinen Mund.

»Schluck alles runter.« Er nimmt sie erst weg, nachdem ich getan habe, was er verlangt hat, dann beugt er sich zu mir vor und flüstert mir ins Ohr:

»Brave kleine Penelope.«

Fuck, das hat meine Klit buchstäblich zum Pulsieren gebracht.

Plötzlich fliegt die Tür im hinteren Bereich auf. Zu sagen, ich bin schockiert, wäre noch maßlos untertrieben. Ich liege hier vollkommen nackt, und dieser Mistkerl marschiert einfach herein, als hätte er hier das Sagen. Wer ist das überhaupt?

Dylan, Felix und Alistair erstarren mitten in der Bewegung, als hätte jemand die Zeit angehalten.

»Na, das wird ja immer interessanter«, sagt Dylan.

»Du solltest verdammt noch mal einen guten Grund haben, uns hier zu stören, Foley«, knurrt Felix und schiebt seinen Schwanz zurück in die Hose.

Die Augen dieses Foley-Typen treffen kurz auf meine und zucken, als er meine Titten sieht.

»Du hast gesagt, ich soll kommen, sobald der Dekan etwas verkündet«, rechtfertigt er sich.

»Es ist nur … viel, viel schlimmer.«

»Jetzt red schon!«, fährt Dylan ihn an, schiebt sein bestes Stück zurück in die Hose und macht den Reißverschluss zu. »Wenn’s so wichtig war, unsere Ficksession zu ruinieren, spuck’s verflucht noch mal aus.«

Der Typ schluckt und klammert sich an die Tür.

»Jemand hat eine Leiche gefunden. Die Universität wird abgeriegelt.«

Die Whiskeyflasche fällt klirrend auf den Boden.


KAPITEL SIEBEN­UND­VIERZIG


Felix

Ich ziehe den Reißverschluss zu und gehe schnurstracks auf die Tür des Billardzimmers zu, während Dylan und Alistair, die sich schnell gesäubert haben, mir dicht auf den Fersen sind.

»Felix?«, ruft Penelope, als sie vom Billardtisch steigt und sich ebenfalls anzieht. Ich hasse es, sie zu ignorieren, aber im Moment gibt es dringlichere Probleme.

»Was machst du da?«, ruft Dylan hinter mir.

»Felix, wohin willst du?«

»Ich rede mit deinem verdammten Vater«, knurre ich und dränge mich an Jason Foley vorbei.

»Whoa, warte!« Dylan rennt mir in den Weg und blockiert den Flur.

»Du kannst nicht einfach so in sein Büro marschieren.«

»Sieh zu und lerne«, erwidere ich mit knirschenden Zähnen.

»Warum? Was denkst du, kannst du damit erreichen?«

»Ihn davon abhalten, die Polizei einzuschalten«, fauche ich zurück.

»Ali, Dylan, ihr kommt mit.«

»Was? Nein«, Alistair runzelt die Stirn.

»Ich geh da nicht rein, wenn …«

Ich packe ihn am Kragen.

»Ihr habt uns diese Scheiße eingebrockt. Jetzt holt ihr uns da wieder raus.«

»Hey, ich bin nur seinem Beispiel gefolgt«, verteidigt sich Ali und zeigt auf Dylan, der genervt mit den Füßen wippt und seufzt.

»Danke, Arschloch.«

Ali zuckt mit den Schultern.

»Was denn? Stimmt doch.«

»Mir ist es scheißegal, wer es war.« Ich schiebe ihn zur Seite.

»Aber ich will, dass das verschwindet. Sofort.« Ich ramme meinen Finger in Dylans Brust.

»Du sagst mir jetzt genau, was du mit diesem Wichser gemacht hast.«

»Wir haben ihn am Boden festgenagelt«, sagt Dylan leise, sein Gesicht verdunkelt sich.

»Und angezündet.«

Penelope kommt aus dem Billardzimmer und bleibt stehen, beobachtet uns. Allein ihr Anblick lässt mich mit den Zähnen knirschen.

»War sie dabei?«

»Sie hat uns geholfen.«

Wut zieht heiß durch meine Adern.

»Und dann?«

»Wir haben ihn vergraben«, antwortet Alistair.

»Nachdem Pen gegangen ist.«

»Offenbar nicht tief genug«, meint Dylan mit einem Schulterzucken, als sei es keine große Sache.

»Und der andere?« Ich schnippe ungeduldig mit den Fingern. »Der Typ, den ihr verprügelt habt?«

Alistairs Augen weiten sich.

»Keine Ahnung. Wir haben ihn einfach liegen lassen.«

»Er hat sich nicht mehr bewegt«, ergänzt Dylan.

Ich packe ihn am Kragen und ziehe ihn zu mir.

»Du verdammter Idiot! Einer von diesen Wichsern könnte noch gelebt haben, und du hast nicht mal daran gedacht, mir fucking Bescheid zu geben?«

»Reg dich ab, Alter«, zischt Dylan und reißt meine Hände von sich.

»Er hat aus dem Ohr geblutet, als wir gegangen sind. Ich hab nicht damit gerechnet, dass er durchkommt.« Sein Blick verhärtet sich.

»Und wenn du ein verdammtes Mitspracherecht wolltest, hättest du vielleicht dabei sein sollen.«

Meine Nasenflügel blähen sich auf, als mir der Gedanke kommt, ihm die Faust in den Bauch zu rammen. Doch etwas in Penelopes Blick hält mich zurück.

»Kommt mit«, brumme ich, drehe mich um und marschiere aus dem Verbindungshaus.

»Ihr beide.«

»Ich komme auch mit«, sagt Pen.

»Du bleibst hier«, fahre ich sie an.

»Vergiss es. Wenn sie Leute verhören, muss ich dabei sein.«

Ich wirble herum.

»Warum? Damit du uns alle ans Messer liefern kannst?«

Sie verschränkt die Arme.

»Damit wir unsere Alibis aufeinander abstimmen und keiner unnötig redet.« Sie legt den Kopf schief.

»Falls du’s vergessen hast, ich war auch dabei.«

Fuck. Daran habe ich nicht gedacht.

Wenn sie jemand dort gesehen hat, steckt sie genauso mit drin. Die Leute werden anfangen, Fragen zu stellen.

Und ich weiß nicht, ob sie das durchsteht.

»Hat euch sonst noch jemand mit den beiden Typen gesehen?«, frage ich.

Dylan schnaubt.

»Oh, viele. Die meisten sind aber abgehauen, als die Schlägerei losging.«

Ich verdrehe die Augen und reibe mir genervt die Stirn.

»Auffälliger ging’s nicht?«

»Was denn?«, faucht Dylan.

»Was hätte ich tun sollen? Sie einfach davonspazieren lassen, nachdem sie mir ins Gesicht gesagt haben, dass sie sich an Eve vergriffen haben?«

»Und vergiss nicht, dass sie Pen mitnehmen wollten, als Ausgleich für das, was wir Nathan angetan haben«, wirft Ali ein.

Fuck.

Beim bloßen Gedanken daran will ich dieses verdammte Ziergewehr von der Wand reißen und jeden einzelnen Hurensohn jagen, der es gewagt hat, auch nur einen Finger an eine von beiden zu legen.

»Kommt«, knurre ich.

Mehrere Streifenwagen rollen auf das Gelände, während die Uni die Tore verriegelt. Es ist lange her, dass ich so beunruhigt war. Überall wenden sich Köpfe den Polizeiautos zu, die sich auf dem Campus verteilen, und die Leute beginnen zu tuscheln.

Auf der anderen Seite der Tore stehen mehrere Krankenwagen und ein Leichenwagen am Rand des Priory Forest.

Alle Studenten strömen zu den Toren, um etwas sehen zu können, und wir drängen uns durch die Menge, bis wir endlich freie Sicht haben.

»Oh, scheiße«, murmelt Dylan.

Ein Leichensack wird auf eine Trage gehoben.

Einige keuchen schockiert auf.

»Fuck«, sagt Alistair leise und atmet tief ein.

»Wir sind zu spät.«

Ein Mädchen mit lockigem Dutt und wippenden Titten schiebt sich durch das Gedränge, steuert direkt auf Penelope zu und packt sie am Arm.

»Pen, hast du’s gehört? Sie haben eine verdammte Leiche auf dem Unigelände gefunden«, sagt sie. Erst, als ihr Blick zu mir wandert, begreift sie, in wessen Gesellschaft sie sich befindet.

»Oh …«

Pen sieht mich kurz an, bevor sie sich auf das Mädchen konzentriert.

»Sie bringen die Leiche gerade weg.« Sie deutet auf den Krankenwagen, und der Blick des Mädchens folgt Pens Finger.

Die Farbe weicht aus ihrem Gesicht.

»Scheiße, also stimmt es.«

Gemeinsam starren sie auf die Leiche, die in den Wagen geschoben wird.

Ich verenge die Augen.

»Wer ist sie?«

»Kayla«, sagt Penelope mit einem scharfen Unterton.

»Meine Freundin.«

Sie sagt es, als wollte ich das Mädchen in Streifen schneiden.

»Du bist wirklich bei denen? Ich dachte, das wäre nur eine einmalige Sache«, flüstert Kayla, aber ich höre alles.

»Ich habe Gerüchte gehört, über eine Schlägerei im Wald zwischen … denen.« Ihr Blick streift zu Dylan.

»Und du sollst auch dabei gewesen sein.«

Penelopes Gesicht färbt sich sofort rot, und Kayla entgeht das nicht. Wieder packt sie Pens Arm und zieht sie ein Stück von der Menge weg. Ich folge ihnen.

»Also warst du dort?«, hakt Kayla nach.

»Hast du gesehen, was passiert ist?« Sie schlägt sich die Hand vor den Mund.

»Oh mein Gott … sag mir nicht, dass du da mit drinsteckst. Ich hab dir doch gesagt, wie gefährlich die sind.«

Ich trete zwischen sie.

»Genug.«

Kaylas Blick springt zwischen Pens und meinem hin und her, doch sie rührt sich nicht.

»Wenn du mich anfasst, verpfeife ich euch alle«, sagt sie scharf. Hinter meinem Rücken greift sie nach Penelopes Hand. »Und ich sorge dafür, dass sie vor euch geschützt ist.«

Sie hat echt Mumm, das muss ich ihr lassen.

Dylan schnaubt.

»Süß, dass du glaubst, Drohungen würden bei uns funktionieren.«

Ich beuge mich leicht vor.

»Ich muss dich nicht mal anfassen.«

Ein Schnippen mit den Fingern.

»Kay, ich habe dich lieb, aber …« Penelope löst sich aus ihrem Griff und tritt zurück.

»Es ist sicherer, wenn ich mit ihnen gehe.«

Kayla runzelt die Stirn.

»Mit diesen kranken Typen? Sicher?«

»Sie will bei uns sein«, sage ich mit einem schiefen Lächeln. »Sie hat sich schließlich selbst dazu entschieden, unser Spielzeug zu sein.« Ich lasse den Blick nicht von Kayla.

»Du hast genau eine fucking Sekunde, um dich umzudrehen und zu verschwinden.«

Kaylas Gesichtsausdruck wird noch entsetzter.

»Oder was?«

»Kusch«, knurre ich und meine Hand wandert langsam zu der Tasche, in der ich mein Messer aufbewahre. Ihr Blick folgt mir sofort.

»Bevor ich es mir anders überlege.«

Sie beginnt am ganzen Körper zu zittern, dreht sich dann abrupt um und verschwindet in Richtung Verbindungshaus, aber nicht ohne Pen noch einen Blick zuzuwerfen.

»Tut mir leid, Kay!«, ruft Pen ihr nach, bevor sie sich zu mir umdreht.

»Du hättest nicht so ein Arsch sein müssen.« Ihre Faust trifft meine Seite hart genug, dass mir kurz die Luft wegbleibt.

»Sie ist meine Freundin und ich werde sie nicht wegen deinem besitzergreifenden Scheiß verlieren.«

»Sie war eine Bedrohung, und ich habe sie beseitigt«, zische ich und packe sie am Hoodie.

»Werd sie los.«

»Nur über meine Leiche.«

»Sie weiß zu viel. Sie ist ein Problem«, knurre ich.

»Ist mir scheißegal.« Sie verschränkt die Arme, obwohl ich sie noch immer festhalte.

»Ich vertraue ihr.«

Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, mich zu konzentrieren, aber alles, was ich sehe, sind diese vollen Lippen, die mich regelrecht anflehen, ihnen zu zeigen, wer hier die fucking Regeln aufstellt.

Und genau das macht mich auf eine völlig irrationale Weise wütend.

Warum juckt mich das so sehr?

»Du vertraust zu schnell«, fahre ich sie an.

»Ich habe dir vertraut«, kontert sie und bringt mich damit für einen Moment aus dem Konzept.

Sie … hat mir vertraut?

Und ich habe dieses Vertrauen gebrochen, als ich stattdessen versucht habe, sie dranzukriegen.

Meine Nasenflügel beben.

»Und sieh, wohin dich das gebracht hat.«

»Felix Rivera …« Eine scharfe Stimme lässt mich aufblicken. »Lass das Mädchen los.«

Dekan Caruso kommt durch die Menge, sichtlich unbeeindruckt.

Als ich Pen loslasse, spannt sich ihr Körper sofort an, und auch mir jagt das Adrenalin durch die Adern.

Aber das Schlimmste ist, dass die ganze Menge uns jetzt anstarrt.

Dekan Caruso wirft uns dreien einen finsteren Blick zu.

»Mitkommen.«

»Wer? Er?«, fragt Dylan und deutet auf mich, als wäre ich für diesen Mord verantwortlich.

»Ihr alle«, knurrt sein Vater.

Seufzend sehe ich kurz zu den Jungs, bevor wir ihm ins Haus folgen.

»Aber wir haben unsere Geschichte noch nicht abgesprochen«, murmelt Dylan.

Ich stoße ihm den Ellbogen in die Seite.

»Halt die Klappe. Die Leute hören zu.«

Alle starren uns an – aus den falschen Gründen –, während wir auf das große Gebäude im Hintergrund zu- und unter den kritischen Blicken der Umstehenden hineingehen.

»Was passiert jetzt? Fliegen wir raus?«, fragt Pen.

Als ich mich zu ihr umdrehe, sehe ich, wie Alistair seine Hand mit ihrer verschränkt. Und in genau diesem Moment will ich mein Messer aus der Tasche ziehen und es ihm direkt ins Herz jagen.

Scheiße. Seit wann bin ich so verdammt besitzergreifend, dass ich es nicht ertrage, wenn jemand ihre Hand hält? Werde ich langsam wahnsinnig?

Ich schüttle die Gedanken ab, während der Dekan uns die Treppe hinauf ins Obergeschoss führt. Auf dem Weg dahin sehen uns einige Studenten an und tuscheln, haben keine Angst, in der Öffentlichkeit über uns zu reden.

Sie wussten, dass wir gefährlich sind. Es hat nur niemand damit gerechnet, dass die Cops einbezogen werden würden.

Am letzten Treppenabsatz bleibt mein Blick an einem bekannten Gesicht mit einem selbstzufriedenen Grinsen hängen. Ich halte abrupt an.

»Nathan …« Jeder Muskel meines Körpers war so angespannt, als stünde ich kurz vor einer Explosion. »Du bist dafür verantwortlich?«

»Ich habe nichts gemacht. Aber ich werde das hier genießen«, erwidert Nathan und grinst, als wäre er high.

Verfluchte Scheiße, ich bringe diesen Bastard um.

Sofort greife ich nach meinem Messer, doch Dylan packt mich am Arm und stoppt mich mitten in der Bewegung.

»Nicht!«

»Hör auf deinen Kumpel, Felix«, spuckt Nathan förmlich. »Sonst wird das Ganze hier noch viel hässlicher.«

»Nichts ist so hässlich wie dein beschissener Fingerstummel«, kontere ich und neige den Kopf, als Wut in seinem Gesicht aufblitzt.

»Ich schätze, meine Schlange Nessie bekommt bald eine kleine Mahlzeit.«

Seine Pupillen weiten sich, dann stürzt er sich auf mich und trifft mich mit der Faust im Gesicht.

»Hey! Lass ihn los!«, knurrt Dylans Vater.

Ein Polizist an der Treppe greift ein, trennt uns und richtet die Waffe auf Nathan.

»Zurück!«

Nathan hält mitten im Schlag inne, starrt den Cop an und senkt langsam die Faust. Und ich kann nicht anders, als ihn anzulächeln.

»Du Scheiß…« zischt er.

»Kein Wort mehr«, fällt ihm Dylans Vater ins Wort und nickt dem Polizisten zu.

»Bringen Sie ihn raus. Ich will keine weitere Schlägerei auf diesem Campus.«

Der Cop packt ihn am Arm und schiebt ihn die Treppe hinunter, zwingt ihn so, den Blickkontakt abzubrechen.

Ich weiß, dass dieser Bastard mich hasst für das, was ich ihm angetan habe, aber er hat es verdient, nachdem er Penelope bedroht und vielleicht sogar Eve verletzt hat.

Und ich genieße es, jeden Winkel seiner fucking Seele zu quälen.

Aber wenn er derjenige ist, der uns beim Dekan angeschwärzt hat, um sich zu rächen, werde ich dafür sorgen, dass er bezahlt.

Wir bleiben mit Dylans Vater zurück, der sich wie ein wütender Stier zu uns umdreht.

»Ihr Wichser gebt mir besser einen guten Grund, euch nicht sofort von der Uni zu schmeißen.«

»Äh …«, murmelt Dylan.

»Vielleicht, weil ich dein Sohn bin?«

Er wirft ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor er uns allen ein spöttisches Lächeln schenkt.

»Mein Büro. Jetzt.«

»Moment, ich auch?«, fragt Penelope.

Seine Augen verengen sich.

»Ihr alle.«

Wir folgen ihm die letzten Stufen hinauf in sein Büro. Kaum fällt die Tür hinter uns ins Schloss, verliert Alistair schlagartig jede Farbe im Gesicht.

Denn neben dem Stuhl des Dekans steht der Polizeichef, der sowohl für die gesamte Stadt als auch für diese Uni zuständig ist.

Und Alistair murmelt nur: »Hi, Dad.«
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Alistair

Meinem Vater nach einem Mord in die Augen zu sehen, war das Letzte, was ich wollte, und doch sind wir hier.

»Warte … das ist dein Vater?«, flüstert Penelope hinter mir. »Wie heißt er?«

»Diego King«, antworte ich, aber alles, worauf ich mich konzentrieren kann, ist er, der dasteht, als wolle er meinen Namen aus seinem Testament streichen.

»Dad, ich weiß nicht, was …«

»Setz. Dich«, unterbricht er mich hart und schiebt zwei zusätzliche Stühle in unsere Richtung. »Ihr alle.«

»Was ist hier los?«, fragt Penelope, als sie auf einem davon Platz nimmt.

Dylan zieht sich den Stuhl vor dem Schreibtisch heran und legt die Füße hoch.

»Na, das wird spannend.«

Dekan Caruso schlägt mit der Faust auf den Tisch, sodass Dylans Beine herunterrutschen.

»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du dich gefälligst benehmen sollst?«

Felix lässt sich breitbeinig auf den Stuhl neben Dylan sinken, während ich mich zu Penelope setze und den brennenden Blick meines Vaters ignoriere.

»Ihr seid alle eine verfluchte Enttäuschung«, brummt Dylans Vater hinter seinem Schreibtisch vor sich hin und umklammert die Tischkante so fest, als wollte er sie zerbrechen.

»Ich wusste, dass ihr Drogen nehmt, Alkohol trinkt und Mädchen links und rechts fickt …«

»Mädchen?«, hakt Dylan nach, eine Augenbraue hochgezogen. Unsere Blicke treffen sich kurz.

»Aber ein verdammter Mord auf dem Schulgelände?«, fährt Dekan Caruso fort und übergeht Dylan komplett.

»Wollen Sie uns etwa beschuldigen?«, fragt Felix.

»Ich weiß, dass ihr drei es wart. Leugne es nicht, verdammt«, sagt Dekan Caruso scharf. »Es gibt niemanden an dieser Universität, der so krank ist wie ihr.« Er räuspert sich kurz.

»Ich muss es wissen, schließlich ist einer von euch mein Sohn.«

Warum lässt er das so klingen, als wäre Dylan Abschaum? Ich sehe nur einen Mann mit unkontrollierbaren Begierden, und ab und an fliegen dann halt die Fetzen.

»Hey, wo sind die Beweise?«, kontert Dylan.

»Wir haben die verdammte Leiche gefunden«, presst mein Vater hervor. »Tu nicht so, als wüsstest du von nichts. Ich habe genau gesehen, wie du den Krankenwagen angestarrt hast.«

Dylan zuckt nur mit den Schultern. »Und?«

»Er war komplett verbrannt«, sagt mein Vater.

»Interessant.« Dylan wirft Penelope und mir einen kurzen Blick zu.

»Was du natürlich weißt, schließlich hast du ihn angezündet«, fügt Dekan Caruso hinzu.

Dylan hebt eine Augenbraue.

»Und wieder: Wo sind die Beweise?«

Mein Vater tritt vor und knallt Fotos auf den Schreibtisch.

»Das hier. Das habt ihr angerichtet.«

Verdammt. Josh sieht schlimmer aus, als ich ihn in Erinnerung habe.

»Sagt mir nichts«, meint Dylan gelassen.

»Dann frische ich dein Gedächtnis auf«, knurrt mein Vater. »Es gab eine Party im Wald bei den heißen Quellen. Zeugen haben gesehen, wie ihr euch mit ein paar Phantom-Jungs geprügelt habt.« Er zeigt auf Dylan und mich.

»Und warum glaubt ihr irgendwelchen fremden Leuten?«, entgegne ich und versuche, die Lage zu entschärfen. »Ich habe gelernt.«

Ich meine, es ist wahr … zum Teil.

»Und was mache ich dann hier?«, fragt Felix und runzelt die Stirn.

»Weil du der Drahtzieher bist«, sagt Dekan Caruso. »Du bist immer involviert, selbst wenn du nicht vor Ort bist.«

Felix verzieht das Gesicht. »Das ist nicht ansatzweise legal.«

»Jemanden umzubringen auch nicht«, kontert er. »Und trotzdem sind wir jetzt hier.«

Felix springt auf. »Wir haben verdammt noch mal nichts getan.«

»Setz. Dich«, blafft Dekan Caruso, seine Stimme so tief und gefährlich wie seine Augen, während er versucht, Felix zu bändigen.

Verdammt, das wird gleich zu einer fucking Schlägerei ausarten, mitten im Büro des Dekans.

»Es stimmt«, sagt Penelope plötzlich.

Mein Gesichtsausdruck wird eiskalt, als ich meinen Blick auf sie richte und begreife, was sie gerade getan hat. Und ich bin nicht der Einzige. Sowohl Dylans Vater als auch mein eigener starren sie jetzt finster an.

»Sie haben mich beschützt«, fährt sie fort. »Josh hat versucht, mich gegen meinen Willen …« Sie schluckt hörbar.

»Und dann?«, fragt mein Vater.

Alle sehen sie an, jeder versucht, ihrer Geschichte zu folgen.

»Da war noch jemand. Kai«, sagt sie.

»Der Erstsemester aus dem Phantom-Haus?«, hakt Dylans Vater nach.

Dylan nickt knapp.

»Kai hat Dylan und Alistair angegriffen«, sagt sie. »Wir hatten keine Wahl, wir mussten uns verteidigen.«

Mein Vater verzieht das Gesicht. »Also habt ihr Josh angezündet?«

Sie schüttelt sofort den Kopf. »Nein. Es kam zu einem Kampf, und dann hat Josh eine Waffe gezogen und uns bedroht. Dylan hat ihn daraufhin niedergestochen.«

Scheiße. Warum erzählt sie ihm das? Und dann auch noch so wirr, halb wahr, halb gelogen.

Mein ganzer Körper steht unter Strom und ich wünschte, ich könnte die Hände um ihren Hals legen und sie zum Schweigen bringen. Aber mein Vater würde mich sofort ins Gefängnis stecken.

Fuck.

Wenn Felix uns doch nur nicht in diesen Schlamassel hineingezogen hätte. Ich hätte mein Leben in dem Wissen leben können, wenigstens noch Dylan an meiner Seite zu haben.

Aber jetzt … die Chancen stehen gut, dass keiner von uns es ohne Fesseln um die Handgelenke hier raus schafft.

»Kai ist dann ebenfalls auf uns losgegangen«, fährt sie fort. »Aber er ist gestürzt und hat sich den Kopf an einem Stein angeschlagen. Er hat aus dem Ohr geblutet. Danach war es vorbei.«

Meine Augen werden groß.

Was?

»Alistair, Dylan und ich sind weggerannt und haben uns im Gebüsch versteckt«, sagt sie. »Kai ist wieder aufgestanden und hat uns gesucht, aber als er uns nicht gefunden hat … hat er Joshs Körper angezündet und begraben.«

Was zur Hölle tut sie da? Das ist ein Flickenteppich aus Wahrheit und Lügen.

Die Augen meines Vaters verengen sich. »Hm …«

»Ich schwöre, das ist alles. Kai hat seinen eigenen Verbindungsbruder umgebracht, damit er es uns anhängen kann«, sagt sie mit der aufrichtigsten Stimme, die ich je gehört habe. »Als Rache dafür, dass sie sich nicht an mir auslassen konnten.«

»Du wurdest also angegriffen?«, fragt mein Vater. »Und diese Jungs haben dich verteidigt. Ist das deine Aussage?«

Sie nickt. »Wir wollten nicht, dass auf dieser Party irgendetwas passiert. Die Phantom-Jungs sind einfach aus dem Nichts aufgetaucht.«

»Und wo sind deine Beweis dafür?«, fragt er.

Penelope zieht die Ärmel ihres Hoodies hoch und enthüllt dicke Blutergüsse an ihren Handgelenken.

Verdammte Scheiße.

Vielleicht habe ich mich in ihr getäuscht.

»Ich habe versucht, sie abzuwehren, aber ich konnte es nicht. Nicht ohne ihre Hilfe.«

Mein Vater ergreift ihr Handgelenk und betrachtet es aus der Nähe. »Und du hast gesehen, wie Kai Joshs vermeintliche Leiche angezündet hat?«

Sie nickt.

»Und was hat er danach gemacht?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir sind, so schnell es ging, abgehauen. Wir hatten Angst, erwischt zu werden. Und jetzt ist es doch passiert.« Sie schluckt. »Bitte sperren Sie uns nicht ein. Wir haben nichts Unrechtes gemacht. Sie haben nur versucht, mich zu verteidigen.«

Ich halte unbewusst den Atem an.

Wird das wirklich funktionieren?

Mein Vater lässt den Blick über uns schweifen. »Und wo ist Kai jetzt?«

Ich verziehe das Gesicht. »Keine Ahnung. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«

»Ich auch nicht«, ergänzt Dylan.

Alle sehen sich gegenseitig an.

Denn wir wissen genau, was das bedeutet.

Wenn sie ihn nicht dort gefunden haben, wo wir ihn zurückgelassen haben, dann ist er weg. Das heißt, wird er reden.

»Hören Sie, ich hatte nichts damit zu tun, kann ich also gehen?«, fragt Felix und gähnt.

»Du bleibst«, fährt Dylans Vater ihn an. »Solange Chief King nicht fertig ist, gehst du nirgendwohin.«

Felix rollt mit den Augen, doch mein Vater ignoriert ihn.

»Also behauptet ihr, ein Typ namens Kai aus dem Phantom-Haus habe seinen eigenen Verbindungsbruder verbrannt, um euch den Mord anzuhängen, weil ihr ihn daran gehindert habt, dieses Mädchen zu vergewaltigen?«

Wir nicken alle.

»Das ist so ziemlich alles, ja«, sagt Dylan.

Mein Vater reibt sich über die Stirn und seufzt laut. »Alles klar.«

Warte. Er glaubt das?

Wow, das ist eine Premiere.

»Joseph, das wird ein verdammt schwieriger Fall«, murmelt er und wendet sich an Dekan Caruso.

»Ich will nicht ins Gefängnis, bitte«, sagt Penelope leise. »Ich bin das Opfer.«

Mein Vater hebt die Hand. »Niemand wird ins Gefängnis gehen.«

Uns fallen gleichzeitig die Kinnladen herunter.

»Moment, was? Ich dachte, Sie verdächtigen uns?«, fragt Dylan.

Mein Vater verengt die Augen.

»Willst du etwa nicht, dass ich ihr glaube?«

Dylan schluckt. »Nein, Sir. Es ist die Wahrheit.«

»Dann seid froh, dass ihr mit einer Verwarnung davonkommt.« Er nimmt die Fotos vom Tisch. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich habe zu tun.«

»Aber was ist mit der Leiche?«, fragt Dylans Vater. »Die können wir nicht einfach unter den Teppich kehren.«

»Darum kümmere ich mich«, sagt mein Vater. »Ich weiß, wie man mit sowas umgeht.«

Dylans Vater lehnt sich vor, seine Stimme leise, aber klar hörbar.

»Das wird uns noch auf die Füße fallen. Joshs Familie wird das nicht auf sich beruhen lassen.«

»Ich regle das. Der Fall kommt nicht vor Gericht. Dafür sorge ich.«

Will er damit sagen, dass er Beweise fälschen wird?

»Euch vier überlasse ich Joseph«, sagt mein Vater und sieht mich dabei besonders an. »Und wir sprechen uns bald.« Ich fühle mich unwohl, wenn er mir durchs Haar fährt, als wäre ich noch immer ein Kind.

Als die Tür zufällt, wirkt Dekan Caruso alles andere als zufrieden.

»Ist euch klar, wie verdammt viel Glück ihr habt?«

»Also sind wir definitiv aus dem Schneider?«, fragt Dylan und schlägt die Beine übereinander, als würde er es sich bequem machen.

»Das hättest du wohl gerne.« Dylans Vater zieht einen Stapel Papiere aus dem Schrank und wirft sie mir, Dylan und Pen in den Schoß.

»Zehntausend Wörter darüber, wie man diese Schule zu einem besseren Ort machen kann.«

»Zehntausend?«, entgegnet Dylan entsetzt.

Als er Felix denselben Stapel zuwirft, fährt der wütend auf. »Whoa, ich hab doch nichts gemacht. Warum krieg ich den Scheiß auch ab?«

»Weil es höchste Zeit ist, dass ihr Jungs lernt, dass eure Handlungen Konsequenzen haben.«

»Moment mal, gilt diese Suspendierung denn immer noch?«, frage ich.

»Ja«, erwidert er. »Noch fünf Tage. Beim nächsten Verstoß leistet ihr gemeinnützige Arbeit. Und wenn ihr eure verdammte Lektion dann immer noch nicht gelernt habt, fliegt ihr von der Uni.«

Meine Augen weiten sich. »Ich will nicht rausgeschmissen werden.«

Diese Ausbildung ist das Einzige, das mich von der fucking Mafia, in die mein Vater verwickelt ist, fortbringen kann.

»Dann sorg dafür, dass es nicht dazu kommt«, sagt Dekan Caruso. Er nimmt eine Zigarre aus der Kiste auf seinem Schreibtisch, zündet sie an und lehnt sich zurück. »Und jetzt raus hier. Alle.«

Wir warten keine Sekunde, bevor wir aus dem Raum stürmen und die Treppe hinunterrennen, doch als die Tür hinter uns zufällt, ergreift Dylan schnell Penelopes Hand und dreht sie zu sich herum.

»Du hast für uns gelogen«, flüstert er.

Ein kurzes Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Ihr habt für mich getötet.«

Dylan verzieht den Mund zu einem Grinsen.

»Heilige Scheiße. Das ist mein Mädchen.«

Felix baut sich vor den beiden auf, doch es ist sein Gesichtsausdruck, der mich einen Schritt zurückweichen lässt.

»Was hast du gerade gesagt?«

Penelope hebt den Blick und sieht Felix an.

Oh oh.


KAPITEL NEUN­UND­VIERZIG


Dylan

Mein Handy klingelt und lenkt uns alle ab. Was gut ist, bei dem tödlichen Blick, den Felix mir zuwirft.

Ich ignoriere ihn und gehe ran. »Hallo?«

»Hey, mein kleiner Mann.«

Scheiße. Es ist Mom.

Ich schlucke und drehe mich von den Jungs weg.

»Hey, was gibt’s?«

»Was es gibt? Du begrüßt mich sonst nie so.«

»Ich weiß, aber ich bin nicht allein«, zische ich ins Telefon.

Alistair schnaubt.

»Wer ist es, D?«

Ich versuche, ihn wegzuwinken, aber er verschränkt nur grinsend seine Finger mit meinen, als fände er das Ganze unterhaltsam.

»Süß.«

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu.

»Deine Mutter?«, fragt Alistair.

»Dylan, ich gebe heute Abend eine Dinnerparty und ich möchte, dass du kommst«, sagt Mom. »Und erzähl mir nicht, dass du nicht kannst – ich weiß, dass dein Vater dich suspendiert hat. Du hast also sowieso nichts Besseres zu tun.«

Ich runzle die Stirn.

»Er hat dir das erzählt?«

Die Jungs hinter mir prusten los und sogar Penelope scheint amüsiert zu sein.

»Bekommt er gerade eine Standpauke?«, fragt sie Ali.

»Klingt ganz danach«, antwortet Alistair grinsend.

Ich versuche, sie zum Schweigen zu bringen, aber ohne Erfolg.

»Sind deine Freunde bei dir?«, fragt Mom. »Dann bring sie mit.«

»Was? Nein, nein«, sage ich hastig. »Die mögen …«

»Mein Essen nicht? Unsinn. Bring sie mit«, unterbricht sie mich streng. »Ich akzeptiere kein Nein, Dylan.«

Oh Gott. Warum hat mein Vater ihr das erzählt? Das ist so fucking peinlich.

»Mom, ich …«

»Und bring auch das Mädchen mit, das ich im Hintergrund höre.«

Ich werfe Penelope einen Blick zu, die wie ein Schulmädchen kichert. Sie verstummt sofort.

»Je mehr, desto besser«, fügt Mom hinzu.

»Bist du sicher, dass Dad das erlaubt?«

»Er hat es vorgeschlagen«, sagt sie. »Er hat gerade angerufen.«

Ich rolle mit den Augen. Natürlich hat er das. Wenn er mich nicht über das Justizsystem bestrafen kann, dann eben über Quality Time mit meiner Familie.

»Wer kommt alles?«, frage ich.

»Alle unsere Freunde natürlich«, antwortet sie. »Die Familien deiner Freunde eingeschlossen. Also zieh dich chic an. Wir sehen uns heute Abend, Schatz!«

Bevor ich etwas erwidern kann, legt sie auf

Verdammt.

Seufzend schiebe ich das Handy in meine Tasche. Die anderen lachen immer noch über mein Elend.

»Ja, lacht nur.«

»Zwingt deine Mutter dich wieder, nach Hause zu kommen?«

Ich klopfe Felix auf die Schulter. »Ja. Aber diesmal erwartet sie auch dich und deine Familie.«

Seine Augen weiten sich.

»Und natürlich auch Penelope«, füge ich hinzu und zwinkere.

»Was?« Ihre Augen werden groß.

Felix wird augenblicklich blass.

»Was hast du ihr erzählt?«

»Nichts«, erwidere ich. »Was glaubst du, wer es ihr erzählt hat?«

Felix ballt die Faust und wirft einen Blick zur Treppe hinauf, dorthin, wo das Büro meines Vaters liegt.

»Wichser …«

»Schätze, das ist seine Art, uns im Zaum zu halten«, murmelt Alistair amüsiert.

»Packt eure scheiss Smokings aus, Jungs«, sage ich. »Zeit, so zu tun, als wären wir ganz normal.«


KAPITEL FÜNFZIG


Felix

Ich wippe mit dem Fuß und seufze laut, während ich das Alpha-Psi-Verbindungshaus anstarre und darauf warte, dass eine bestimmte Person endlich durch die Tür tritt.

Sie braucht eine Ewigkeit, und ich mag es verdammt nochmal nicht, auf offener Straße herumzustehen. Es ist zu auffällig, zu leicht, zur Zielscheibe zu werden.

Ungeduldig sehe ich auf meine Uhr und frage mich, wie lange sie noch brauchen wird. Eigentlich hatte ich nicht vor, zu dieser Dinnerparty zu gehen, aber Dylan hat mich regelrecht angefleht, mitzukommen, damit seine Eltern ihm nichts tun.

Und seinem Betteln kann ich einfach nie widerstehen.

Ich räuspere mich und lehne mich gegen die Seite des Wagens. Das Fenster fährt herunter, und Dylan streckt den Kopf heraus. »Schon was zu sehen?«

»Nein.«

»Wenn wir nicht pünktlich sind, bringt mich meine Mutter um«, sagt Dylan. »Das weißt du doch, oder?«

»Dann kauf dir schon mal einen Sarg.«

»Echt jetzt?« Dylan schnaubt und rückt seine Sonnenbrille zurecht. »Kannst du Pen nicht anrufen oder so?«

Ich verschränke die Arme und lehne mich lässig zurück. »Kannst du das nicht selbst?«

Er macht ein selbstzufriedenes Gesicht. »Es ist verboten, während der Fahrt zu telefonieren.«

Seit wann interessiert ihn das Gesetz, verdammt noch mal?

Eines Tages werde ich ihm seine selbstgefällige Fresse polieren und ihm ein paar Zähne ausschlagen.

Als sich die Tür des Verbindungshauses endlich öffnet, sehen wir beide auf.

»Mein Gott …«, murmelt Dylan und zieht seine Sonnenbrille ein Stück herunter.

Penelope, das Haar zu einem Knoten hochgesteckt, wobei ihr ein paar Strähnen ins Gesicht fallen, die Lippen in einem tiefen Rotton, die Augen rauchig und dunkel.

Dunkel genug, um meine geschwärzte Seele zu besänftigen.

Mein Mundwinkel verzieht sich langsam zu einem Grinsen, während sie in einem viktorianisch anmutenden bordeauxfarbenen Kleid mit schwarzer Spitze, Plateaupumps und einer Kette mit einem Anhänger in Form eines schwarzen Tropfens um den Hals aus dem Verbindungshaus tritt.

Das Warten hat sich definitiv gelohnt.

»Wenn das nicht pure Perfektion ist«, sagt Dylan und leckt sich über die Lippen.

Ich ziehe von außen den automatischen Fensterheber seines Autos und die Scheibe fährt hoch.

»Sei nicht so«, brummt er.

»Hör auf zu sabbern«, knurre ich zurück.

Jetzt fährt Alistair das hintere Fenster herunter. »Wunderschön.«

Ich verenge die Augen. »Seit wann magst du sie so sehr?«

»Seit du nicht aufpasst«, sagt Dylan.

Ich wende meinen Blick wieder ab, denn es gibt viel schönere Dinge anzusehen. Dinge, die den Namen Penelope tragen. Wobei … So, wie sie gerade gekleidet ist, würde der Name Hure viel besser passen.

Meine Hure. Niemandem sonst gehört sie.

Nun ja, vielleicht den zwei Clowns hier im Auto. Wenn sie sich benehmen.

»Penelope«, sage ich, als sie auf mich zukommt.

»Felix«, antwortet sie und hebt die Augenbrauen auf eine verdammt arrogante Weise.

Und obwohl ich es ungern zugebe, es steht ihr gut.

»Du siehst …«

»Gut aus?«, ergänzt sie für mich.

»Appetitlich.«

Ihre Wangen werden röter als das Rouge, das sie aufgetragen hat. Aber ich bezweifle, dass sie sich dessen bewusst ist.

Als sie nur noch wenige Schritte entfernt ist, öffnet Dylan plötzlich seine Tür und steigt aus. Er schiebt mich beiseite, reißt die hintere Tür weit auf und streckt Pen die Hand entgegen.

»Eure persönliche Kutsche wartet, Mylady.«

Meine Nasenflügel zucken, als ich mich umdrehe, um seine Griffel von der Tür wegzuschlagen.

Penelope grinst.

»Wie ritterlich«, murmelt sie, als sie einsteigt und sich zu ihm umdreht. »Da könnte ich fast vergessen, wie ordinär du sonst bist.«

Dylans Gesichtszüge entgleisen, und es ist der majestätischste Anblick, den ich je gesehen habe – und ich muss lachen. Nur selten bringt mich irgendetwas zum Lachen. Nicht seit …

Dylan schlägt die Tür zu.

»Schlampe.«

»Ich kann dich hören«, entgegnet sie durch das Fenster.

»Gut!«

»Setzt du dich auch, oder muss ich deinen Arsch reinschieben?«, sage ich zu ihm.

Er hebt die Hände.

»Schon gut, schon gut. Eifersüchtig?«

»Auf diese Interaktion?« Ich schnaufe. »Wohl kaum.«

Er setzt sich hinters Steuer, während ich mich auf den Beifahrersitz fallenlasse und die Tür schließe.

Hinten scheint Penelope von dem anderen Mädchen auf der Rückbank verwirrt zu sein. Alistair sitzt zwischen ihnen.

»Äh … du hast nicht gesagt, dass wir nicht allein sind«, sagt Penelope, als Dylan das Auto startet und losfährt.

»Wer ist das?«

Es kichert auf der anderen Seite, und meine Augen wandern instinktiv zum Geräusch.

»Lana. Sei nett.« Ich werfe ihr einen Blick über den Spiegel zu, und sie erwidert ihn – vertraut wie immer.

Dabei beißt sie sich trotzig auf die Lippe.

»Ich bin immer nett.«

»So, wie ich immer nett bin, oder?«

Sie rollt mit den Augen und macht mit ihrem schrecklichen Kaugummi eine Blase.

»Träum weiter!«

»Das ist Penelope. Sie ist …«

»Eine Freundin«, unterbricht sie mich.

Mein Augenlid zuckt. Ich mag nicht, wie das klingt.

Penelope streckt die Hand aus.

»Schön, dich kennenzulernen, Lana.«

»Magst du Kaugummi?«

»Oh, danke, das ist nett von dir.«

»Tu es nicht«, murmelt Alistair und mustert sie. »Der ist giftig.«

»Warte, was?«, stammelt Penelope.

Lana rammt Alistair ihren Ellbogen in die Seite, was ihn vor Schmerz stöhnen lässt.

»Natürlich nicht, Arschloch.«

Penelope schnaubt, als Lana ihr einen Kaugummi gibt. »Ich mag dich jetzt schon.«

Was für ein fucking Gespräch?!

Ich verdrehe die Augen.

»Same, Girl«, sagt Lana, als Penelope sich den Kaugummi in den Mund schiebt.

Dylan schlängelt den Wagen durch die Straßen, während Lana ihr langes schwarzes Haar um den Finger wickelt, darauf achtend, das rote Band nicht zu verheddern, das oben befestigt ist.

»Ich nehme an, du treibst es mit meinem Bruder?«

Penelope reißt die Augen auf und erstickt fast an dem Kaugummi, den sie versehentlich verschluckt.

»Lana«, fauche ich und warne sie mit einem Blick.

Sie macht eine unhöfliche Handbewegung.

»Was? Ist doch so, oder nicht?«

»Das geht dich einen Scheißdreck an«, knurre ich.

»Fick dich! Familie geht mich immer was an.« Sie verschränkt die Arme und sieht aus dem Fenster.

»Okay, das läuft ja großartig«, witzelt Alistair.

»Fang jetzt keinen Streit an. Ich versuche zu fahren«, blafft Dylan.

»Gott, ich hasse es, dass ich überhaupt zu diesem blöden Abendessen muss«, sagt Lana und verdreht die Augen.

»Ich hab morgen früh eine fette Klausur, und jetzt muss ich die ganze Nacht lernen.«

»Warum bist du dann mitgekommen?«, frage ich nach.

Sie hebt die Augenbrauen. »Kennst du die Antwort darauf wirklich nicht?«

»Und ich dachte, du wolltest Zeit mit der Familie verbringen.«

Sie stößt ein gezwungenes Lachen aus. »Mit deinen Freunden? Sehr witzig.«

»Ich dachte, du magst mich«, schmollt Dylan.

»Ja, Dylan, ich mag dich, aber bitte sag deiner Mutter, sie soll beim nächsten Mal nicht die ganze verdammte Freundesliste einladen«, antwortet sie. »Bitte.«

»Lana …«, warne ich. »Es reicht!«

Ihre Nasenflügel blähen sich und sie sieht wieder weg, wickelt ihr langes schwarzes Haar um ihren Finger.

»Gut.«

Während die Fahrt weitergeht, sitzen auf der Rückbank alle mit zusammengepressten Beinen da, als hätten sie Angst, sich zu berühren. Und ich habe noch nie in meinem Leben eine unangenehmere Autofahrt erlebt als diese.

Als wir unser Ziel endlich erreichen, reißt Lana die Autotür auf, steigt aus und knallt sie hinter sich zu.

Das verdammte Verhalten dieses Mädchens wird mich eines Tages umbringen.

Ich starre Penelope durch den Spiegel an.

»Das ist deine Schwester?«, fragt sie.

»Nicht freiwillig. Er hätte sich eine andere ausgesucht«, scherzt Dylan und ich ramme ihm den Ellbogen in den Bauch, bis er wild hustet.

»Okay, wir sehen uns drinnen«, stößt er hervor und öffnet die Tür.

Penelope wirft mir nur einen unbeholfenen Blick zu, bevor auch sie aussteigt.

»Mann … das war peinlich«, denkt Alistair laut.

»Danke«, sage ich, als ich ebenfalls aussteige und ihn allein im Wagen zurücklasse.

Penelope richtet ihr Kleid und überprüft ihr Make-up in einem kleinen Spiegel, den sie aus ihrer Clutch gefischt hat.

»Also deine Schwester, hm? Scheiße, ihr gleicht euch wie ein Ei dem anderen.«

Ich bleibe wie angewurzelt stehen und drehe mich um, die Stirn gerunzelt.

»Was hast du gerade gesagt?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Diese Arroganz und das Temperament …«

Ich dränge sie gegen das Auto und lege eine flache Hand gegen das Metall, versperre ihr so den Weg.

»Ich habe kein Temperament«, knurre ich.

Sie grinst mir ins Gesicht.

Sie grinst einfach.

Und ich will auf das fucking Auto einschlagen … und sie gleichzeitig küssen.

»Habe ich doch gesagt«, sagt sie.

Ich packe ihre Kehle mit meiner freien Hand und drücke so fest zu, dass sie kaum noch atmen kann.

»Wenn du austeilst, solltest du besser auf die Konsequenzen eingestellt sein, Pen«, flüstere ich und beuge mich vor, um über ihren Hals zu lecken.

»Bist du bereit?«

»Ändert nichts an den Tatsachen«, murmelt sie zwischen den Atemzügen.

»Meine Schwester ist überhaupt nicht wie ich.«

Sie schnaubt. »Ich kenne sie seit zwei Sekunden und habe alles gesehen, was ich wissen muss.«

Mein Griff um ihren Hals wird fester und ich spüre, wie ihr Herzschlag langsamer wird. Sie kämpft darum, die Augen offen zu halten, und der Anblick macht mich hart.

Und wir sind noch nicht einmal bei der verdammten Dinnerparty angekommen.

»Du bist eine Masochistin, nicht wahr?«, raune ich an ihrem Ohr. »Du stehst auf die Demütigung und den Schmerz.«

Je fester ich zudrücke, desto weicher wird ihre Haltung, bis ihr Kopf nach hinten fällt und ihre Schenkel sich spreizen, als würde sie zu Wachs in meinen Händen werden.

Also lass ich meine Hand am Auto runter und an ihren Beinen entlanggleiten – unter ihr Kleid, bis ich die Stelle finde, die sie erschauern lässt. Ich brauche keine Antwort mehr aus ihrem Mund. Ihr Körper spricht die Wahrheit.

»Und du bist ein verdammter Sadist«, sagt sie, als ich den Druck schließlich etwas lockere.

Meine Finger sind noch immer um ihren Hals geschlossen, als ich mich nah genug zu ihr beuge, um zu spüren, wie ihr Atem mit jedem weiteren Zentimeter rauer wird. Und es ist wie verdammtes Kokain, das ich mir bis ins Hirn ziehe. Es macht süchtig.

»Ein Sadist, von dem du es liebst, benutzt zu werden«, hauche ich, meine Lippen nahe an ihren. »Und wenn du nicht aufpasst, was du sagst, stecke ich meine Finger in deine verdammte

Pussy – hier draußen auf der Straße.« Ihr Kiefer klappt herunter. »Das machst du nicht.« Mein Mundwinkel zuckt. »Willst du wetten?«

»Leute? Kommt ihr, oder was?«, ruft Dylan vom Tor des Anwesens, das seinen Eltern gehört.

Und schon ist der verdammte Moment vorüber.

»Wir kommen«, knurre ich, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von ihren Augen zu nehmen, und flüstere dann:

»Und du wirst es auch, noch bevor diese Nacht vorbei ist.«

Ich stoße mich von ihr ab, marschiere zum Tor und lasse sie mit sehr feuchtem Höschen zurück.

Genau so, wie sie es verdient.


KAPITEL EIN­UND­FÜNFZIG


Penelope

Ich schwitze schon wie verrückt, und das Abendessen hat noch nicht einmal begonnen.

Gott, wie schafft er es jedes verdammte Mal?

Fast hatte ich gehofft, er würde es tatsächlich durchziehen.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und ziehe mein Kleid zurecht, das völlig verrutscht ist, als Felix gerade so beiläufig mit seinem Finger über meine Pussy gestrichen hat. Und das Schlimmste? Ich war längst feucht, und er hat es verdammt noch mal gewusst.

Fuck, sein selbstgefälliges Grinsen …

Ich muss aufhören, ihn so nah an mich heranzulassen. Auch wenn ich tief in mir weiß, dass er mich genauso durchschaut, wie ich ihn. Die Menschen, die man am meisten hasst, sind oft die, die einen am besten kennen – und genau deshalb hasst man sie.

Ich seufze laut und mache mich auf den Weg zum Tor des Anwesens.

Das Grundstück ist riesig und alles fast schon übertrieben luxuriös. Es überrascht mich nicht, wenn man bedenkt, wer Dylans Eltern sind und was sie tun. Ihre offiziellen Jobs sind nur Fassade, das wahre Geld kommt von der Organisation, die sich dahinter verbirgt. Ich muss es nicht sehen, um zu wissen, dass es direkt vor unserer Nase passiert. Die Hälfte der Studenten an der Spine Ridge sind Angehörige von Kriminellen.

Ich folge dem Kiesweg durch den Rosengarten bis zur Auffahrt, wo jede Menge Autos unter einem Carport parken.

An der Haustür steht eine Frau und lächelt freundlich.

»Willkommen zurück, Mr. Caruso!«

»Hi«, sagt er unbeholfen und geht so schnell wie möglich an ihr vorbei. Wie untypisch für ihn.

»Und hallo, Mr. King und Mr. Rivera.«

»Spar dir das«, blafft Felix und rauscht an ihr vorbei.

Das Lächeln der Frau erstarrt und ihr weicht jegliche Farbe aus dem Gesicht.

Ich werfe Alistair einen ernsten Blick zu, doch er zuckt nur mit den Schultern.

»So ist er eben.«

Aber muss er sich wirklich jedem gegenüber wie ein Arschloch benehmen?

Wir betreten die Villa, und ich staune über all die wunderschönen Wandteppiche, die alten Gemälde und Kunstwerke, die im Flur verteilt sind, und die teuer aussehenden Weine weiter hinten. Dylans Vater sammelt offenbar alles, was teuer ist.

»Willkommen, willkommen!«, ruft eine Stimme hinter uns. Dylans Vater kommt uns mit einem breiten Lächeln entgegen. »Deine Mutter hat das Essen schon fertig, wir warten also nur noch im Esszimmer auf euch.«

»Mom hat gekocht?«, höhnt Dylan. »Dafür haben wir doch Köche.«

»Dylan«, warnt sein Vater leise und beugt sich zu ihm. »Beleidige deine Mutter nicht.«

Er verdreht die Augen. »Ich bin nur überrascht, mehr nicht. Freue mich total drauf.«

Er geht so steif an seinem Vater vorbei, als hätte er einen Stock im Hintern.

»Was hat er?«, flüstere ich Alistair zu.

»Er hasst alles, was mit Familie zu tun hat. Frag lieber nicht.«

»Ich kann es kaum erwarten, all die wunderbaren Gerichte zu probieren, die sie gemacht hat«, sagt Lana zu Dekan Caruso, und sein Gesicht hellt sich sofort auf.

»Danke. Wenigstens eine, die sich freut«, erwidert er und deutet in den Raum. »Lasst uns reingehen.«

Wir folgen ihm, doch auf dem Weg dorthin stoße ich mit Felix zusammen, der im Türrahmen stehen geblieben ist.

»Felix …«

Eine tiefe Stimme dringt aus dem Raum. Ich spähe über seine Schulter und sehe einen Mann an einem langen Esstisch sitzen. Markantes Gesicht, dunkler Bartschatten, nach hinten gekämmtes Haar. Seine Augen sind schmal und teilweise von einer Brille verdeckt, seine Haltung selbstbewusst. In jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von Felix. Und doch klingt seine Stimme … ähnlich.

Felix räuspert sich.

»Dad.«

Aha.

Wow, damit hätte ich nicht gerechnet. Sie sehen sich nicht ansatzweise ähnlich.

Felix marschiert zur andern Seite des Raums rüber und setzt sich auf den Stuhl, der am weitesten entfernt steht. Und ich bin verdammt neugierig, warum.

»Willkommen, willkommen, ihr Lieben«, sagt eine Frau, als sie durch die hintere Tür in den Raum hineinspaziert, zwei große Teller mit köstlich duftendem Essen in den Händen. Ihr schwarzes Haar ist zu einem lockigen Knoten gebunden, und sie trägt einen kleinen, extravaganten Hut. Das muss Dylans Mutter sein.

»Das Essen ist gleich fertig. Setzt euch, wo immer ihr möchtet. Fühlt euch wie zu Hause.«

»Vielen Dank, Mrs. Caruso«, sagt Lana.

Mrs. Caruso schenkt ihr ein warmes Lächeln. Ihr Gesicht wirkt beinahe makellos, so sehr, dass ich sie nach ihrer Hautpflege-Routine fragen möchte.

»Das sieht hervorragend aus, Jeong-Suk«, sagt Felix’ Vater, als sie die Teller abstellt.

Sie kichert.

»Oh, das ist längst nicht alles, was ich vorbereitet habe. Kommt schon, setzt euch!«

Alistair und Dylan suchen sich einen Platz in der Nähe von Dylans Vater, aber ich kann nicht anders, steuere wie von selbst auf Felix zu und setze mich neben ihn.

»Der Typ ist also wirklich dein Vater?«, frage ich leise.

»Und?« Felix nimmt ein Messer und spielt gedankenverloren damit herum.

»Nichts. Ich bin nur … überrascht.«

»Überrascht?« Er wirft mir einen Seitenblick zu.

»Ihr seht euch überhaupt nicht ähnlich.«

»Nein.« Er wendet sich wieder ab, als wolle er jedes Gespräch im Keim ersticken. Erst recht mit mir.

»Er sitzt da ganz allein. Sollten wir uns nicht zu ihm setzen?«

»Nein, danke.«

Wow. Kalt.

»Magst du deinen Vater nicht?«

Er dreht sich zu mir zurück, die Nasenflügel leicht gebläht. »Ist das wichtig?«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Ich sitze lieber hier«, sagt er knapp. »Hier ist es ruhig.«

Ich betrachte den Mann erneut, der gerade von den Häppchen probiert, die Frau Caruso bereitgestellt hat. Knusprig frittierte Kekse mit Erdnüssen und Honigglasur.

»Er sieht nicht aus wie jemand, der sich von seinem eigenen Sohn ignorieren lässt.«

»Willst du das wirklich vertiefen?«, presst Felix hervor.

»Bist du immer so kalt?«, gebe ich zurück.

»Rede mit Dylan, wenn du Hitze suchst.« Ich lasse mich nicht darauf ein.

»Ist dein Vater allein hier? Wo ist deine Mutter?«

Im nächsten Moment rammt er das Messer in den Tisch.

»Sprich. Nicht. Über meine Mutter.«

Alle Blicke richten sich auf uns. Wirklich alle.

Und plötzlich ist es so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören kann.

»Felix, nicht am Tisch. Bitte.« Sein Vater lächelt leicht. »Wir sind hier zu Gast bei Freunden.«

Felix’ Gesicht verzieht sich, dann reißt er das Messer aus der Tischplatte, schiebt seinen Stuhl zurück und rauscht davon.

»Jesus«, murmle ich.

»Ignorier ihn, das ist ein sensibles Thema für ihn«, sagt Lana leise, als sie neben meinem Stuhl stehen bleibt und sich zu mir herunterbeugt.

»Er hasst solche Familiensachen. Das erinnert ihn zu sehr an etwas, das wir nicht haben.« Sie lächelt knapp und folgt Felix nach draußen.

»Sorry«, sage ich in die Runde.

»Schon gut«, meint Dekan Caruso. »Lasst uns einfach gute Laune bewahren.«

Mrs. Caruso stöckelt herein, bringt noch mehr Teller.

»Essenszeit!«

Alle fangen wieder an, sich zu unterhalten, während Mrs. Caruso riesige Mengen an Essen abstellt, und mir läuft beim Anblick das Wasser im Mund zusammen. Auf dem Tisch stehen zwei dampfende Hot Pots, gefüllt mit Brühe, dazu alles Mögliche an Fleisch und Gemüse, und auch Dips. Und mein absoluter Favorit: Kimchi.

Ich nehme ein paar Salatblätter, belege sie mit Gemüse und Kimchi, rolle alles zusammen und schiebe es mir in den Mund.

»Oh Mann, ist das lecker«, murmle ich.

Mrs. Caruso lacht.

»Ich dachte, ich müsse dir erklären, wie es geht, aber wie ich sehe, hast du den Dreh schon raus.«

»Ich hatte früher eine koreanische Freundin. Ich war ständig bei ihr zum Essen eingeladen, na ja, eigentlich habe ich mich selbst eingeladen.«

Gelächter hallt durch den Raum.

»Klingt ganz nach dir«, sagt Dylan grinsend und taucht sein Fleisch in den Hot Pot.

Jeder Bissen ist besser als der vorherige.

»Oh mein Gott, ich liebe das.«

Mrs. Caruso kichert. »Freut mich, dass es dir schmeckt. Wie war noch mal dein Name? Ich habe ihn nicht ganz verstanden.«

»Penelope«, antworte ich.

»Penelope … und weiter?«

Für einen Moment wird es still.

»Richards«, sage ich halblaut und schlürfe etwas Brühe aus meiner Schale.

Als mich alle anschauen, schlucke ich.

»Und wie hast du meinen Sohn noch mal kennengelernt?«, fragt Dylans Vater.

Ich lege den Löffel ab.

»Also … ich, äh …«

Warum fühlt sich das plötzlich wie ein Verhör an?

»Wir haben ihr mit ein paar Scheißkerlen geholfen, die sie fertig machen wollten«, wirft Dylan ein und legt seinem Vater ein paar mit Fleisch und Soße gefüllte Blätter auf den Teller. »Jetzt iss. Du machst ihr noch Angst mit deinen ganzen Fragen.«

»Ach, Unsinn«, sagt Mrs. Caruso lächelnd. »Ich freue mich so, dass sie hier ist.«

Schnell nehme ich noch einen Schluck von der Brühe, bevor sie es sich anders überlegen und mich rauswerfen. Sie ist einfach zu gut.

»Endlich lerne ich die Freundin meines Sohnes kennen.«

Ich pruste fast einen halben Löffel voll über den Tisch.

Jetzt sehen mich alle an, als hätte ich eine Szene gemacht, und vielleicht habe ich das auch. Ich meine, mein halber Teller ist voll Brühe.

Ich greife nach einer Serviette und wische hektisch darüber. »Entschuldigung.«

Mrs. Caruso sieht überrascht aus. »Also bist du nicht seine Freundin?«

»Mom!«, keucht Dylan. »Du weißt doch, dass ich das nicht …« Er macht eine Geste mit der Hand vor seinem Hals, damit sie aufhört.

Scheiße, ist das peinlich.

»Ach ja, stimmt. Das machst du ja nicht«, sinniert sie und wedelt mit der Hand. »Du bist ja flexibel.« Mit den Fingern malt sie Anführungszeichen in die Luft.

»Flexibel«, wiederholt sein Vater trocken und lacht. »Nenn es beim Namen und leb damit. Du bist ein Player.«

»Dad …« Dylan verdreht die Augen. »Müssen wir das jetzt wirklich besprechen?« Er schnappt sich mehr Fleisch. »Ich will einfach nur Moms Essen genießen.«

»Oh«, freut seine Mutter sich und eilt zu ihm, um ihm einen dicken Kuss auf die Wange zu drücken.

In dem Moment kommen Lana und Felix zurück und setzen sich wieder, wodurch die unangenehme Stimmung aufgelockert wird. Ich frage mich, ob sie sich unter vier Augen unterhalten haben.

»Und was machen Sie beruflich, Mrs. Caruso?«, frage ich, bemüht, höflich zu bleiben. »Ich weiß, dass Dylans Vater Leiter von Spine Ridge ist.«

»Oh, ich arbeite im Finanzbereich«, sagt sie. »Außerdem kümmere ich mich um unseren Stiftungsfond, der einen Teil der Gelder für die Schule verwaltet.«

»Ah, Sie sitzen also beide im Vorstand?«

Sie hebt den Blick, sichtbar überrascht, dass ich das weiß.

»Interessant«, sagt Dylans Vater in einem Ton, der eher prüfend als interessiert klingt.

»Ich wollte mich gut informieren, bevor ich hier zu studieren anfange.«

»Eine eifrige Studentin«, bemerkt Felix’ Vater.

»Sie sind ebenfalls im Vorstand, oder?«, sage ich zu ihm. »Ich habe ein Gruppenfoto auf der Website gesehen.«

»Richtig«, sagt er und richtet beiläufig seine Krawatte.

Lana räuspert sich. »Dad ist außerdem der Besitzer einer Reihe Luxus-Clubs namens …«

»RIVERA«, falle ich ihr ins Wort.

»Ich bin beeindruckt«, sagt Felix’ Vater und verengt die Augen. »Du hast dich offensichtlich gut informiert.«

Unter dem Tisch packt Felix mein Knie und drückt zu, so fest, dass mir kurz die Luft wegbleibt.

»Hör auf«, flüstert er mir ins Ohr. Seine Hand wandert ein Stück höher, gerade genug, dass mir heiß wird.

»Bevor ich dich dazu bringe.«

»Du studierst also BWL?«, fragt sein Vater.

Ich nicke. »Es ist zwar nicht mein Traumstudiengang, aber ich wollte nach dem Tod meiner Schwester weiterführen, was sie begonnen hat. Ihr zu Ehren.«

Es ist fast, als wäre sie plötzlich von den Toten auferstanden. So still ist es an diesem Tisch.

»Kannst du mir das Kimchi reichen?«, bricht Alistair schließlich die Stille.

Lana rollt mit den Augen und schiebt ihm den Teller zu, ohne ihn anzusehen.

»Danke, L«, sagt er grinsend.

»L?« Sie verzieht das Gesicht. »Fuck, auf gar keinen Fall.«

»Lana«, warnt ihr Vater. »Bei Tisch wird nicht geflucht.«

Sie grummelt vor sich hin. »Deshalb hasse ich solche Abende.«

»Warum? Weil sie ihn nutzen und die Neue in die Mangel nehmen?«, meint Dylan leicht amüsiert.

Mir bleibt der Bissen im Hals stecken.

»Entspann dich«, sagt er locker. »War nur Spaß.«

»Ja klar, D«, kontert Lana kühl und verengt die Augen. Dann sieht sie mich direkt an. »Es ist kein Witz. Sie wollen wissen, was du hier tust. Und ich will wissen, was du mit meinem Bruder machst.«

»Was?«, murmle ich völlig überrumpelt.

»Er war noch nie so besessen von jemandem, also spuck’s aus«, verlangt sie und sticht mit der Gabel in das Fleisch auf meinem Teller, bevor sie es sich in den Mund schiebt.

»Entweder du redest, oder ich bringe dich dazu.«

Im nächsten Moment schießt ein Messer durch den Raum und bohrt sich in die Wand hinter Lana.

»Nicht«, sagt Felix’ dunkle Stimme, und ich drehe mich zu ihm um.

Die Spannung im Raum ist greifbar, dass ich mich langsam frage, ob das hier eine Dinnerparty oder ein Kampf auf Leben und Tod ist.

Felix’ Vater legt Messer und Gabel beiseite und sieht seinen Sohn enttäuscht an.

»Was habe ich gerade gesagt?« Als Felix nicht reagiert, wandert sein Blick zu Lana.

Lana verdreht die Augen.

»Keine Waffen am Esstisch.«

Waffen?

»Oder auch Buttermesser«, ergänzt sein Vater trocken und sticht sein eigenes Messer in die Butter. »Und jetzt reicht mir bitte die Brötchen.«

Halleluja. Das ist eine echt schräge Party.

Felix nimmt ein paar Perillablätter, füllt sie mit gekochtem Fleisch und schiebt sie sich in den Mund, kaut genervt darauf herum.

»Warum hast du mich doch gleich hierhergebracht?«, frage ich leise.

»Glaubst du, ich wollte das?«, kommt seine Antwort sofort.

Ah. Also hört er doch auf jemanden.

Mein Blick wandert zu seinem Vater.

»Ihr seid also alle ein gewalttätiger Haufen?«, murmle ich.

Felix zuckt mit den Schultern. »Blut ist dicker als Wasser.«

»Warum hasst du deine Schwester dann so sehr?«

Neben mir lacht sie auf. »Oh nein, wir hassen uns nicht.« Sie greift nach ihm und tätschelt seine Schulter. »Das ist Geschwisterliebe.«

Felix schlägt ihre Hand weg. »Ich kann es kaum erwarten, dass das hier vorbei ist.«

»Können wir bitte einfach essen?«, meint Alistair gelassen und mampft ungerührt weiter. »Das ist viel zu gut, um es zu ruinieren.«

Lana ignoriert ihn. »Du weißt schon, dass unsere Eltern nur herausfinden wollen, wo sie genau hingehört, oder?«, sagt sie zu ihrem Bruder.

»Wer? Ich?«, frage ich.

»Wer sonst?«, kontert sie. »Du bist die einzige Neue hier.«

Neue. Interessant.

»Na ja, nach Eve natürlich.«

Meine Augenbraue schnellen hoch.

Eve? Lana kennt sie.

Hat sie auch schon mit dieser Familie hier gesessen?

»Okay, jetzt reicht’s«, sagt Felix plötzlich. Er legt Messer und Gabel weg, stößt seinen Stuhl zurück und steht abrupt auf. Ohne ein weiteres Wort geht er los und wirft die Serviette auf den Boden.

»Wo geht er hin?«, fragt Dylans Mutter.

»Toilette«, antwortet Lana schnell und greift sich die Schüssel mit Kimchi. »Kimchi?«

Ich schiebe meinen Stuhl zurück und gehe ihm hinterher. Ich habe keine Ahnung, wohin er verschwunden ist, aber sicher nicht auf die Toilette.

Auf meinen hohen Absätzen hetze ich durch die riesige Villa, bis mich plötzlich jemand in einem schmalen, schwach beleuchteten Flur zur Seite zieht. Ich schreie auf, doch eine starke Hand legt sich auf meinen Mund.

Felix.

Er legt einen Finger an die Lippen, dann nimmt er mir langsam die Hand vom Gesicht – aber er weicht nicht zurück.

»Was machst du hier?«, fragt er.

Mein Herz hämmert bis zum Hals. »Das könnte ich dich genauso gut fragen.« Seine Nasenflügel weiten sich angespannt. »Bist du wegen dem abgehauen, was sie über Eve gesagt hat?«, füge ich hinzu, als er mir nicht antwortet. Sofort schließt sich seine Hand um meinen Hals und drückt mir die Luft ab.

»Sprich nicht über sie. Nicht vor denen. Verstanden?«

Ich nicke hastig. Erst dann lockert er den Griff langsam, doch seine Hand bleibt gefährlich nah an meiner Kehle, wie eine Drohung.

»Sie ist auch hier gewesen«, sage ich leise. Ich brauche keine Antwort von ihm, ich weiß, dass es so ist.

»Dylans Familie lädt manchmal ihren inner Circle zum Essen ein. Auch Freunde.«

Also gehöre ich jetzt dazu?

Er packt meine Hand und zieht mich in ein Badezimmer hinter uns, dann schließt er die Tür.

»Hier drin ist es nicht sicher zu reden«, knurrt er. »Du hast ja keine Ahnung, wer unsere Familien sind und wozu sie fähig sind.«

»Keiner von denen scheint große Angst vor Gewalt zu haben«, erwidere ich leise. »Ich kann mir schon denken, was hier läuft.«

»Dann red verdammt nochmal nicht«, sagt er rau. »Mit niemandem, außer sie fragen dich direkt.«

Ich runzle die Stirn. »Warum? Hast du Angst, ich verrate ihnen unseren Deal?«

Sein Griff um mein Handgelenk wird fester, fast schmerzhaft. »Überleg dir ganz genau, was du sagst, Pen.«

»Sie wissen doch über …«, murre ich und breche ab. »Sie denken, ich bin Dylans Freundin, oder? Testen sie, ob ich zu ihm passe?«

Er nickt.

»Sie wissen nicht, dass ihr … teilt.« Ich schlucke. »Was wissen sie noch nicht?«

»Eine Menge. Und ich will, dass das auch so bleibt«, antwortet er.

Ich reiße mich aus seinem Griff. »Wenn du willst, dass ich so tue, als würde ich hier dazugehören, kannst du wenigstens mit mir reden.«

»Über was?« Seine Augen verengen sich.

»Ich weiß nicht … tu einfach so, als wären wir normal. Erzähl mir etwas über deine Familie, bevor du mich zu ihnen bringst.«

Er schließt die Augen und atmet schwer aus. »Da willst du nichts von wissen. Glaub mir.«

»Doch, eigentlich schon«, erwidere ich. »Was ist zum Beispiel mit deiner Schwester? Ihr scheint euch zu hassen. Warum?«

»Das ist kompliziert. Sie ist meine kleine Schwester, und ich muss sie beschützen. Sie hasst das. Gleichzeitig benimmt sie sich wie ein verdammtes Flittchen bei den falschen Typen.« Er stöhnt leise. »Vergiss es.«

Er reibt sich die Stirn, als würde er es hassen, überhaupt über sie zu reden, aber ich bin froh, dass ich wenigstens ein paar Informationen bekomme. Wenn das hier ein Spiel ist, will ich wenigstens die Regeln kennen. Und wer weiß, vielleicht sind die Infos ja eines Tages nützlich.

»Gott, ich brauche einen fucking Drink«, murmelt er.

Ich wette, das tut er.

»Du sahst aus, als würdest du jemanden umbringen wollen, als ich deine Mutter erwähnt habe.«

Seine Finger spreizen sich und geben den Blick auf ein halb geschlossenes Auge frei, fast so, als hätte er mich ins Visier genommen, bereit zuzuschlagen – und das jagt mir eine Gänsehaut über den Körper.

»Meine Mutter …« Er lässt die Hand sinken und kommt ganz nah an mich heran. »Ist tot.«

»Oh.« Ich weiche seinem Blick aus. »Tut mir leid.«

Er stützt eine Hand neben mir an die Wand. »Mein Vater hat sie umgebracht.«

Ich sehe in seine kalten, leeren Augen, in denen kein Hauch von Angst oder Schmerz zu erkennen ist, und mir bleibt die Luft weg.

Seine Mutter … von seinem eigenen Vater getötet?

Warum?

Und wie kann Felix fein damit sein?

Plötzlich öffnet sich die Tür und Dylan lehnt sich gegen den Türpfosten. »Hallo, Freundin.«

Er kommt rein und zieht die Tür hinter sich zu.

Felix fährt wütend herum. »Warum zum Teufel bist du hier?«

»Ich sehe nur nach euch«, sagt er gelassen und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Was treibt ihr so?«

Felix zieht eine Augenbraue hoch. »Wonach sieht es aus?«

Dylan zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Für mich sah’s eher so aus, als wolltest du ein bisschen allein sein, mit meiner Freundin.« Er greift nach meiner Hand, als würde ich ihm gehören. »Besser, wir halten die Scharade aufrecht, oder?«

Felix schlägt seine Hand sofort weg und stellt sich zwischen uns. »Denk nicht mal daran.«

Die Tür geht wieder auf und dieses Mal steckt Alistair den Kopf herein. »Whoa, was ist hier los?«

»Heilige Scheiße, warum verfolgt ihr uns?«, knurrt Felix und will die Tür zuschlagen, doch Alistair drängt sich schon hinein. »Verdammt noch mal. Als ich gesagt habe, es reicht, meinte ich euch alle.«

»Gut«, sage ich und schiebe mich an ihm vorbei. »Dann gehe ich eben.«

Bevor ich die Türklinke auch nur berühren kann, packt er mein Handgelenk. »Du bleibst.«

Er dreht sich zu mir um, sein Blick sofort besitzergreifend, fast dunkel glühend.

»Warum? Du wolltest doch allein sein.« Ich schlucke, allein wegen seiner Art, mich anzusehen. Als würde er mich am liebsten verschlingen.

»Du brauchst mich nicht.«

Er ist so nah, dass ich zurückweichen muss, doch hinter mir ist nur die Toilette. Kein Ausweg in Sicht.

Sein Griff wandert von meinem Handgelenk zu meinem Kinn. »Du bist alles, was ich gerade brauche.«

Sein Daumen streift über meine Lippen und als er sie öffnet, wehre ich mich nicht dagegen.

In seinen verdunkelten Augen liegt ein unstillbares Verlangen, das alles andere in den Schatten stellt. Als er mich zurückstößt, folge ich der Bewegung instinktiv, unfähig, den Blick von ihm zu lösen. Ich pralle gegen die Wand neben der Toilette, und die Luft scheint plötzlich zu schwer, um zu atmen.

»Auf die Knie«, knurrt er.
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Penelope

Meine Pussy reagiert sofort und pocht leicht, obwohl sie es nicht sollte, doch seine Stimme zwingt mich dazu zu gehorchen. Und als er seinen Reißverschluss öffnet, gehe ich vor ihm in die Hocke.

Das ist die Abmachung, die wir getroffen haben. Egal wo, egal wann, ich gehöre ihnen und erfülle jede ihrer schmutzigen Fantasien.

Und in diesem Moment knie ich im Badezimmer der Familie Caruso, wo uns wahrscheinlich jeder hören kann. Aber Felix ist das wohl egal, denn er zieht seinen mit Piercings durchzogenen Schwanz aus der Hose. Seine Spitze glänzt bereits feucht von seiner Erregung.

»Mach deinen hübschen kleinen Mund auf, Pen.«

»Hier? Im Haus von Dylans Eltern?«, antworte ich. »Wirklich?«

»Ist mir scheißegal. Du gehörst mir, wo auch immer ich will.« Er streicht mit seinem Finger über meine Lippen und taucht ihn dann in meinen Mund. »Stimmt’s, Pen?«

Ich nicke, nicht weil ich es will, sondern weil ich dazu verpflichtet bin.

»Ich muss mich entspannen, und mein nuttiges Mädchen ist immer bereit zu helfen.« Er stöhnt und schiebt mir seine Finger so tief in den Hals, dass ich würge, zieht sie wieder raus und stößt stattdessen seinen Schwanz in mich, sodass mir die Luft wegbleibt.

Als ich ihm in die Augen sehe, ist da nicht mehr derselbe Hass wie zuvor. Irgendetwas ist anders an ihm, als würde er die Worte hinunterschlucken, die er nicht aussprechen will, und stattdessen alles an meinem Mund auslassen.

Und ich lasse ihn. Nicht nur, weil ich es muss, sondern weil ich es will.

»So ist es gut. Tiefer«, stöhnt er. »Ich weiß, dass du das kannst.«

»Na, wenn wir das jetzt machen wollen«, sagt Dylan heiser, während er seinen Reißverschluss öffnet. »Kann ich mich dem Spaß ja auch anschließen.«

Ich würge, als Felix sich aus mir herauszieht, und schnappe gierig nach Luft, fange mich wieder und massiere seinen Schaft.

Dylan kommt dazu und holt seinen Ständer aus der Hose.

»Na schön«, knurrt Felix. »Aber ich höre nicht auf. Sie gehört verdammt noch mal mir.«

»Oh, wegen mir musst du nicht aufhören«, sagt Dylan ruhig und reibt seine Spitze gegen meine Lippen. »Warum lässt du sie uns nicht beide gleichzeitig nehmen?«

Ich reiße die Augen auf. »Was? Nein, das ist nicht …«

»Du schaffst das«, raunt Dylan, packt mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen, bevor er meinen Kopf näher an ihre Schwänze heranführt und sie beide ihre Länge in meinen Mund stoßen.

Tränen brennen in meinen Augen, während ich alles daransetze, sie beide in meinem Mund zu behalten.

»Gott, deine Zunge … göttlich«, stöhnt Dylan. »Lass sie kreisen.«

Ich tue, was er verlangt, doch es ist alles andere als leicht, sich gleichzeitig auf zwei Dinge zu konzentrieren.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Alistair uns mit seinem Blick fixiert, dabei seinen halb-erregten Schwanz reibt. Er genießt die Show, die wir ihm bieten, ganz der Voyeur, der er ist. Je mehr ich die beiden lecke, desto härter wird er, und für mich ist es fast wie ein Spiel. Um zu sehen, wie viel härter ich ihn kriege, bis er es nicht mehr aushält und mitmachen will.

Bin ich genauso krank wie sie? Vielleicht. Aber wenn ich mich ganz auf das konzentriere, was ich tue, fühlt es sich an, als würde ich mir ein Stück der Kontrolle zurückholen, die sie mir genommen haben.

»Sieh mich an, Pen«, raunt Felix, während seine Hand sich fest um meinen Nacken legt und er Dylan zur Seite drängt.

»Ich will, dass du mich ansiehst, wenn ich mich tief in dich stoße.«

Mit tränengefüllten Augen blicke ich in seine, sehe darin Hunger. Begierde. All die aufgestaute Wut, all die Gewalt in ihm – und doch ist es nicht das, was mir am meisten Angst macht. Es ist die Art, wie er mich besitzen will. Als wolle er mich in einen Käfig sperren und den Schlüssel wegwerfen.

Und mein verkorkster Verstand ist sich nicht mal sicher, ob es ihn überhaupt interessiert.

Was zur Hölle geschieht mit mir?

»Fuck«, stöhnt Dylan, als er mich von Felix wegreißt und nicht einmal zu Atem kommen lässt, ehe er sich bis zum Anschlag in mich schiebt.

Sein Schaft pocht in meinem Mund und als er sich wieder zurückzieht, laufen mir Tränen über die Wangen.

»Ja, wein weiter, Pen«, murmelt Felix und streicht mir mit seinem Schwanz die Tränen aus dem Gesicht, nur um sie dann an meiner Zunge abzustreifen.

»Zeig mir, wie sehr du mich dafür hasst, dass ich alles an dir auslasse.«

Also hatte ich recht. Er ist wütend auf mich, auf uns, auf alle, aber am meisten wohl auf seinen Vater. Und diese Wut will er aus sich herausficken.

Doch jedes Mal, wenn sie beide über meine Zunge gleiten, entweicht mir ein leises Wimmern. Meine Wangen glühen noch immer und meine Pussy pulsiert weiter, obwohl alles daran falsch und schlecht für mich ist.

Felix geht so grob mit mir um, dass mir die Tränen unaufhörlich über die Wangen laufen. Er fängt jede einzelne mit der Spitze seines Schwanzes auf, um sie dann wieder in mich hineinzustoßen, als wäre es eine verdammte Bezahlung dafür, dass ich seine Hure bin.

»Das ist so verflucht heiß«, stöhnt Alistair, und als ich zu seinem Schaft blicke, sehe ich das glänzende Sperma an der Spitze.

»Ich glaube, ihr wird auch heiß von all den Schwänzen in ihrem Mund«, stöhnt Dylan und sein Blick gleitet langsam an meinem Kleid herunter. »Stimmt’s, Pen?«

»Fuck ja, lass mich mal nachsehen und probieren«, sagt Alistair und kriecht unter die beiden, um zu mir zu gelangen, und schiebt seinen Finger sanft in mein Höschen.

Als er meine empfindliche Stelle umkreist, keuche ich.

»Scheiße, sie tropft«, sagt er und leckt sich grinsend über die Lippen. Er dreht sich auf den Rücken und rutscht unter mich, schiebt mein Höschen zur Seite.

Ich ziehe mich von Felix und Dylan zurück. »Warte, was machst du da?«

»Oh nein. Augen hierher«, knurrt Felix, packt mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Nicht reden. Mach einfach deinen Mund auf und sei eine gute kleine Schlampe für uns.«

Er rammt sich wieder hart in mich, als gäbe es keine Zeit zu verlieren, und ich habe Mühe durchzuhalten, vor allem, als Dylan mitmacht.

Plötzlich trifft Alistairs Zunge die empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen und ich zittere so sehr, dass meine Knie fast nachgeben.

»Oh fuck, sie schmeckt so gut«, sagt er und stöhnt fast dabei, als er mich leckt.

Fuck, ich kann keinen klaren Gedanken fassen.

»Gefällt dir seine Zunge, hm?«, fragt Dylan und verpasst mir eine Ohrfeige. »Klar gefällt dir das, kleine Schlampe.«

»Lutsch«, befiehlt Felix, und ich gehorche fast augenblicklich. Nicht nur, weil ich weiß, dass ich es muss, sondern weil Alistairs Lecken mich wahnsinnig macht.

Salzige Lusttropfen benetzen meine Zunge, während ich beide lutsche.

Plötzlich stößt Alistair seine Zunge in mich und ich keuche und stöhne gleichzeitig, während ich die anderen beiden in meinem Mund behalte. Meine Beine zittern so sehr, dass ich glaube, jeden Moment zusammenzubrechen.

»Du hältst es nicht mehr aus, oder?« Dylan grinst. »Dann setz dich doch.«

»Was?« Meine Augen weiten sich.

»Du hast mich gehört«, sagt er und beißt sich auf die Lippe. »Setz dich.«

»Setz dich auf mein Gesicht, Pen«, raunt Alistair von unten.

Er zieht mich nach unten, bis meine Knie einknicken. Ihm entweicht ein Stöhnen, als er mit seiner Zunge über meine Pussy streicht.

Aber was mich wirklich umhaut, sind seine Worte:

»Reite mein Gesicht, als würde es dir gehören.«
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Alistair

Gott, ich habe selten etwas so Göttliches geschmeckt.

Ich brauche mehr. Mehr. So verdammt viel mehr.

Ich verliere mich in ihr, als gäbe es nichts anderes, als wären wir allein in diesem gottverdammten Haus. Hungrig, fast schon gierig, lecke ich ihre kleine geschwollene Klit, bis ihr Stöhnen selbst durch die Schwänze in ihrem Mund zu hören ist.

Ich bin süchtig.

Süchtig nach ihren verzweifelten Lauten.

Süchtig nach ihrem Anblick, wenn sie vor Lust winselt.

Süchtig nach ihrem Geschmack.

Jeder einzelne Gedanke kreist nur noch um dieses verdammte Mädchen … und ich verstehe nicht einmal warum. Aber es spielt keine Rolle mehr. Alles, was ich will, ist ihre fucking Pussy, die sie an meinem Mund und meiner Nase reibt.

»Fuck ja, genau so«, stöhne ich, meine Stimme rau, während ich meine Zunge weiter kreisen lasse. »Benutz mich und komm auf meinem Gesicht.«

»Oh Gott, aber was ist, wenn sie uns hören?«, keucht sie.

KLATSCH!

Dylans Hand trifft sie hart.

»Glaubst du ernsthaft, dass interessiert uns einen Scheiß?«

»Aber eure Eltern …«

Noch ein Schlag.

»Sollen sie uns doch hören. Ich mache, was ich verdammt noch mal will, und gerade will ich hören, wie du für uns kommst.«

Dylan stößt sich wieder in sie. Ich muss es nicht sehen, um zu wissen, was passiert, denn ich höre es an ihrem erstickten Stöhnen und spüre es daran, wie sie immer nasser wird.

»Gott, du bist so fucking feucht«, bringe ich heiser hervor.

»So wie es sich für eine brave kleine Hure gehört«, sagt Dylan amüsiert. »Stöhn jetzt so laut du kannst, damit die ganze Welt weiß, was wir hier treiben.«

»Oh, fick dich«, faucht sie.

Auch wenn sie uns jedes Mal sagt, wir sollen uns verpissen und so tut, als würde sie uns hassen, ist sie völlig durchnässt, wenn wir sie ficken. Sie lügt uns an. Aber vor allem belügt sie sich selbst, wenn sie behauptet, sie wolle das nicht.

»Wenn du weiter danach verlangst, tue ich es vielleicht«, knurrt Felix sie an.

Bevor sie antworten kann, rammt er sich tief in ihre Kehle.

»Jetzt bin ich dran, sie zu zerstören«, sagt Dylan, als Felix sich wieder zurückzieht, nur um sich im nächsten Moment selbst in sie zu stoßen.

Penelope kann sich kaum aufrecht halten, mit meinen Händen an ihrer Taille stütze ich sie, während sie sich auf meinem Gesicht windet. Je härter die beiden in sie stoßen, desto heftiger werden ihre Bewegungen, fast so, als ob sie sich ihnen anpassen würde. Und ich werde so geil, dass ich in die Luft zu stoße.

»So hungrig«, stöhnt Felix. »Dann hol dir deinen fucking Nachtisch.«

Er packt ihr Gesicht, und ich höre ihn aufstöhnen, bevor er in ihren Mund kommt. »Schluck.«

Ihre Pussy zieht sich um mich zusammen, während ich sie weiter mit der Zunge verwöhne und sie sich über mir windet. Sie zittert, verliert völlig die Kontrolle und ich spüre, wie sie kommt.

»Nimm auch mein Sperma, Hure«, knurrt Dylan. Und er spritzt in ihren Mund, während er seinen Arsch anspannt und ihr Gesicht fest mit seiner Hand umklammert.

Verdammt, der Anblick und das Gefühl, wie alles aus ihr herausläuft, ist zu viel. »Fuck, ich kann’s nicht halten.«

Ein lautes Stöhnen ertönt tief aus meiner Brust, als ich meinen Saft auf den Badezimmerboden spritze.

»Scheiße, bist du gerade gekommen?«, fragt Dylan ungläubig, als er sich aus ihr zurückzieht und auf mich herabsieht. Ein breites Grinsen zeichnet sich auf seinem Gesicht ab.

»Ohne dass dich jemand berührt hat?«

»Das brauche ich nicht«, erwidere ich zwischen meinen Atemzügen, während ich weiter ihre Säfte auflecke.

»Alles, was ich brauche, ist diese Pussy direkt auf meinem Gesicht.«

Dylan lacht leise. »Oh, jetzt hast du sie wirklich dazu gebracht, dass ihre Wangen rot leuchten.«

»Hör auf«, sagt sie und schlägt nach ihm.

Felix hält ihre Handgelenke fest. »Hast du alles geschluckt?« Sie öffnet gehorsam den Mund. »Braves Mädchen.«

Ich ziehe mich unter ihr hervor, doch kaum bin ich auf den Beinen, packt Felix ihr Gesicht und küsst sie vor uns. Ich blinzle überrascht, denn das ist neu. Normalerweise ist er nie so zärtlich, zu niemandem. Nicht einmal zu Eve.

Ich greife nach einem Tuch, um mich zu säubern, doch Dylan ist schneller, zieht mich zu sich und küsst mich, bevor ich reagieren kann.

»Wenn die sich küssen, will ich auch was«, murmelt er.

Ein Klopfen an der Tür lässt uns alle erstarren. »Hallo? Was ist denn da drin los?«

»Lana«, brummt Felix, während Penelope hastig ihr Kleid richtet.

Felix schiebt schnell seinen Schwanz zurück in die Hose und drückt Penelope einen letzten, leidenschaftlichen Kuss auf den Mund, bevor er die Tür öffnet.

»Was willst du?«

Lana sieht an ihm vorbei und mustert uns alle. Ein spöttisches Grinsen erscheint auf ihren Lippen.

»Ihr wisst schon, dass ich euch stöhnen höre, oder?«

Fuck.

»Was macht ihr da überhaupt?«, sagt sie. »Habt ihr euch gegenseitig einen runtergeholt?«

»Geht dich nichts an«, entgegnet Felix kühl und zieht die Tür etwas zu.

»Dad hat mich geschickt.«

»Dann hast du uns ja gefunden«, meint Dylan trocken und tritt vor. »Glückwunsch. Willst du ’nen Keks?«

Lana verzieht das Gesicht. »Mir egal. Bleibt hier und fickt weiter im Badezimmer rum, interessiert mich nicht. Ich überbringe nur die Nachricht.« Sie rollt mit den Augen und geht.

»Sie hat uns gesehen. Was, wenn sie es deinem und Dylans Vater erzählt?«, frage ich.

Felix zuckt mit den Schultern. »Sie halten sie sowieso für seine Freundin.« Er sieht Penelope an. »Dann bleiben wir eben bei der Geschichte.«

»Warte, was?«, stammelt sie.

»Dylan!«, hallt Jeong-Suks Stimme durch den Flur.

»Fuck«, seufzt Dylan, reißt die Tür auf und stürmt davon.

Wenn seine Mutter wütend wird, wird es gefährlich.

Schnell packe ich Penelopes Gesicht und drücke ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie wirkt überrascht, dass ich das überhaupt tue, aber ich will, dass sie weiß, dass ich es nicht nur zu meinem eigenen Vergnügen gemacht habe. Sondern weil ich es genieße, ihres zu sehen.

»Vergiss nicht: Du gehörst nicht nur ihm, sondern auch mir.«

Felix wirft mir einen finsteren Blick zu, doch ich ignoriere ihn.

Er hat zugestimmt, sie zu teilen, und ich schwöre, ich lasse nicht zu, dass er auch nur versucht, sie mir wieder wegzunehmen.

Ich hole ein paar Tücher und gebe sie ihr. Sie wischt sich das Gesicht ab, das noch immer feucht vor Spucke ist.

»Danke«, murmelt sie.

»Lass uns zurückgehen«, antworte ich.

Wir gehen zurück in Richtung Esszimmer, doch kaum mache ich einen Schritt hinein, erstarre ich.

»Alistair!«, dröhnt die Stimme meines Vaters durch den Raum. »Du bist also doch nicht im Badezimmer verreckt.«

Alle Blicke richten sich auf uns, und ich hasse es.

»Du bist hier«, murmle ich.

»Natürlich bin ich hier. Glaubst du wirklich, sie würden ein so großartiges Dinner ohne mich veranstalten?«, scherzt er und lacht.

»Wo ist Mom?«, frage ich.

»Sie ist krank zu Hause, deshalb bin ich allein gekommen«, antwortet er. »Komm schon, Junge. Setz dich, wir essen.«

»Was habt ihr in diesem Badezimmer überhaupt gemacht?«, fragt Dekan Caruso und isst gelassen weiter.

Dylan presst die Lippen zusammen und sieht mich an, während er kaum merklich den Kopf schüttelt.

Lana starrt uns vom Tisch aus an.

»Ja, was habt ihr da drin gemacht, Jungs?«, fragt sie und hebt die Augenbrauen, während sie Felix einen tödlichen Blick zuwirft.

»Klang jedenfalls nach ziemlich viel Gestöhne.«

»Gestöhne?«, sagt Jeong-Suk und lässt ihr eingewickeltes Blatt auf den Tisch fallen.

»Mir war schlecht«, schaltet sich Penelope ein.

Dylans Vater runzelt die Stirn.

»Schlecht? Ich hoffe, es lag nicht am Essen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich habe öfter Magenprobleme. Die Jungs … haben mir geholfen, dass ich mich nicht selbst beschmutze«, lügt sie.

Lana neigt den Kopf und wirft uns einen misstrauischen Blick zu, doch ich ignoriere es.

»Jetzt geht es mir wieder besser«, fügt Penelope hinzu.

»Das ist schön zu hören, Liebes«, sagt Jeong-Suk. »Möchtest du noch etwas essen, oder bist du erstmal zufrieden?«

Sie lächelt. »Ich setze mich zu euch.«

»Wie selbstlos von dir«, spottet Lana.

»Lana«, warnt Felix.

Sie rollt erneut mit den Augen. »Mein Gott, das ist alles so lächerlich.«

»Komm, Junge, setz dich«, sagt mein Vater und deutet auf den freien Stuhl. »Dein Essen wird kalt.«

Penelope setzt sich neben Felix, und ich nehme den Platz neben meinem Vater ein, der den letzten freien Stuhl am Tisch genommen hat.

Aus heiterem Himmel zieht er mich in eine Umarmung und drückt mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt.

»Komm her, Junge. Ich bin so froh, dass ihr alle gekommen seid.«

»Als hätten wir eine Wahl gehabt«, sagt Felix und spielt mit seinem Essen.

»Nicht?«, murrt Jeong-Suk, während sie mehr Gemüse im Hot Pot gart.

»Dad hat irgendwie …«

»Dylan«, warnt sein Vater. »Kein. Weiteres. Wort.«

Am ganzen Tisch wird es still.

»Lasst uns einfach das wunderbare Essen genießen, das Mrs. Caruso für uns gekocht hat«, fügt er hinzu und sieht in die Runde.

»Heißt das, wir müssen den Aufsatz doch nicht mehr schreiben?«, frage ich.

Dylans Vater wirft mir einen scharfen Blick zu, während Dylan sich mit dem Finger über den Hals fährt, ein klares Zeichen, dass ich aufhören soll. Zu spät.

»Dieses Dinner ist kein Ausweg aus eurer Strafe«, sagt sein Vater und legt Messer und Gabel beiseite.

»Ihr seid weiterhin für diese Woche vom Unterricht suspendiert. Und der Aufsatz muss nach wie vor abgegeben werden. Vollständig.«

Ein kollektives Seufzen geht durch den Raum.

»Jetzt setzt euch hin und esst. Mrs. Caruso hat ein fantastisches Abendessen gekocht, und sollte davon etwas übrigbleiben, verpasse ich euch einen weiteren Aufsatz.«


KAPITEL VIER­UND­FÜNFZIG


Penelope

Nachdem die Jungs ihre Suspendierung abgesessen und wir alle unseren Zehntausend-Wörter-Aufsatz geschrieben haben, lässt Dylans Vater uns endlich vom Haken.

In den folgenden Tagen sieht mich jeder auf diesem Campus an, als wäre ich ein Wolf im Schafspelz. Gerüchte über meine Geschichte mit diesen Phantom-Jungs haben sich überall an der Uni verbreitet, und obwohl die meisten mir glauben, traut sich niemand wirklich, sich mir zu nähern. Nur weil ich ein Teil der Clique bin, die in diesen ungelösten Mordfall verwickelt ist.

Als ich den Flur entlanggehe, kommen Dylan und Alistair aus einem der Seminarräume, wo Felix an die Wand gelehnt auf sie wartet. Er reicht Dylan eine Zigarette, während er seine eigene hochhält. Dylan zündet beide an, bevor sie gemeinsam in meine Richtung kommen.

Ein teuflisches Grinsen breitet sich auf Dylans Gesicht aus, als er mich entdeckt, während Alistair wie immer unnahbar bleibt. Aber der Ausdruck in Felix’ Augen macht mir am meisten Angst. Besitzergreifend. Gierig. Ein alles verschlingender Blick, der ein Loch in meine Brust bohren und mein Herz herausreißen könnte, während es noch schlägt.

Sie kommen direkt auf mich zu, aber anstatt umzudrehen, stelle ich mich ihnen, genau wie beim ersten Mal, als ich ihnen in diesen Fluren begegnet bin.

Und als sie sich nähern, rennt Dylan zu mir und schlingt seinen Arm so fest um meinen Hals, dass ich fast ersticke. »Hey, süße kleine Ratte«, sagt er und wuschelt mir durchs Haar, bis es völlig zerzaust ist.

»Oh mein Gott, ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht so nennen«, motze ich und schiebe ihn weg, aber er lässt nicht los, und aus irgendeinem Grund bringt mich das zum Lachen.

»Okay, kleine Schlampe«, verbessert er sich.

Mein Kiefer klappt herunter.

»Wir sind in der Öffentlichkeit.«

»Na und? Das macht dich nicht weniger zu unserer«, meint Felix, als er hinter mir steht und sich vorbeugt, die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Willst du einen Zug?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke. Mein Onkel ist an Lungenkrebs gestorben. Ich habe gesehen, was das anrichtet.«

Felix zuckt die Schultern.

»Wie du willst.« Er nimmt noch einen Zug, dann legt er beiläufig eine Hand an meine Taille.

»Kein Rauchen in den Fluren, Rivera!«, ruft ein Lehrer vom anderen Ende des Ganges.

Felix hebt nur die Augenbraue und raucht weiter, bis wir den Lehrer erreichen, dann schmeißt er die Zigarette vor ihm auf den Boden und tritt sie aus.

»Da. Jetzt gehört sie Ihnen.«

»Unerträglicher kleiner …«

»Haben Sie vergessen, wer im verdammten Schulvorstand sitzt?«, sagt Felix und schiebt die Hände in die Taschen, ein Zeichen dafür, dass er langsam wütend wird.

»Sie kennen die Regeln …«

»Ich werde dafür sorgen, dass diese Regel verdammt noch mal geändert wird«, unterbricht Felix ihn. »Und wenn das passiert, werden Sie es nicht erfahren, weil Sie dann nicht mehr da sein werden.« Dann geht er weiter, als hätte es nichts bedeutet, während der Lehrer entsetzt darüber scheint, dass er diese Macht tatsächlich haben könnte.

Als ich Kayla hinter den großen Türen des Gebäudes plaudern sehe, verlasse ich die Jungs und laufe auf sie zu.

»Hey, Mädels. Sorry, dass ich zu unserem Picknick zu spät bin.«

Sie sehen mich an, als wäre ich von den Toten auferstanden. »Bist du dir sicher, dass du mitkommen möchtest?«, fragt Crystal und späht über meine Schulter.

»Du scheinst beschäftigt zu sein.«

»Sie werden uns nicht stören.« Ich werfe ihnen einen Blick über die Schulter zu.

»Oder, Jungs?«

Dylan zuckt die Schultern. »Ali, Lust auf Burger?«

»Oh ja, bin dabei«, antwortet dieser, und die beiden gehen gemeinsam los, während Felix bei mir bleibt.

»Gehst du nicht mit ihnen?«, frage ich.

»Nein«, entgegnet er und verfolgt mich wie ein verdammter Schatten. »Jemand muss ein Auge auf dich haben.«

Ich runzle die Stirn. »Ein Auge auf mich haben?« Wow, wie beleidigend. »Ich bin kein verdammtes Kleinkind.«

»Es ist mir egal, was du denkst.«

Ich beuge zu ihm vor. »Ich brauche keinen Aufpasser.«

Auch er beugt sich vor, bis wir fast Nase an Nase stehen. »Hast du die Phantoms vergessen? Kai ist noch da draußen. Du hast jetzt ein Fadenkreuz auf dem Rücken. Ich passe auf.«

Ich beiße die Zähne zusammen.

»Gut.« Ich zeige mit dem Finger auf seine Brust. »Aber ich will nicht hören, dass du auch nur einen meiner Freunde beleidigst. Kapiert?«

Er greift nach meinem Finger, führt ihn sanft an seine Lippen und saugt an der Kuppe.

»Gib mir ruhig mehr Befehle. Vielleicht fange ich an, es zu mögen.«

Mir wird ganz heiß. »Oh mein Gott.« Ich reiße den Finger weg, bevor ich erröten kann, und drehe mich um, entschlossen, ihn zu ignorieren.

»Scheint, als hättet ihr Eheprobleme«, witzelt Kayla.

»Er würde sich wünschen, er könnte mir einen Ring an den Finger stecken«, entgegne ich.

»Komm, die anderen warten«, sagt Crystal.

Felix murrt hinter mir, also werfe ich ihm einen Blick zu, aber er hält den Mund. Gut. Ich will nicht, dass er das Einzige ruiniert, was mir gerade guttut.

»Muss er wirklich mitkommen?«, flüstert Kayla mir zu.

Ich nicke. »Sorry. Irgendetwas mit den Phantoms. Er macht sich Sorgen um mich nach … na ja, dem Vorfall an den heißen Quellen.« Ich verdrehe die Augen.

»Ich habe gehört, ein paar Typen haben versucht, sich an dir zu vergreifen«, flüstert Crystal. »Stimmt das?«

Gerüchte verbreiten sich hier schnell. »So ungefähr.«

»Das tut mir leid«, ergänzt sie.

»Es ist nichts allzu Schlimmes passiert«, erkläre ich. »Ali und Dylan waren da, um mich zu schützen.«

»Ali? Ihr seid schon bei Spitznamen?« Kayla stupst mich mit dem Ellbogen an. »Das wird gefährlich eng, Girl.«

»Hey«, faucht Felix sie an, und wir drehen uns beide zu ihm um. »Fass sie nicht an.«

Kayla verzieht das Gesicht. »Du bist ein richtig netter Kerl, oder?«, schnaubt sie. »Idiot.«

Er tritt näher auf sie zu. »Ich zeige dir, wie verfickt nett ich sein kann.«

Schon wieder stehen sie sich gegenüber, also springe ich dazwischen. »Stopp. Hört einfach auf, okay?«, fahre ich ihn an. »Wenn du dich nicht benehmen kannst, dann geh.«

»Nein«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Warum nicht? Es wird nichts passieren.« Ich zeige auf meine Freunde im Gras. »Wer soll mitten am Tag beim Picknick irgendetwas versuchen? Nicht einmal die Phantoms sind so blöd.«

»Ich würde mir lieber den eigenen Finger abschneiden, als dich allein zu lassen«, zischt er.

Das bringt nicht nur Kaylas dazu, die Augen aufzureißen. Alle um uns herum starren uns an.

Er würde so weit gehen, nur um mich zu schützen?

Ich spüre, wie meine Wangen schon wieder warm werden – und ich hasse es. An seinem durchdringenden Blick erkenne ich, dass es zwecklos sein wird, mit ihm zu streiten.

»Gut«, knurre ich und verschränke die Arme. »Setz dich zu uns. Aber sei still! Ich will dich nicht grummeln hören.«

»Geh vor«, erwidert er und wirft auch Kayla einen Blick zu.

Sie verdreht die Augen und dreht sich um. Ich folge ihr.

»Sorry deswegen.«

»Ich verstehe nicht, was du an denen findest. Wirklich nicht«, sagt sie.

»Es tut mir leid, dass sie dich wie Scheiße behandeln. Ich habe ihm gesagt, dass er damit aufhören muss.« Ich schlucke. »Ihr seid meine Freundinnen, und sie müssen das akzeptieren. Punkt.«

»Hängen die jetzt alle so mit dir ab, oder was?«, fragt Crystal.

Ich streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr und lache darüber, weil ich nicht weiß, wie ich das beantworten soll, ohne lächerlich zu klingen.

»Es ist kompliziert.«

»Mit diesen Typen? Auf jeden Fall«, sagt Kayla und verdreht die Augen.

Crystal lacht.

»Die klingen für mich nach einer ziemlichen Herausforderung. Aber wenigstens beschützen sie dich.«

»Beschützen?« Kayla schnaubt. »Eher stalken.«

Felix grummelt erneut, aber sagt kein Wort. Gut so. Ich kann keinen weiteren Ärger gebrauchen. Es reicht schon, dass er mir von nun an überallhin folgt.

Wir gehen auf den Rest der Gruppe zu, die im Gras sitzt. Alle schauen auf, als hätten sie nicht erwartet, mich hier zu sehen.

»Hey, Pen. Lange nicht gesehen«, sagt Jeremy.

»Pen! Heute mal richtig sauber, wie ich sehe«, sagt Calvin, und Jeremy verpasst ihm einen Schlag aufs Knie, weil er das laut gesagt hat – und ich bin froh, dass ich es nicht selbst tun musste.

»Guck, wer bei ihr ist«, zischt Jeremy ihn an.

Calvins Blick schnellt zu Felix hoch, und er wird weiß wie die Wand. »Äh … warum ist er hier?«

»Er ist ihr Stalker«, verkündet Kayla, als wäre es kein Witz.

»Er ist ein Freund. Er wird nicht stören, versprochen«, füge ich hinzu.

Calvin verschluckt sich fast. »Freund?«

Ich drehe mich zu Felix um. »Er wird sich einfach weiter weg setzen. Stimmt’s, Felix?«

Er verdreht die Augen und seufzt. »Ich lasse dich nicht aus den Augen.«

Seine Worte berühren mich peinlich, weil er redet, als wäre es das Normalste der Welt. Und alle haben es gehört.

»Oh mein Gott«, murmelt Jeremy.

Calvin schnaubt. »Oh, sie hat es aber gut.«

»Ignoriert ihn einfach«, sage ich, als Felix sich auf das äußerste Ende der Picknickdecke setzt. Seine Nasenflügel zucken, als würde ihn allein der Geruch ihres Essens reizen.

»Viel Glück«, witzelt Kayla. »Der Kerl ist kalt wie ein Fisch.«

»Ach, komm schon, so schlimm kann er doch nicht sein«, meint Crystal und lächelt mich an. »Sie mag ihn, also muss es etwas Nettes an ihm geben.«

Okay, jetzt erröte ich wirklich. »Er hilft mir einfach.«

»Wobei?«, fragt Calvin.

Oh Gott. Wie beantworte ich das?

»Er …«

»Er ist ihr stiller Beschützer«, witzelt Kayla und legt den Finger an den Mund. »Wie ein verdammter Ninja-Krieger.«

Die Jungs lachen und Jeremy sagt: »Cringe.«

»Ich würde es ihm durchaus zutrauen, jemandem plötzlich einen Ninja-Tritt zu verpassen, nur weil der sie angeguckt hat«, sagt Calvin.

»Komm her und probier’s aus«, entgegnet Felix.

»Felix«, warne ich ihn, woraufhin er die Arme verschränkt und genervt wegsieht. »Wie gesagt, ignoriert ihn.«

»Wow«, murmelt Calvin. »Ich bin beeindruckt.«

»Iss dein verdammtes Sandwich«, sagt Jeremy und schiebt es Calvin so heftig in den Mund, dass die Hälfte auf die Decke fällt.

Ich lache. »Gut, dass ich mehr mitgebracht habe.« Ich greife in meinen großen Shopper und verteile Sandwiches.

»Auf meine Kosten.«

»Wow, danke, Pen!«, sagt Crystal und nimmt eines. »Das ist so nett von dir.«

»Ich wollte einfach was tun, um es auch wieder gutzumachen. Weil ich so oft weg war.« Ich werfe einen Blick über die Schulter auf Felix, der dort sitzt und mich anstarrt.

»Und weil er ein Idiot bei dir war, Kayla.«

Sie lächelt mich an. »Das ist nicht deine Schuld. Ihn mache ich dafür voll verantwortlich.« Sie wirft ihm einen finsteren Blick zu. »Wir sollten uns später in einem Club treffen. Vielleicht werden wir ihn dort los.«

»Oh ja!«, ruft Calvin aus. »Lecker. So eine Art Drag-Bar.«

»Perfekt«, antwortet Kayla.

»Der ist ziemlich exklusiv«, sagt Jeremy. »Keine Chance, ohne Tickets reinzukommen. Und ich kenne niemanden dort.«

»Wir können es ja versuchen«, sagt Crystal.

»Ich kenne was Besseres«, mischt sich Felix plötzlich ein, und alle starren ihn an, als können sie nicht glauben, dass er etwas vorschlägt.

»Club RIVERA.«

Kaylas Kiefer klappt herunter. »Was? Aber das ist der Club …«

»… meines Vaters«, ergänzt er und neigt den Kopf. »Und sehr exklusiv … es sei denn, man kennt jemanden.«

Ich runzle die Stirn. Warum schlägt er das vor? Obwohl es dort wahrscheinlich am sichersten– weit weg von Phantoms – und einfachsten ist, Ausschau nach Kai zu halten.

»Warte … meinst du das ernst? Du schlägst vor, in den Club deines Vaters zu gehen?«, fragt Calvin, sein Kiefer fast am Boden. »Heilige Scheiße.«

»Calvin, das kann nicht dein Ernst sein«, sagt Jeremy und verdreht die Augen. »Wirklich? Du sabberst wegen des Club RIVERA?«

»Was? Die haben das beste Angebot, und ich meine nicht nur das Essen.« Er leckt sich über die Lippen. »Das muss ich mit eigenen Augen sehen.«

»Verräter«, murmelt Jeremy.

»Als würdest du nicht auch ein paar gut bestückte Tänzer auf der Bühne sehen wollen«, entgegnet Calvin.

»Warte, kein Scheiß jetzt? Du lädst uns ein?« Kayla zeigt auf uns alle und starrt Felix an. »Deine erklärten Feinde?«

»Ihr seid nicht meine Feinde«, entgegnet er. »Das wüsstet ihr, vertrau mir.«

Kayla verdreht die Augen. »Danke. Das beruhigt mich wirklich.«

»Warum ihm nicht eine Chance geben?«, fragt Crystal. »So schlimm kann es nicht sein, wenn es der exklusivste Club der Stadt ist. Außerdem müssen wir feiern, nachdem du diesen letzten Test so gut bestanden hast.« Sie stupst Kayla an und legt die Arme um ihren Hals. »Komm schon, Kay. Können wir gehen? Bitte?«

Kayla seufzt laut auf. »Okay, okay.«

Crystal jubelt und drückt Kayla einen Kuss auf die Wange. »Wir verdienen einen solchen Abend.«

Ich mustere Felix. Ich weiß nicht, warum er das macht. Es fühlt sich fast so an, als hätte er einen Hintergedanken. Aber ich will meine Freunde nicht enttäuschen. Also sage ich mit einem Grinsen im Gesicht: »Na gut … wenn Mr. Rivera uns persönlich einlädt, wird es wohl Zeit, dass wir diesem Club einen Besuch abstatten.«


PENELOPE


Am Abend

Ich sitze mit meinen Freunden an einem runden Tisch und genieße die heiße Show vor uns. Ein Mädchen in einem knappen Bikini wirbelt um die Stange, während die Musik durch diesen Nobelclub dröhnt. Der vordere Teil ist voller tanzender Menschen, aber wir befinden uns in einem abgeschiedenen Hinterzimmer für VIP-Gäste.

Zum Glück gehört der Laden Felix’ Vater, also hat er uns in den VIP-Bereich mit privaten Tänzerinnen und jeder Menge teurem Alkohol reingebracht.

Und obwohl ich die Show genieße, kann ich nicht umhin, alle drei anzusehen, als sie den Raum betreten. Felix’ enges, pechschwarzes Langarmshirt verbirgt seine Muskeln kaum, und die graue Jeans ist wahrscheinlich mehr wert als die Uhr an seinem Handgelenk. Dylan hat sein Jackett lässig über die Schulter geworfen und sieht mit seinen zerzausten, platinblonden Haaren und der schwarzen Kette, die um seinen Hals baumelt, verdammt gut aus. Alistair trägt dasselbe Netz-Outfit über einem schwarzen Shirt wie in der Nacht am Lagerfeuer, und ich muss zugeben, es passt perfekt zu seinen schlanken Muskeln.

Bei ihrem Anblick wird mir ganz warm und ich muss den Kloß in meiner Kehle herunterschlucken.

Dylan erwischt mich beim Starren und ich sehe schnell weg, aber er kommt trotzdem an unseren Tisch.

»Pen«, sagt Kayla und stupst mich an. »Dein Typ kommt her.«

»Er ist nicht mein Typ«, zische ich zurück.

»Wer ist nicht dein Typ?«, fragt Dylan und hebt eine Augenbraue.

Meine Wangen erhitzen sich. »Unwichtig.«

Dylan lehnt sich über die Couch, und Calvin kichert so laut, dass Jeremy ihn mit dem Ellbogen in die Seite stoßen muss.

»Ich kann dein Typ sein, wenn du willst.«

Kaylas Kiefer klappt herunter, und Crystal murmelt:

»Oh mein Gott.«

»Dylan«, zische ich. »Hör auf, mich zu blamieren.«

»Findest du, ich blamiere dich?«, fragt er, lehnt sich vor und wickelt meine Kette um seinen Finger, zieht langsam daran, bis ich gezwungen bin, mich ebenfalls vorzubeugen.

»Ich kann dich hier und jetzt noch viel mehr blamieren …« Er zieht mich näher, bis er so dicht an meinem Ohr ist, dass ich seinen Atem spüre.

»Ich könnte dich auf dieser Couch lecken und dich so hart kommen lassen, dass du Gott anflehst und meinen Namen vor all deinen Freunden schreist.«

»Hör auf«, murmle ich, auch wenn mir bei dem Gedanken der Atem stockt.

»Nur wenn du mich nett darum bittest.«

»Bitte …«, füge ich hinzu und verachte mich dafür, mit jeder Faser meines Seins. Und ihn. Ihn definitiv.

Mein Blick streift über seine Schulter zu Felix, der hinten im Raum mit jemandem redet. Einem Mädchen mit langem schwarzem Haar, an deren Spitze eine rote Schleife befestigt ist, und das ernsthafte Problemen hat, ihre Wut im Zaum zu halten. Lana.

Als Dylan sich wieder zurücklehnt, beuge ich mich zur Seite und beobachte, wie irgendein Typ Lana beim Tanzen begrapscht. Felix schlägt ihm ins Gesicht.

Ich schnappe nach Luft und Dylan dreht sich sofort um.

Der Typ will zurückschlagen, aber als Felix ein Messer zieht, stapft er wütend davon.

»Oh … natürlich.« Dylan wirkt nicht einmal im Geringsten überrascht.

»Was?«, frage ich.

»Ach, Lana zieht immer die falsche Sorte Leute an«, erklärt Dylan und verschränkt die Arme.

»Aber Felix regelt das.«

Felix greift nach Lanas Handgelenk, doch sie reißt sich los und zeigt auf seine Brust, während sie sich heftig streiten.

»Ich dachte, sie hassen sich«, sage ich.

»Tun sie nicht. Sie haben bloß eine komplizierte Beziehung«, antwortet Dylan beiläufig, während er sie beobachtet.

»Aber Felix lässt niemanden an sie ran, der es nicht verdient hat.«

Vielleicht hat er ja doch kein Herz aus Stein.

»Er sorgt sich um seine kleine Schwester«, ergänzt Dylan und zwinkert mir zu. »Aber sag ihm nicht, dass ich das verraten habe, sonst wird er mir das ewig vorhalten.«

»Geht klar«, murmle ich.

Er schnaubt. »Oh, und sag Lana nicht, dass ich sie klein genannt habe. Sie würde mich umbringen.«

»Hast du Brüder oder Schwestern?«, frage ich spontan.

Dylan wirft mir einen Blick zu. »Einen kleinen Bruder. Warum?«

Ich zucke die Schultern. »Bin nur neugierig.«

»Er ist auf der Highschool. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm jemals erlauben würde, unsere Uni zu besuchen.«

Verständlich, angesichts dessen, was an der Spine Ridge so passiert.

Lana geht in den großen Clubraum, weg vom Privatbereich, und lässt Felix vor Wut kochend zurück. Er lässt Dampf ab und marschiert zu einem anderen Tisch uns gegenüber, wo Alistair seelenruhig an einem Drink nippt.

»Das ist mein Stichwort«, murmelt Dylan und stößt sich vom Tisch ab. »Viel Spaß mit deinen Freunden.« Er wirft ihnen einen Blick zu und grinst, dann schlendert er mit arroganter Lässigkeit davon.

»Dein Typ ist wirklich etwas Besonderes«, sinniert Calvin.

»Oh Gott«, sage ich und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Er ist nicht mein Typ.«

»Nein, alle drei sind es, oder?«, sagt Jeremy.

Crystal schnappt nach Luft. »Was, wirklich?«

»Wusstest du das nicht?«, fragt Jeremy ungläubig. »Ich bin überrascht.«

»Können wir bitte aufhören, über die Jungs zu reden? Lass uns stattdessen ein Spiel spielen«, schlage ich vor und knalle Geld auf den Tisch. »Freirunde für den ersten, der es wagt, der Tänzerin auf der Bühne Trinkgeld in ihre Unterwäsche zu stecken.«


KAPITEL FÜNF­UND­FÜNFZIG


Dylan

»Bro, bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, frage ich Felix, als wir uns auf unserer üblichen Couch niederlassen, während Penelope und ihre Gruppe Freaks an einem Tisch hinten nahe der Bühne sitzen.

Ich kann nicht aufhören, ihr schulterfreies schwarzes Kleid zu betrachten, das sich genau an der richtigen Stelle um ihre Taille schmiegt. Wie ein verführerischer Appetizer, der nur darauf wartet, dass ich hineinbeiße.

Und wahrscheinlich denkt jeder andere Mann in diesem Klub genau dasselbe.

Ich räuspere mich und konzentriere mich auf Felix.

»Sie hierher einzuladen, ist ein gefährlicher Schachzug.«

»Ich passe auf«, sagt Felix. »Wenn irgendwelche Phantoms auftauchen, mache ich den Laden dicht.«

»Die Kunden deines Vaters gehen hier ein und aus«, sagt Alistair und bestellt drei Shots bei einem Kellner.

»Wenn sie versuchen, Penelope oder ihre Freunde zu belästigen, greife ich ein«, sagt Felix. »Sie werden gehorchen, oder ich lasse sie rauswerfen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dein Vater das gut finden wird«, überlege ich, während ich mich zurücklehne.

Felix starrt mich an.

»Es ist mir scheißegal, was er denkt.«

»Wow, es ist fast so, als willst du sie beeindrucken«, witzle ich.

Ich liebe den mörderischen Ausdruck, der daraufhin auf seinem Gesicht erscheint. Und ich gieße noch etwas Öl ins Feuer:

»Ich dachte, Alistair ist der Einzige, der sich in sie verliebt.«

»Dylan«, schnaubt Ali. »Echt jetzt?«

»Was?« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Es ist die Wahrheit, oder?«

»Ich habe gesagt, wir würden teilen«, knurrt Felix. »Ich habe nie gesagt, dass ihr euch verdammt noch mal in sie verlieben dürft.«

»Chill, das tu ich nicht«, antwortet Ali. »Ich genieße nur, was wir zusammen haben.«

»Es gibt kein zusammen.« Felix macht Anführungszeichen mit den Fingern. »Nur eine Abmachung. Wenn sie erledigt ist, ist es vorbei.«

Ich runzle die Stirn. »Warte mal, willst du mir sagen, dass du dieses kleine Ding, das wir hier laufen haben, einfach so aufgeben willst? Gerade jetzt, wo es endlich interessant wird?«

»Es kann mit jeder anderen verdammten Frau interessant werden. Oder einem Mann, ist mir scheißegal«, knurrt Felix. »Verknallt euch nur nicht.«

Ali schnaubt. »Du versuchst nur, deinen eigenen Gefühlen zu entkommen.«

Felix springt fast über den Tisch. »Was hast du gerade gesagt?«

»Felix«, warne ich ihn. »Entspann dich. Wir sind hier, um zu feiern, nicht um zu streiten.«

»Ich bin hier, um aufzupassen«, fährt Felix mich an. »Und ihr lenkt mich ab.«

Er dreht sich um und konzentriert sich auf Pens Gruppe. Aber ich weiß, dass er sich nur einreden will, dass ihn Alistairs Kommentar überhaupt nicht getroffen hat.

Ali schafft es immer, innerhalb von Sekunden Felix’ Grenzen zu treffen. Auch bei mir. Doch es geht hier nicht darum, was Ali sagt, und das weiß er auch.

Leider dauert es bei Felix immer ewig, bis er erkennt, was er wirklich will. Und dann ist es meistens schon zu spät, um es sich zu nehmen.

Der Kellner kommt mit unseren Drinks zurück und greife gierig nach meinem Glas und exe es, während ich den gutaussehenden Kerl auf der Bühne anstarre, der vor den Mädchen seinen Schwanz herausholt. Die kreischen, als hätten sie noch nie einen gesehen, und das bringt mich zum Lachen. Von dieser Seite des Raums sehe ich nur einen echt dicken, muskulösen Hintern, der echt zum Reinbeißen ist, und ich lecke mir vor Begeisterung die Lippen.

»Wirst du schon geil?«, witzelt Ali.

Ich hebe eine Augenbraue. »Oh, komm schon, darf ich nicht mal die Aussicht genießen?«

Er grinst. »Deshalb habe ich dich hergebracht.«

Ich beiße mir auf die Lippe, lege meine Hand auf seinen Oberschenkel und drücke zu.

»Vielleicht sollten wir ihn später zu einem bisschen Spaß einladen.«

»Seit wann seid ihr zwei zusammen?«, fragt Felix plötzlich.

»Wozu zusammensein, wenn man rumvögeln kann?«, sinniere ich und nehme schnell einen Schluck von seinem Shot, als er nicht hinsieht.

Felix schnaubt.

»Bist du dir sicher, dass Ali dem zustimmt?«

Ich drehe mich zu meinem besten Freund um, aber er scheint sich in sein Schneckenhaus zurückzuziehen, wie er es immer tut, wenn er nicht in ein Gespräch verwickelt werden will. Ich seufze laut. »Ich bin nicht monogam. Keiner von uns ist das.« Ich verschränke die Arme. »Das weißt du.«

Felix dreht sich zu mir. »Beweise es.«

Einer Herausforderung gehe ich nie aus dem Weg, schon gar nicht von ihm.

»Schön.« Ich fahre mit der Zunge an meiner Wangeninnenseite entlang. »Sieh zu.« Mein Blick wandert zu einem Mädchen, das am Tisch neben unserem tanzt, wo eine Privatparty stattfindet. Sie sieht seit unserer Ankunft immer wieder zu uns herüber, aber ich habe bis jetzt nicht geflirtet. Ich lecke mir die Lippen und beobachte sie beim Tanzen, und als sich unsere Blicke endlich treffen, lehne ich mich zurück, spreize die Beine und zwinkere ihr zu.

Sie grinst und tanzt weiter, aber nach einer Weile greift sie nach ihrem Drink und kommt an unseren Tisch.

»Hey«, sagt sie. »Habt ihr drei hier Spaß?«

»Bei Weitem nicht genug«, antworte ich.

Alistair verdreht die Augen.

»Setz dich zu uns«, sage ich und klopfe auf die Couch.

»Wenn du darauf bestehst.« Sie lässt sich zwischen Ali und mich fallen, wobei etwas von ihrem Drink auf den Boden schwappt. »Hoppla!«

»Bist du dir sicher, Dylan?«, fragt Alistair, sichtlich genervt.

»Felix hat mich um etwas gebeten. Natürlich komme ich dem sofort nach«, witzle ich und werfe Felix einen kurzen Blick zu, den es genauso zu nerven scheint, dass es mir so leicht fällt.

Ich wende mich dem Mädchen zu.

»Also, wie heißt du, Schöne?«

Sie kichert, als ich anfange, ihr Haar zu zwirbeln. »Farah.«

Ich stelle ihr Glas auf den Tisch und nehme ihre Hand. »Ein wunderschöner Name für ein noch wunderschöneres Mädchen.«

»Bist du immer so charmant?«

»Nur wenn ich es will«, antworte ich mit einem galanten Lächeln und ziehe sie näher. »Mit gefällt, wie du dort getanzt hast.«

»Oh … willst du tanzen?« Mit einem Zwinkern steht sie auf und zieht mich mit. »Komm schon.«

Alistair sieht nicht glücklich aus, als ich mich von ihr mitziehen lasse, aber ich zucke nur mit den Schultern und verziehe das Gesicht in seine Richtung. Er weiß, wie ich bin. Jedes Loch, jederzeit, überall. Das ist mein Motto.

Aber wenn ich Felix zeigen und beweisen kann, dass ich mich niemandem verpflichte, ist das die Kirsche auf der Torte.

Die Musik dröhnt, und ich drehe das Mädchen um mich herum, ziehe sie nah an mich. Ihre Haare kleben an ihren roten Lippen und ihre Titten sind direkt vor meinem Gesicht, kaum bedeckt von ihrem kurzen Glitzerkleid. Eine perfekte Ablenkung für die Nacht.

Und ich tanze mit ihr zu dem intensiven, schweren Bass, ziehe sie so nah an mich heran, dass ich spüre, wie ihr Körper feucht und ihr Atem hektischer wird.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Felix den Kopf schütteln und Alistair tief ausatmen, dann knirscht er mit den Zähnen. Ich weiß, dass er nicht gern teilt … aber er kann auch nie Nein zu mir sagen.

»Glaubst du, du kannst es besser, Felix?«, rufe ich quer durch den Raum.

Seine Nasenflügel blähen sich noch mehr und er steht auf, marschiert direkt auf uns zu.

Das Grinsen auf meinem Gesicht könnte nicht breiter sein, als er anfängt, hinter Farah zu tanzen. Er wirbelt sie herum, während sich mein Griff lockert, packt er ihren Körper und tanzt mit ihr, als würde ihm der verfickte Laden gehören.

Aber mein Blick wird von Penelope angezogen, die ein Glas umklammert, ihr Gesicht verzerrt vor Wut und Ekel.

Sie springt von der runden Couch auf und stürmt durch den Ausgang des Exklusivbereichs. Eines der Mädchen folgt ihr.

Fuck, das war’s.

Ich löse mich von Farah und lasse sie auf der Tanzfläche stehen. Felix folgt mir schnell.

»Wartet mal … ihr wollt mich einfach hier stehen lassen?«, fragt das Mädchen.

»Japp«, antworte ich.

»Aber wir haben getanzt«, beschwert sich Farah.

»Und jetzt bin ich fertig«, sage ich, während ich zurück zu unserer Seite des Raums gehe.

»Und du?«, fragt Farah Felix.

Aber er zeigt ihr bloß den Mittelfinger.

Sie stapft davon, aber das kümmert mich einen Scheiß. Sie war nur ein Spiel für mich, genau wie alles andere im Leben. Aber dieses Spiel war in dem Moment ruiniert, als ich Penelope dort sitzen sah, die Arme verschränkt, mit einem Gesichtsausdruck als würde sie mich am liebsten umbringen.

Fuck!

Mich juckt sonst nie was, also warum genau jetzt?

»Tja, das lief ja gut«, sagt Felix, als wir zur Couch zurückkehren.

»Ich habe gewonnen. Das ist alles«, antworte ich.

Alistair stellt sein Glas ab und steht auf.

»Aber zu welchem Preis?«

Ich gehe auf ihn zu und umfasse sein Gesicht mit einer Hand. »Du weißt, dass ich immer zurückkomme.« Ich küsse ihn hart – wie ich es immer tue, wenn ich mit meinen Spielzeugen fertig bin. Er beißt mir auf die Lippe, aber ich sauge das Blut auf und küsse ihn noch härter.

»Ich hasse es, wie eifersüchtig du mich machst«, knurrt er.

»Und ich liebe es, dich eifersüchtig zu sehen«, entgegne ich. »Jetzt halt die Klappe und küss mich verdammt noch mal.«


PENELOPE
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Ich gehe schnurstracks zur ersten Toilette, die ich in diesem schicken Laden finde. Hier sind viel zu viele Menschen. Die Musik ist viel zu laut, und ich brauche eine Auszeit von all dem Lärm. Selbst die Klos hier sehen obszön teuer aus – lila-goldene Tapeten, mehrere goldgerahmte Gemälde halb nackter Frauen und Böden aus dicken Marmorplatten.

Ich schließe mich in einer Kabine ein und setze mich auf den Deckel, atme ein und aus, um mich zu beruhigen. Aber je länger ich hier bin, desto überzeugter bin ich, dass es nicht nur die laute Musik und die tanzenden Menschen sind, die mich überreizen. Denn alles, woran ich denken kann, ist das Bild, wie Dylan und Felix mit diesem Mädchen tanzen.

Ich schüttle den Kopf und knurre frustriert.

Fickt euch!

Das sollte mich nicht so sehr beschäftigen. Wir haben einen Deal – nicht mehr, nicht weniger. Mein Körper für ihre Hilfe. Es bedeutet nichts. Sie bedeuten mir nichts, und ich bedeute ihnen nichts.

»Penelope?« Lanas Stimme holt mich aus meinen Gedanken und ich bemerke, dass meine Nägel sich so tief in meine Haut gegraben haben, dass ich blute.

»Bist du hier drin?«, fragt sie.

»Ja«, antworte ich.

Sie klopft sanft an die Tür. »Alles okay bei dir?«

»Mir geht’s gut.«

Lass dich nicht aus der Ruhe bringen. Deshalb haben sie es ja getan.

Ich hole noch einmal tief Luft, öffne die Tür und gehe erhobenen Hauptes wieder heraus. »Ich brauchte nur eine kurze Pause von all dem Lärm.«

Ich meine, das ist irgendwie die Wahrheit.

Ich ziehe den Lippenstift aus meiner kleinen Tasche und frische meine Lippen im Spiegel vor den Kabinen auf.

Lana steht neben mir und fährt mit den Fingern durch ihr langes schwarzes Haar, rückt dann ihr rotes Kleidchen zurecht und richtet die rote Schleife in ihrem Haar.

»Du hast mehr Mumm als ich.«

Ich runzle die Stirn, während ich eine zweite Schicht Lippenstift auftrage.

»Was meinst du damit?«

»Wenn ich meinen Freund mit einer anderen tanzen sehen würde, würde ich wahrscheinlich beide k.o. schlagen.«

»Freund?«, murmle ich. »Oh nein, Felix und Dylan sind nicht …«

»Hör auf zu lügen«, unterbricht Lana mich. »Ich weiß, was du für sie bist. Das ist ihre Art.« Sie kaut auf ihrem Kaugummi. »Sie machen das schon eine Weile so. Sogar vor den Augen deiner Schwester. Alles ist ein Spiel für sie.«

»Was?« Ich halte mitten beim Auftragen des Lippenstifts auf meiner Oberlippe inne.

»Du weißt, dass die mit jeder rummachen, oder?«

»Nein, ich meine den Teil mit meiner Schwester«, stammle ich.

Sie wirft ihr Haar zurück.

»Oh, jeder an deiner Uni wusste, dass sie rumgevögelt haben. Ich hab’s von ein paar Freunden gehört, die da hingehen. Die waren für etwa drei Monate ein richtiges Quartett.«

Der Lippenstift in meiner Hand fällt zu Boden.

Ein Quartett?

Sie … haben rumgevögelt?

Mit meiner Schwester?

Ihr Blick trifft meinen, und sie runzelt die Stirn.

»Warte … du wusstest das nicht?«

Mir wird schwindelig. Übel. Absolut übel.

»Hallo?«, murmelt Lana, als ich kein Wort sage.

Aber anstatt ihr zu antworten oder mich in die Toilette neben mir zu übergeben, stürme ich zur Tür hinaus.


KAPITEL SECHS­UND­FÜNFZIG


Felix

»Wo ist Penelope?«, frage ich und lasse den Blick durch den Raum schweifen.

Dylans Lippen lösen sich von Alistairs, als er sich zu mir umdreht und mich ansieht.

»Ich glaube, sie ist auf der Toilette. Ich dachte, sie wäre längst zurück?«

»Nein.«

Fuck. Irgendwas stimmt nicht.

Ich stoße mich von der Couch ab.

»Ich sehe nach ihr.«

Ihre Freunde sitzen noch immer in derselben Lounge herum. Warum zur Hölle braucht sie so lange?

Und Lana habe ich auch schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Wenn sie hinter meinem Rücken mit Penelope redet, werde ich ihr den Schädel brechen.

Meine Nerven liegen blank, als ich zur Tür hinausmarschiere, bereit, jeden zu verprügeln, der versucht, sie mir wegzunehmen. Sollten sich irgendwelche Phantoms hier reingeschlichen haben, schlage ich sie zu Brei.

Ich schiebe mich durch die tanzende Menge, doch als ich Lana aus der Toilette kommen sehe, räume ich mir den Weg frei. Einige werfen mir genervte Blicke zu, aber das interessiert mich nicht. Ich bin der Sohn des Besitzers. Wem das nicht passt, kann gehen.

»Aus dem Weg«, knurre ich.

Als ich Lana erreiche, packe ich ihren Arm und drehe sie zu mir. »Wo ist Penelope?«

»Was? Warum sollte ich …«

»Sie war mit dir im Bad«, werfe ich ein.

Sie runzelt die Stirn. »Keine Ahnung, wo sie ist. Sie ist abgehauen.«

»Warum?« Mein Griff um ihre Arme wird fester. »Was ist passiert?«

»Lass mich los.« Sie versucht, mich abzuschütteln. Vergeblich. »Ich habe nur mit ihr geredet.«

»Was hast du ihr gesagt?«, blaffe ich sie an.

Sie funkelt mich wütend an.

»Ich habe ihr von dir und deinen Jungs und Eve erzählt und davon, dass ihr rumgefickt habt.«

Mir wird eiskalt.

Fuck.

Warum zum Teufel sollte sie ihr das erzählen?

»Ich dachte, sie wüsste es«, murmelt sie.

Ich stoße sie von mir weg.

»Verdammt, Felix!«, ruft sie mir nach, aber ich höre längst nicht mehr zu.

Fuck! Fuck! Fuck!

Es ist mir scheißegal, was Lana zu sagen hat. Ich muss Penelope finden. Sofort.

»Felix!«, ruft Dylan hinter mir, als ich mich durch die Menge dränge. »Wo willst du hin?«

»Penelope ist weg!«, schreie ich zurück.

Seine Augen werden groß und er winkt Alistair zu, ehe er mir hinterherläuft. Aber ich habe keine Zeit, darauf zu achten, ob sie mir folgen oder nicht. Jede verdammte Sekunde zählt.

Sie könnte inzwischen am anderen Ende der Stadt sein.

Wenn ich sie nicht bald finde, geht alles den Bach runter.

»Scheiße!«, fluche ich laut, als ich endlich an der Tür ankomme.

»Alles in Ordnung, Sir?«, fragt einer der Türsteher und hält mir einen Regenschirm über den Kopf.

»Hast du ein Mädchen mit lila Haaren vorbeirennen sehen?«, frage ich ihn schnell.

»Ähm … ich glaube schon. Vielleicht«, sagt er unsicher.

Ich packe ihn am Kragen. »Sag mir, wo sie hin ist? Sofort.«

Er zeigt auf eine Einbahnstraße, die aus der Stadt hinausführt. »Da lang, Sir.«

Fuck. Genau die Richtung, von der ich gehofft hatte, dass sie sie nicht einschlagen würde. Es gibt da nur einen einzigen Ort, an den sie gehen könnte.

Ich bedanke mich nicht mal bei ihm, renne einfach los in den strömenden Regen. Ich darf keine Zeit verlieren.

»Felix, warte!«, brüllt Dylan hinter mir. Aber ich habe keine fucking Zeit, auf die beiden zu warten.

»Wohin gehst du?«

Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu.

»Zum Friedhof.«

Seine Augen weiten sich. »Was, der …«

»Wo ihre Schwester begraben ist«, ergänzt Alistair, als sie mich einholen. »Aber warum?«

Ich bleibe vor dem Wagen stehen und sehe sie an.

»Sie weiß von Eve. Und von uns.« Ich entriegle das Auto. »Einsteigen.«


KAPITEL SIEBEN­UND­FÜNFZIG


Penelope

Regentropfen rinnen mir übers Gesicht, vermischen sich mit meinen Tränen, während ich auf den Grabstein meiner Schwester starre. Ihr Name ist in den Stein eingraviert, genau wie in meine Haut.

Ich schiebe den Ärmel meines Kleides zurück und betrachte die feinen Linien aus Tinte.

Schön. Genau wie sie.

Im Gegensatz zu diesem düsteren Grab.

»Eve …«, flüstere ich, als meine Knie nachgeben. »Warum? Warum hast du mir nichts gesagt?«

Das kann nicht wahr sein. Das darf nicht wahr sein.

Meine Schwester … mit mehreren gleichzeitig?

Mit den Skull & Serpent-Jungs?

Ich stelle mir vor, wie sie mit ihnen über den Campus läuft, sie sich dabei ständig berühren, küssen und heimlich rummachen. Allein der Gedanke lässt mich erschaudern.

Das ist nicht die Eve, die ich kannte.

Meine Eve war unbeirrbar. Sie wollte die Welt zu einem besseren Ort machen. Sie hat Menschen gehasst, die andere unfair behandeln. Sie war das Ebenbild meiner Mutter, mit der Seele meines Vaters.

Doch warum fällt es mir schwer, Lanas Worte als Lügen abzutun?

Warum zwingen ihre Worte mich dazu, zu gehorchen?

»Du würdest mir so was nicht verheimlichen«, flüstere ich. »Du bist meine Schwester. Schwestern erzählen sich alles.«

Ich wünsche mir mehr als alles andere, dass sie mir antworten könnte. Dass ich ihre Stimme ein letztes Mal hören könnte und sie mir zuflüstert, dass alles eine Lüge ist und dass es ihr gut geht.

Dass sie nicht gestorben, sondern einfach nur verschwunden ist.

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen, unfähig, ihren Namen anzusehen, ohne daran zu zerbrechen.

Alle Hinweise lagen die ganze Zeit direkt vor mir.

Und egal, was du tust, lass dich bloß nicht auf die Jungs der Skull & Serpent Society ein.

Die Worte aus dem Brief hallen in meinem Kopf nach. Immer wieder.

Ich hätte es wissen müssen. Es war die ganze Zeit da. Direkt vor mir.

Ich wünschte, ich könnte ihre Nachrichten jetzt lesen. Nur ein einziges Mal noch.

Aber mein Handy ist leer, und ich bringe es nicht über mich, wegzugehen, um es irgendwo aufzuladen.

KNACK!

Das Geräusch brechender Zweige lässt mich zusammenfahren.

Ich drehe mich schnell um, um zu sehen, was es ist.

Zwei, nein, drei Gestalten kommen aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen hervor.

»Penelope …«, sagt Dylan zögernd.

Ich schnelle hoch und ziehe ohne zu zögern mein Messer hervor.

»Ihr habt mich angelogen.«

Felix steht einfach nur da und starrt mich mit demselben arroganten und stoischen Gesichtsausdruck an, als sei ihm alles völlig egal. Und das tut weh. Es tut verdammt noch mal weh.

»Ihr habt gesagt, sie war eine Freundin«, knurre ich.

»Das war keine Lüge«, sagt er ruhig.

»Ihr habt sie gefickt!«, schreie ich.

Meine Stimme bricht, genauso wie etwas in mir, aber es ist mir egal. Diese Typen haben mich benutzt. Mit mir gespielt. Mich gebrochen.

Und wofür?

Nur damit ich diejenigen finde, die Eve in den Tod getrieben haben.

Doch je länger ich sie ansehe, desto klarer wird mir, dass sie mich vielleicht die ganze Zeit über belogen haben, um ihre Spuren zu verwischen. Um sich selbst zu schützen.

»Habt ihr sie dazu gezwungen, ihren Körper zu verkaufen?«, frage ich. »Ist es das?«

Alistair schüttelt den Kopf, doch ich glaube ihm nicht.

»Hört auf, mich anzulügen!«, schreie ich. »Ihr seid schuld, dass sie tot ist!«

»Nein«, fährt Felix mich scharf an.

Und ich hasse, wie er mich ansieht, so voller Verachtung, als würde er verabscheuen, was ich sage.

Doch er weiß genauso gut wie ich, wozu sie fähig sind.

Er kann sich selbst nicht mehr in die Augen sehen.

Und ich hasse es, dass er immer noch lügt.

Felix beeinflusst die beiden, zwingt sie, das zu tun, was er will. Er war der Anfang all meines Leids … der Grund für den Untergang meiner Schwester.

Ich richte das Messer auf ihn, ziele auf sein Herz. Doch kaum berührt die Spitze seine Brust, stockt mir der Atem. Meine Hand zittert unkontrolliert.

Er hält mich nicht auf.

Seine Hände stecken immer noch in den Taschen, als würde er den Tod willkommen heißen.

Und ich bringe es einfach nicht über mich, seine Haut zu durchbohren, so sehr ich es auch will.

»Hast du es genossen, mich leiden zu sehen?«, zische ich und meine Stimme bricht wie mein Herz. »Hast du mich deshalb verführt? Nur um mich zu quälen, wie du sie gequält hast?« Tränen laufen über mein Gesicht. »Du hast sie getötet.«

»Nein«, wiederholt Felix.

»Doch! Hör auf zu lügen!«, schreie ich ihm ins Gesicht. »Sie ist gesprungen, wegen dem, was ihr ihr angetan habt. Das Gleiche, was ihr mir angetan habt! Was hat sie von euch verlangt? Habt ihr ihr auch geholfen? Irgendwelche erfundenen Feinde erschaffen, um ihre Ritter zu spielen?«

»Nein«, sagt er wieder, mit dieser selbstverständlichen Ruhe. »Aber ich wünschte, wir hätten es getan.«

Ich schlucke und verziehe das Gesicht.

»Ich sollte dein fucking Herz herausreißen. Sie hätte etwas Besseres verdient als dich.«

»Hat sie«, mischt Alistair ein. »Sie hätte was Besseres verdient als uns.«

»Niemand sucht sich aus, in wen er sich verliebt«, sagt Dylan und tritt näher.

»Keinen Schritt weiter, sonst tue ich es!«, drohe ich und drücke das Messer tiefer.

»Dann tu es«, erwidert Felix, ruhig, die Augen fixiert auf mich. »Töte mich.«

Seine Hand schlingt sich um meine, drückt das Messer immer tiefer in seine Brust.

»Also gebt ihr zu, dass ihr ihr wehgetan habt«, zische ich.

»Ich gebe zu …«, murmelt er mit eiskaltem Blick. Tödlich. »Dass wir sie geliebt haben.«

Meine Augen weiten sich. »Was?« Ich schüttle den Kopf »Nein.«

Als sich seine Lippen wieder öffnen, zerbreche ich mehr, als ich je für möglich gehalten hätte.

»Und sie hat uns auch geliebt.«

Mein ganzer Körper zittert. »Nein …«

»Es stimmt«, sagt Dylan ruhig. »Wir haben sie geliebt.«

»Bis zum Punkt der Besessenheit«, ergänzt Alistair. »Etwas, das ich nie wirklich verstanden habe, bis ich dich getroffen habe.«

»Nein. Ihr lügt alle«, knurre ich und trete langsam zurück, während sie Felix den Rücken stärken. »Sie war ein gutes Mädchen.«

»Wie du?«, spottet Felix, und seine Stimme ist kalt.

»Das ist etwas anderes. Ich will Rache«, entgegne ich scharf.

»Und sie wollte akzeptiert werden, so wie sie war«, wirft Dylan ein, grinst höhnisch. »Eine kleine, feurige Chilischote, genau wie du.«

»Bullshit«, spucke ich aus, das Blut in meinen Adern kocht.

»Ich wünschte, es wäre so«, sagt Alistair, reibt sich den Nacken. »Als wir zusammen waren, fühlte es sich an, als hätten wir etwas Besonderes gehabt.«

»Aber es wurde uns genommen, so wie es dir genommen wurde«, sagt Felix. Seine Sanpaku-Augen wirken nur noch eisiger, seit ich die Wahrheit kenne.

»Wage es nicht!«, knurre ich, die Stimme bricht fast. »Du bist nicht mal zu ihrer fucking Beerdigung gekommen.«

»Oh wirklich?«, neigt Felix den Kopf, kühl. »Ich erinnere mich, dass ich dir in die Augen gesehen habe.«

»Du bist nicht gekommen, um dich zu verabschieden. Du warst nicht bei der Trauerfeier!«

»Weil mein Vater es verboten hat«, sagt Dylan. »Damit niemand denkt, wir hätten was miteinander gehabt.«

Ich runzle die Stirn, starre ihn an. »Dein Vater wusste davon?«

Dylan leckt sich die Lippen, saugt die Regentropfen auf. »Er hat uns nackt in einem Klassenzimmer erwischt.«

»Hätten es alle gewusst, hätten sie uns die Schuld für ihren Tod gegeben«, sagt Alistair und wirft sich die lockigen, nassen Haare zurück.

Ich kann das alles kaum fassen. Wirklich nicht. Er tritt einen Schritt auf mich zu.

Schnell halte ich das Messer zur Verteidigung auf ihn gerichtet. »Nicht.«

»Nach all dem glaubst du uns immer noch nicht?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Sie hat mich vor euch gewarnt. Sie wusste, dass ihr Ärger bedeutet.«

»Da hatte sie recht.« Dylan schnaubt. »Das bringt es so mit sich, wenn man ein perverser Typ ist.«

»Nein. Sie denkt immer noch, wir hätten ihre Schwester gemobbt«, sagt Felix.

»Verdammt richtig, das habt ihr!«, knurre ich, meine Stimme zittert vor Wut. »Ihr wart da, an der Klippe, als sie gesprungen ist. Ihr habt sie nicht aufgehalten.«

Er tritt noch einen Schritt näher an mich heran, Regentropfen rinnen über seine Stirn. »Du auch nicht.«

»Ich habe es versucht!«

»Ich wäre ihr nachgesprungen, wenn ich gewusst hätte, was sie vorhat«, knurrt er zurück.

Als ich weiter den Kopf schüttle, zeigt er mir seine Handfläche. Ein merkwürdiges Tattoo ziert sie. Eine kreisförmige Linie, die über den Handrücken bis zu den Fingerknöcheln verläuft. Ich habe mich schon oft gefragt, was es bedeutet, aber nie gedacht, dass es wichtig sein könnte.

Bis jetzt.

»Dylan«, befiehlt er scharf. »Zeig es ihr.«

Dylan hält seine Faust auf gleicher Höhe wie Felix’, aber um neunzig Grad gedreht, sodass Felix’ Fingerknöchel an der Seite seiner Handfläche liegt. Die überlappende kreisförmige Linie bildet einen Halbkreis.

Alistair ist der Nächste. Er streckt seine Faust in die Luft, drückt seine Handkante gegen Dylans Knöchel – sodass, die Linien drei Viertel eines Kreises ergeben.

Mir stockt der Atem.

Es ist das gleiche Tattoo, das auch meine Schwester hatte.


KAPITEL ACHT­UND­FÜNFZIG


Felix

»Du hast es schon einmal gesehen«, sagt Alistair. »Oder etwa nicht?«

Penelope nickt, doch kein Laut kommt über ihre Lippen.

»Sie hat das letzte Stück des Kreises«, erklärt Dylan.

»Sie war ein Teil von uns«, ergänze ich und trete einen Schritt näher.

Tränen sammeln sich in ihren Augen. »Warum … warum sollte sie mich belügen?«

Das Messer liegt ruhig in ihrer Hand, aber ich habe keine Angst, auch nicht, als die Spitze in meine Haut eindringt. Trotzdem komme ich näher, lege meine Hand um ihre. Langsam gibt sie meinem Griff nach, während ich ihre Hand senke.

Dann stürzt sie weinend in meine Arme.

Und ich stehe da, weiß nicht, was ich tun soll.

So habe ich sie noch nie weinen sehen. Nicht einmal, als wir sie gejagt, gemobbt, verfolgt, benutzt, verletzt oder gefickt haben. Nie … bis jetzt.

Ich sehe zu Dylan hinüber, der große Augen macht und die Lippen zusammenpresst, als wolle er, dass ich etwas mache. Aber solche Dinge liegen mir nicht.

Nach einer Weile lege ich vorsichtig meine Hand auf ihren Rücken.

Doch es bringt sie nur noch mehr zum Weinen.

Das Messer fällt aus ihrer Hand auf den Boden, und sie schlingt ihre Arme um mich.

Fuck, es ist viel zu lange her, dass ich eine Umarmung wie diese gespürt habe.

Es ist die Art von Umarmung, die ich in meinem ganzen Leben nur von zwei Menschen bekommen habe.

Sie und Eve. Diese Art von Umarmung, die ein längst erloschenes Herz wieder entfachen und in Flammen setzen kann, selbst bei diesem kalten, nassen Wetter.

Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll, außer … »Es tut mir leid.«

Diese Worte sage ich nicht oft, aber heute sind sie wichtig.

Die Narben, die wir tragen, sind tief und hässlich, und sie schmerzen noch immer.

Sie sieht mir in die Augen. »Was?«

Meine Lippe zuckt. »Bring mich nicht dazu, es zu wiederholen.«

»Ich weiß, was du gesagt hast. Es ist bloß das erste Mal.«

»Dann nimm es nicht auf die leichte Schulter.«

Sie wischt sich die Tränen weg, ihre Augen sind von Mascara ganz verschmiert.

»Es ist einfach so schwer zu glauben.«

»Sie hat uns viel bedeutet.« Ich greife ihr Kinn und neige ihr Gesicht ein wenig, damit sie mir in die Augen sieht.

»Und du bedeutest uns viel.«

»Wir wollten nur nicht, dass du in unseren Angelegenheiten herumschnüffelst und von Eve erfährst«, sagt Alistair. »Denn wir wussten, dass es nicht lange dauern würde, bis die ganze Schule davon erfährt. «

»Und mein Vater würde mich umbringen, wenn das passiert«, fügt Dylan hinzu. Er hebt eine Augenbraue, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Aber du bist deiner Schwester viel ähnlicher, als wir dachten.«

Sie zieht sich von mir zurück und hebt die Hände.

»Whoa, Sekunde. Das ist mir alles ein bisschen zu viel. Ihr sagt mir also, dass ihr wusstet, dass ich ihre Schwester bin, und trotzdem wolltet ihr mit mir rummachen?«

»Wir hatten das nicht geplant«, antworte ich, und fahre mit meiner Zunge über die Innenseite meiner Wange.

»Aber du hast es uns unmöglich gemacht, von dir fernzubleiben.«

Sie macht noch einige Schritte zurück, bis sie fast auf dem Weg ist, der aus dem Friedhof hinausführt.

»Warum habt ihr mir das nicht gesagt?«

Ich gehe ihr hinterher, doch sie weicht zurück, fast so, als hätte sie noch Angst vor mir. Vor uns.

Und allein der Gedanke daran macht mich stinksauer und heiß zugleich.

»Hättest du uns geglaubt?«

Sie beißt sich auf die Lippe, schüttelt dann den Kopf.

»Ihr habt mir keine Chance gegeben.«

Dylan kommt ebenfalls näher und streckt die Hand aus, doch das lässt sie nur noch weiter zurückweichen.

»Komm schon, Pen. Tu das nicht.«

»Ihr habt meine Schwester gefickt … und jetzt fickt ihr auch noch mit mir rum«, stößt sie durch zusammengepresste Zähne hervor.

Ich hasse es, wie sie über uns spricht. Als ob uns nur der Sex wichtig wäre.

Meine Nasenflügel blähen sich auf.

»Sag das noch mal so.« Meine Hand ballt sich zur Faust. »Trau dich, na los.«

»Ich bin nicht hier, um sie zu ersetzen«, sagt sie, schluckt schwer. »Und ich lasse mich von niemandem verarschen.«

»Du bist kein Ersatz«, fauche ich wütend, weil sie es überhaupt laut ausspricht.

»Du … du bist so viel mehr für uns … für mich … so viel mehr …« Ich atme tief durch, komme mit mir selbst nicht klar, weil ich mich all die Zeit davor gedrückt habe, auch nur darüber nachzudenken.

Fast hätte ich mir eingeredet, dass es nicht wahr ist.

»Mehr als Eve.«

Sie schüttelt den Kopf.

»Ich glaube dir nicht.« Sie verzieht das Gesicht. »Du hast mit diesem Mädchen getanzt.«

»Ich habe mit ihr getanzt, um dich zu vergessen«, werfe ich ein. »Um mir selbst zu beweisen, dass ich immer noch das gleichgültige kalte Arschloch bin wie bisher.«

Ihre Augen werden groß.

»Wow … Felix Rivera hat Gefühle?«, spottet Dylan. »Hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde.«

»Halt die Fresse!«

Als Pen sich umdreht, knurre ich: »Wenn du jetzt abhaust, werde ich dich daran erinnern, wem du gehörst.«

»Fick dich«, sagt sie und zeigt mir den Mittelfinger.

Das reicht.

Sie läuft los, zwischen den Bäumen hindurch, und ich sehe über meine Schulter zu Dylan und Alistair. Dieser eine Blick genügt, um zu wissen, dass wir alle drei auf die Jagd gehen.

Die beiden sind mir dicht auf den Fersen, und jede Faser meines Körpers vibriert vor Energie, als wir ihr hinterherjagen. Wir springen über Gräber, kommen ihr näher und näher. Adrenalin schießt durch meine Adern, und als ich sie endlich einhole, wird daraus pures Verlangen.

»Meins«, brumme ich, als ich sie packe und stoppe.

Sie stolpert und stürzt und ich pinne sie auf den Boden, schiebe mich auf sie.

»Lass mich los«, faucht sie, während sie sich unter mir windet.

»Nein«, antworte ich und fixiere ihre Handgelenke über ihrem Kopf.

Regen prasselt auf ihr Gesicht, vermischt sich mit ihren Tränen und der verlaufenen Wimperntusche. Was für ein unvergesslich schöner Anblick.

Dylan und Alistair weichen mir nicht von der Seite und Pen zieht eine Grimasse, als ihr klar wird, dass sie nirgendwohin fliehen, sich nirgendwo verstecken kann.

Es gibt kein Entkommen vor uns.

Ihr »Warum?« Klingt fast schon wie ein Flehen um Gnade und ich liebe die Verzweiflung in ihrer Stimme. Doch es fühlt sich an, als würde sie es so meinen.

Aber Gnade ist längst keine Option mehr.

»Warum kannst du mich nicht einfach gehenlassen?«, jammert sie, ihre vollen, rot geschminkten Lippen so verführerisch, dass ich mich fast zu ihr runterbeugen und sie küssen will, nur um ihr den Schmerz zu nehmen.

Ich lecke mir über die Lippen.

»Weil du uns gehörst. Und es wird Zeit, dass du verstehst, was das bedeutet.«

Wieder runzelt sie die Stirn.

»Ich kann nicht glauben, dass ich in dieselbe Falle getappt bin wie meine Schwester.«

Eine Falle?

»Sie ist in keine Falle getappt«, sagt Alistair ruhig. »Sie hat uns gefunden.«

Penelope runzelt die Stirn. »Na und … ihr habt all diesen perversen Scheiß auch mit ihr gemacht?«

Ich nicke langsam, damit sie versteht, welche Art von Verbindung wir hatten.

»All das und noch mehr«, sagt Dylan, leckt sich die Regentropfen von den Lippen.

»Und weißt du was? Es hat ihr gefallen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das kann nicht sein.«

Ich neige den Kopf. »Vielleicht kanntest du deine Schwester nicht so gut, wie du dachtest.«

»Sie war mehr als nur eine Sexpuppe«, spottet Penelope.

Ich ramme meine Faust auf den Boden und der Matsch spritzt in alle Richtungen. »Nenn sie nicht so«, knurre ich. Ihre Augen weiten sich, erschrocken von meiner plötzlichen Wut.

»Nur weil wir sie wie eine Schlampe benutzt haben, heißt das nicht, dass sie nicht mehr war als das. Nicht für uns.«

Sie zittert. Keine Ahnung, ob es an der Kälte oder dem liegt, was wir ihr gerade erzählt haben.

»Aber du nennst mich auch so«, wispert sie.

»Genau«, sage ich.

Die Spannung liegt schwer in der Luft, während Pen den Atem anhält, obwohl sie so viele Dinge auf einmal sagen will.

Ich weiß, dass sie mich hasst.

Sie wird mich bis in alle Ewigkeit hassen, das wusste ich von Anfang an. Aber warum fühlt sich mein Herz an, als würde es von einer Million ihrer verfluchten Messer durchstochen werden?

Ich senke den Kopf, damit sie meine Augen nicht sehen kann.

Denn verdammt, sie würden mich verraten.

Ich umfasse ihr Gesicht und küsse sie einmal, sehe in ihre Augen und suche nach einer Reaktion. Doch sie sind voller Fragen, auf die selbst ich keine Antworten habe.

Ich hatte mir geschworen, nie wieder so zu fühlen.

Dass Eve die Letzte sein und ich lieber dabei sterben würde, mit irgendwelchen Weibern rumzuficken, als mich auch nur in eine davon zu verlieben.

Wenn man sich immer wieder belügt, sich einredet, dass alles scheißegal sei, glaubt man es irgendwann.

Doch selbst das war eine Lüge.

Ein langsames, müdes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.

Ich gebe auf.

»Willst du wissen, warum ich dich nicht gehen lasse?«, flüstere ich ihr ins Ohr.

Sie nickt stumm.

»Weil ich dich brauche.«

Ihr Atem stockt. Und ich hasse, wie schwach ich mich dabei fühle.

»Für all meine abgefuckten Begierden.«

Sie erschauert.

Und wenn irgendwer auch nur daran denkt, dich anzufassen, will ich ihm die Augen ausstechen und den Schädel einschlagen, weil er es gewagt hat.

»Was?«, haucht sie.

Ich lehne mich zurück, um ihr in die Augen zu sehen. Sie kann es kaum glauben, und ich verstehe sie. Selbst ich finde es schwer zu begreifen. Das letzte Mal, dass ich mich so besitzergreifend fühlte, war bei Eve.

Doch bei Penelope … ist es schlimmer.

Ich will sie besitzen. Sie markieren. Jeden töten, der es wagt, sie mir wegzunehmen.

Und es macht mich ganz wild.

Meine Finger streichen langsam durch ihr Haar und greifen nach ein paar Strähnen, um an ihnen zu schnuppern.

Ich kann ihre Angst und ihre Erregung riechen, während ich auf ihr sitze und meine Handflächen an ihren Armen hinuntergleiten lasse. Sie wehrt sich nicht einmal mehr.

»Ich will dich nicht teilen«, flüstere ich. »Aber du weißt genauso gut wie ich, dass sie es niemals akzeptieren würden, wenn ich dich für mich behalte.«

Ein Raunen entkommt mir, als meine Zunge ihre Haut streift. Ihr Geschmack macht süchtig, so sehr, dass ich sie den ganzen Tag ablecken könnte und es trotzdem nicht genug wäre.

»Ich brauche dich, verdammt noch mal, Penelope«, sage ich leise. »Du musst deinen Teil der Abmachung erfüllen …«

Meine Zunge gleitet von ihrem Ohrläppchen hinunter zu ihrem Hals, sammelt jeden einzelnen Regentropfen ein, bis keiner mehr übrig ist. Doch es genügt nicht. Ich will mehr. So viel mehr.

»Ich will, dass du für mich schreist. Nur für mich. Kannst du das?«

Ich beiße in ihre Haut, fest genug, dass ich Blut schmecke, und sie schreit vor Qual und Wonne.

»Scheiße … so fucking perfekt«, murmle ich und lecke ihr Blut auf.

»Wa…«

Doch bevor sie ihren Satz beenden kann, krachen meine Lippen auf ihre.

Und es ist mir scheißegal, wer es sieht.
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Penelope

Ich bin wie erstarrt.

Er braucht mich?

Hat er das gerade wirklich gesagt?

Nein … das kann nicht sein. Er meint bestimmt nur meinen Körper.

Nachdem er mit diesem anderen Mädchen getanzt hat, ist er geil und will sich einfach nur an mir austoben.

Aber warum küsst er mich dann so? Gierig, hungrig, als wolle er mich nicht nur mit Worten, sondern mit jeder Bewegung seiner Zunge zerstören. Als wolle er meine fucking Seele an sich reißen.

Seine Zunge streift über meinen Gaumen, nimmt meinen Mund in Besitz, während sich seine Hand langsam um meinen Hals legt. Und trotzdem habe ich keine Angst.

Wenn er mich wirklich so sehr will, wie er sagt, wird er mir nichts tun. Selbst als er mich gebissen hat, hat er aufgehört, als ich schrie – als hätte der Klang meiner Stimme ihn davon abgehalten, zu weit zu gehen.

Was, wenn er mich wirklich will?

Der Gedanke schießt mir durch den Kopf, aber ich ignoriere ihn, denn seine Lippen machen es mir schwer, mich zu konzentrieren. Seine Hand drückt meine Kehle zusammen, während er in meinen Mund stöhnt.

»Gott, ich hasse es. Ich hasse, was du mit mir gemacht hast.«

Was ich mit ihm gemacht habe?

Plötzlich lässt er mich los, kriecht von mir runter und schiebt mein durchnässtes Kleid nach oben.

»Was machst du da?«, murmle ich.

»Ich werde dir deine fucking Seele aus dem Leib lecken.«

RATSCH!

Ich kreische auf, doch Alistair presst mir sofort seine Hand auf den Mund.

»Sei leise. Es sei denn, du willst, dass dich jemand so sieht«, flüstert er.

Ich schüttle den Kopf und blicke nach unten zu Felix, der mein Höschen zerrissen hat.

Doch in dem Moment, als seine Lippen meine Pussy berühren, rollen meine Augen nach hinten.

»Fuck, du bist schon feucht für mich«, raunt Felix gegen meine Haut, ehe seine Zunge über meine Mitte gleitet.

»Hey, nicht alles für dich behalten«, beschwert Dylan sich und tritt dicht neben mich.

»Wir wollen auch unseren Spaß.«

Felix löst seine Lippen nur kurz von meinen, um Dylan anzustarren, und oh Mann, ich glaube, ich habe ihn noch nie so wütend gesehen.

»Stör mich nicht beim Essen.«

Fuck. Das ist heiß.

Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen und in meine Mitte steigt.

Lass es nicht an dich heran, lass es nicht …

Sein Mund legt sich an meine Klit, und er saugt so scharf daran, dass sich meine Zehen krümmen.

»Ich kann dein Stöhnen durch meine Hand spüren, Penelope.« Alistair geht vor mir in die Knie und öffnet seine Hose.

»Mach weiter solche Geräusche. Selbst wenn du nicht mehr atmen kannst.«

Er zieht seine Hand langsam zurück, nur um meine Lippen zu öffnen und seinen dicken, prallen Schwanz hineinzuschieben. »Sei besser schnell«, knurrt Felix. »Ich werde mich nicht zurückhalten. Und wenn sie dir deinen Schwanz abbeißt, ist das dein Problem.«

Felix steigert das Tempo, und mein Stöhnen wird mit jedem Zungenschlag schneller und heftiger. Als seine Finger dazukommen, bin ich kurz davor, den Verstand zu verlieren. Er stößt sie in mich, während er an meiner Pussy stöhnt und mich verschlingt, als wäre ich seine Henkersmahlzeit.

Es ist falsch, so fucking falsch, und trotzdem will ich mehr. So viel mehr.

Als Alistair sich tiefer in meinen Rachen stößt, nehme ich ihn ganz auf, verliere mich in dem Gefühl und stöhne wie eine Schlampe. Genauso, wie sie mich bezeichnen.

Und für einen kurzen Moment frage ich mich … wie lange noch?

Wie lange, bis unsere Abmachung endet und nur noch hungrige Blicke und ein Körper bleiben, der nach Aufmerksamkeit verlangt?

Nein. Denk nicht so.

Du hattest schon vorher Liebhaber.

Plötzlich berühren Felix’ Finger die Stelle tief in mir, die meine Muskeln zusammenziehen lässt, und der Orgasmus überrollt mich ohne Vorwarnung. Feuchtigkeit spritzt aus mir heraus, so schnell, dass meine Augen sich weiten.

»Genauso. Ertränk mich darin«, stöhnt Felix und nimmt alles auf, als würde er es genießen.

Nein, ich habe mich geirrt. Ich hatte noch keinen Lover wie ihn.

Nie.

Nicht davor. Nicht danach.

Denn nichts, absolut nichts, kommt dem hier gleich.

Kann ich je wieder ohne das auskommen?

»Alistair.«

Dylans Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

»Sieh mich an.«

Wir richten beide unseren Blick auf Dylan, der seinen langen Schwanz herausgezogen hat und die Hand daran auf und ab bewegt. Zu sehen, wie sein gepiercter Schaft langsam hart wird, lässt mich schlucken. Alistairs Länge pulsiert in meinem Mund, als würde auch er sich nach einem Schwanz sehnen.

Dylan kommt näher, greift in Alistairs Haare und zieht ihn zu sich.

»Mach weiter und fick ihren Mund, ich werde währenddessen deinen ficken.«

Ohne Vorwarnung stößt Dylan sich in Alistairs Mund, und dessen Schaft pocht wieder in meinem Mund.

Fuck, es ist so heiß ihm dabei zuzusehen, wie er Dylan mit seinem Mund befriedigt, während ich ihn mit meinem befriedige.

Eine Mischung aus Speichel, Regen und Schweiß bedeckt mein Gesicht, aber das ist mir egal.

»Hör nicht auf«, stöhnt Alistair, und ich weiß nicht einmal, ob es mir oder Dylan gilt.

Felix lässt nicht nach, er wechselt zwischen Finger und Zunge, manchmal ist es auch eine Mischung aus beidem. Er treibt mich immer weiter in den Wahnsinn, bis ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.

»Fick ihre Zunge, als würde sie dir gehören«, raunt Dylan.

Ich stöhne auf, als Alistair auf Dylans Kommando hin härter, schneller und tiefer zustößt.

Es ist, als würde er gefallen wollen, sobald man ihm sagt, was zu tun ist, gehorcht er. Genauso wie ich. Und obwohl ich diesen Teil an mir hasse, scheint er akzeptiert zu haben, dass es ein Teil von ihm ist.

Vielleicht sollte ich mich auch einfach damit abfinden.

Meine Augen öffnen sich weit, doch ich kann nicht mal meine eigenen Gedanken verarbeiten, während Alistair sich immer wieder hart in mich stößt. Dylans Gesicht verzieht sich, als er kurz davor steht zu kommen.

Doch im letzten Moment zieht er sich aus Alistair zurück und schiebt ihn weg. Ich huste und verschlucke mich an meiner eigenen Spucke, als auch er seinen Schwanz zurückzieht.

»Ich will meine fucking Runde mit ihr«, raunt Dylan.

Felix hebt den Kopf, sein Blick kalt.

»Heb sie hoch.«

»Was?«, runzelt Dylan die Stirn. »Warum nicht zuerst ich?«

»Tu, was ich dir sage, verdammte Scheiße«, zischt Felix, die Augen verengt.

Dylan presst die Kiefer zusammen, bewegt sich aber trotzdem, gezwungen, dem Anführer zu gehorchen, der nicht teilen will.

In was für ein Chaos habe ich mich da bloß reingeritten?

Plötzlich heben Alistair und Dylan mich an den Armen hoch und halten mich vor Felix. Dessen selbstgefälliger Gesichtsausdruck bringt mich dazu, mich dafür zu hassen, dass ich das, was er eben mit seiner Zunge gemacht hat, so sehr genossen habe.

Felix tritt zurück und setzt sich auf ein Grab, wobei sein Ständer deutlich durch die durchnässte graue Jeans zu sehen ist. Seine Brustmuskeln zeichnen sich klar durch den Stoff seines schwarzen Langarmshirts ab, sein nasses Haar umrahmt sein markantes Gesicht und seine halb geschlossenen Augen wirken dunkel und intensiv.

Und dann winkt er mich zu sich.

»Reite mich.«

Ich lecke mir über die Lippen und zögere. Soll ich tun, was er sagt, oder einfach weglaufen?

Aber wohin hat mich das bisher gebracht?

Nur direkt zurück in ihre Arme.

Ich kann ihnen nicht entkommen, ebenso wenig wie dieser Welle der Begierde, die durch meinen Körper strömt und mein Hirn vernebelt.

Also sollte ich vielleicht einfach … aufgeben.

Nicht aufhören.

Nicht zurücksehen.

Nicht fallen.

Lauf.

Die Worte meiner Schwester … endlich verstehe ich sie.

Ein tiefer Seufzer entweicht mir.

Mein Gewissen.

Mein Ego.

Mein Herz.

Alles davon ist mit diesem Atemzug verschwunden.

Und ich fühle mich frei.

Frei wie ein Vogel.

Ich gehe zu Felix rüber, mein Kleid immer noch hochgeschoben, und meine Pussy völlig frei, als ich im strömenden Regen vor ihm stehe. Er zieht den Reißverschluss seiner Jeans runter und befreit seinen langen, gepiercten Schwanz. Das Metall ist immer noch ein echter Blickfang.

Seine Hand gleitet nach oben, um mich zu streicheln, dann fasst er mich an der Taille und zieht mich näher. Näher und näher, tiefer und tiefer bis ich seine Spitze und sein Piercing an meiner Öffnung spüre.

Dann lasse ich mich langsam sinken.

Das Gefühl ist berauschend, und obwohl ich es schon einmal gespürt habe, war es noch nie so intensiv wie jetzt, wo ich … wirklich frei bin.

Frei von Selbstzweifeln, frei von allen Konsequenzen.

Es gibt nur mich und sie, ihre Schwänze und meinen willigen, lustvollen Körper, der nach Erlösung verlangt.

»Das ist es, Penelope. Brich für mich«, stöhnt Felix und packt meine Hüfte mit beiden Händen, während er sich immer wieder hart in mich stößt.

»Fühlt es sich gut an, meine kleine Schlampe zu sein?«

Ich stöhne, als sein Piercing meine Klit streift.

»Fuck, ja.«

Und ich bin fertig damit, es zu leugnen.

Sein Grinsen in seinem sonst so stoischen Gesicht macht ihn fast unkenntlich.

»Dann spreiz deine fucking Arschbacken.« Seine Hände gleiten mein Kleid hoch, bis er meinen Arsch entblößt.

»Und zeig ihnen, wie sehr du auch ihre Schlampe sein willst.«


ALISTAIR


Bei dem Gedanken, sie so zu nehmen wie Felix, läuft mir das Wasser im Mund zusammen, aber Dylan kommt mir zuvor. Er geht auf sie zu, legt seine Hand auf ihren Hintern und drückt seine Spitze gegen sie. Er spuckt darauf und verteilt es überall, bevor er immer tiefer in sie eindringt.

Sofort reagiert mein Körper auf Penelopes leise Laute, und ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, während ich beobachte, wie sie sich gemeinsam bewegen.

Heilige Scheiße, nichts ist heißer, als den beiden Menschen, die du begehrst, beim Ficken zuzusehen.

Ich gehe näher ran, umrunde das Grab, starre offen auf die beiden, die sich verhalten, als würde niemand zusehen. Aber ich liebe es, das zu tun. Dafür lebe ich.

Wie von selbst wandert meine Hand zu meinem Schwanz, um das Verlangen irgendwie zu bändigen. Ich kann nicht anders, als noch näher zu rücken, bis ich direkt neben Dylan stehe. Ich spüre, wie sich seine Muskeln bei jeder Bewegung anspannen, und beuge mich zu ihm, flüstere ihm ins Ohr:

»Gott, ich liebe es, dir dabei zuzusehen. Das macht mich hart.«

»Du versauter Bastard«, stöhnt Dylan, hört aber nicht auf. Stattdessen dringt er noch tiefer ein, schlingt die Arme von hinten um sie und packt sie fest an den Titten, kneift sie, bis sie aufschreit.

Im selben Moment küsst Felix sie, fängt all ihre Geräusche auf, damit sie niemand außer uns hört.

Ich streichle mich selbst, während ich einen Arm um Dylan lege und ihm dabei zusehe, wie er völlig in ihr aufgeht.

Ich dachte, ich würde es hassen, ihn mit ihr zu sehen. Aber ich lag so verdammt falsch.

Alles, was es mir gibt, ist mehr – mehr zum Ansehen, mehr zum Genießen, mehr, das wir teilen. Ich will sie beide gleichzeitig berühren, sie beide gleichermaßen, weil sie beide Teil meiner Obsession sind.

»Mach es dreckiger«, knurrt Dylan. »Spuck auf sie!«

Ich öffne den Mund und lasse etwas Spucke über seine Schulter auf ihren Arsch tropfen.

»Braver Junge«, stöhnt er, lehnt sich zur Seite und küsst auch mich.

Und Fuck, wenn ich jeden Tag bis zu meinem Tod so mit ihnen leben könnte, ich würde es sofort tun.


KAPITEL SECHZIG


Penelope

Zwei Männer nehmen mich gleichzeitig, mitten im strömenden Regen.

Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas tun würde.

Oder dass es sich so verdammt gut anfühlen könnte.

Mein ganzer Körper vibriert vor Verlangen, während Felix sich immer wieder in mich stößt und ich mich auf ihm bewege. Meine Arme liegen fest um seinen Nacken, und er sieht mich an, als wäre ich die Einzige auf der Welt. Genau das macht etwas mit mir – macht mich gierig und unkontrolliert.

»Gehörst du mir?«, knurrt er.

Ich nicke, während mir Regen und Schweiß den Rücken hinablaufen und Dylan mich von hinten weiter antreibt.

Felix’ Hand legt sich um meinen Hals.

»Sag es!«

»Ich gehöre dir«, flüstere ich.

Sein Griff wird fester.

»Lauter.«

»Ich gehöre dir!« Und es ist mir völlig egal, wer es hört. Ich habe längst alles von mir aufgegeben. Bin in Stücke zerfallen und habe jeden einzelnen Teil verschenkt. Was übrig ist, gehört ihnen. Ich bin nur noch da für das, was sie wollen. Ein Spielzeug, das sie benutzen und mit dem sie spielen können, bis sie mich wegwerfen und ich werde sie anflehen, es zu tun.

»Dann zeig es mir«, murmelt er rau.

Wir bewegen uns im gleichen Rhythmus, während Dylan mich weiter von hinten fickt und Alistair mitmacht, genau so, wie es verlangt wird. Ich spüre, wie ich immer mehr loslasse.

Wir treiben es hier – auf einem Grabstein, mitten auf einem Friedhof –, als gäbe es keine Konsequenzen.

»Fuck …«, stößt Dylan hervor.

Der Druck wird intensiver, fast schmerzhaft, und ich lehne mich in einen Kuss mit Felix, lenke alles dorthin um. Er fängt mich sofort auf, als hätte er genau darauf gewartet, hält mein Gesicht fest, seine Lippen fordernd und kontrollierend. Ich schmecke mich selbst, und es ist mir egal.

Alles, was ich will, ist, dass sie mich komplett einnehmen.

Mich auseinandernehmen.

Mich neu zusammensetzen.

Felix löst sich von mir, sieht mich an. »Sieh dich an, Penelope. Sieh, was aus dir geworden ist. Was wir aus dir gemacht haben.«

»Unsere. Kleine. Schlampe«, ergänzt Dylan rau und stößt bei jedem Wort zu.

Ich verliere mich weiter in dem Gefühl, in dem Chaos. In ihnen.

»Hör bloß nicht auf mich zu reiten, Pen«, warnt Felix mich.

Und ich höre nicht auf. Weil ich nicht mehr anders kann. Weil ich mich selbst irgendwo auf dem Weg verloren habe, und sich genau das erschreckend richtig anfühlt.

Ich höre, wie Dylan und Alistair sich küssen und dabei stöhnen. Dann sagt Ali »jetzt ich« und übernimmt schließlich. Seine Hände sind fast sanft an meinem Hintern, als wolle er mich halten statt nur nehmen.

»Gott, ich habe so lange hierauf gewartet.«

Ohne zu zögern, stößt er in mich, sein Umfang ist so gewaltig, dass ich es fast nicht ertrage.

»Du schaffst das«, murmelt er.

Und ich lasse mich fallen. Noch tiefer.

»Braves Mädchen.«

Meine Lippen öffnen sich, mein Atem stockt, während alles intensiver wird.

»Noch nicht«, befiehlt Felix leise und zieht meinen Kopf an den Haaren zurück, legt so meinen Hals frei. Der Regen prasselt auf meine Haut, und er leckt die Tropfen auf, als wäre er durstig nach mehr.

»Nimm uns alle, bis du es nicht mehr aushältst.«

»Fuck …«, bringe ich krächzend hervor, als sich beide tief in mir vergraben.

Ich spüre, wie sie direkt nebeneinander pulsieren.

Wenn es das ist, was die Leute mit Eingeweide neu anordnen meinen, dann verstehe ich es jetzt, denn so fühlt es sich an. Und mir läuft praktisch das Wasser im Mund zusammen.

Ich spüre alles gleichzeitig, zu viel, zu nah, zu intensiv.

»Bitte …« Felix sieht mich an. »Bitte was?«

»Mehr … ich brauche mehr.«

»Dein Wunsch ist mein Befehl.« Mit diesen Worten tritt Dylan hinter Alistair und spuckt auf seinen eigenen Schwanz, bevor er Ali die Hose herunterreißt und ebenfalls in ihn hineinstößt.

Zu sagen, ich bin fassungslos, wäre eine verdammte Untertreibung.

Sie ficken auf mir.

»Oh Scheiße«, stöhnt Alistair.

Ich muss nicht nachsehen, um zu wissen, was los ist, denn ich spüre, wie er wimmernd gegen mich prallt. Und das Geräusch macht mich so an, dass ich automatisch mit den Hüften kreise.

Was danach passiert, verschwimmt fast. Bewegungen, Stimmen, Körper – alles zusammen. Intensiver, schneller, chaotischer. Ich verliere den Überblick darüber, wer wo ist, nur nicht darüber, wie es sich anfühlt.

»Zu viel …«, flüstere ich.

»Du schaffst das«, kommt es von hinten. »Nimm seinen Schwanz wie ein braves Mädchen, Pen. Während ich den Arsch dieses Wichsers nehme.«

Ich kann nicht fassen, dass Dylan schon wieder kann, aber gleichzeitig sollte es mich nicht überraschen. Ich wusste, dass diese Jungs sexuell von der Norm abweichen. Ich wusste nur nicht, wie sehr, bis es zu spät war, umzukehren. Und jetzt bin ich voll dabei, ob bereit oder nicht.

»Scheiße, schneller, Dylan.« Alistair stöhnt, als er sich voller Eifer in mich rammt.

Für sie ist es wie ein Spiel, um zu sehen, wer härter kommen kann.

»Scheiße, ich kann deine Wichse spüren.«

»Beschmiere sie damit«, antwortet Dylan.

Ali zieht sich zurück, nur um meinen Arsch mit ihren gemischten Säften zu bedecken, bevor er sich direkt wieder hineindrückt.

Felix lehnt sich auf den Stein zurück und presst seine Hand auf meinen Unterleib, als wolle er sich durch mich spüren. Aber der Druck, fühlt sich so verdammt gut an, dass ich kurz davor bin zu kommen.

»Oh Gott, ich kann nicht mehr«, murmle ich.

»Halt. Dich. Zurück«, knurrt Felix.

»Einen Scheiß werde ich«, erwidert Dylan, obwohl Felix nicht über ihn gesprochen hat.

»Ich werde in seinem Arsch kommen.«

Ich spüre, wie Alistair gegen mich gedrückt wird, als Dylan sich ein letztes Mal in ihn stößt. Alistair explodiert mit ihm und heult auf, als hätte seine Seele seinen Körper verlassen. Und ich bin voll bei ihm.

»Jetzt«, sagt Felix.

Und ich komme. Mein Atem stockt und mein Körper gibt nach, ich breche auf Felix zusammen und meine Lippen kollidieren mit seinen.

Während Alistair sich zurückzieht, vergräbt sich Felix tief in mir und als auch er kommt, stöhne ich ein letztes Mal.

»Fuck«, brüllt Felix.

Aber der alles verzehrende, verschlingende Kuss, der folgt … das ist es, was mich am meisten berührt. Fordernd, besitzergreifend, als würde er mir die Luft zum Atmen nehmen, und es ist mir egal, ob er mich umbringt.

»Wer ist da?«

Die fremde Stimme reißt mich zurück.

Ich löse meine Lippen von Felix’, sehe ein Licht weiter vorn zwischen den Bäumen.

»Scheiße«, murmelt Dylan. »Der Friedhofswärter.«

Felix ist sofort auf den Beinen, zieht mich mit sich. »Lauft!«

»Hey! Was zur Hölle macht ihr da?«, ruft die Stimme hinter uns.

Wir rennen los, durch den Regen, durch die Dunkelheit, Adrenalin schießt durch meinen Körper. Die drei sind direkt hinter mir. Aber es fühlt sich nicht an, als würde ich fliehen. Eher so, als würde mich etwas verfolgen, das längst Teil von mir geworden ist.

Und mir wird klar: Nicht nur sie sind besessen.


DYLAN


»Kommt zurück!«, brüllt der Friedhofswärter, aber wir sind schneller und lassen ihn mühelos hinter uns, als wir durch das Tor nach draußen rennen.

Alle paar Sekunden sehe ich zu Penelope rüber, deren Gesicht vor Rebellion strahlt, die gleiche Art, die meine Adern durchflutet, wenn wir die Regeln brechen. Alles, was falsch ist, fühlt sich plötzlich verdammt richtig an. Und ich weiß, dass sie es auch spürt.

Lachend verlassen wir das Gelände, rennen bis zum Auto, das vorn an der Straße geparkt ist. Ich reiße die Hintertür auf, und Penelope, Ali und ich quetschen uns auf die Rückbank, während Felix hinter das Steuer springt.

»Festhalten«, knurrt er, legt den Rückwärtsgang ein. Die Reifen quietschen.

Wir rasen davon, lassen den wütenden Kerl am Tor zurück, der uns irgendwas hinterherbrüllt. Keiner von uns hört hin. Keiner interessiert sich dafür.

Felix fährt wie ein Wahnsinniger, aber genau deshalb sitzt er am Steuer, wenn es ernst wird.

»WOHOO!«, rufe ich, als wir durch die Straßen kurven. »Das ist es!«

»Ihr habt echt Spaß daran, euch daneben zu benehmen, oder?«, meint Penelope trocken.

Ich lege meine Hand auf ihr Knie, drücke leicht zu.

»Und du liebst es.«

Sie schnaubt. »Als hätte ich eine Wahl gehabt.«

Ich packe ihr Kinn und zwinge sie, mich anzusehen. »Die hattest du.« Ein schiefes Grinsen zieht sich über mein Gesicht. »Und du hast dich vor langer Zeit entschieden.«

Langsam beuge ich mich vor, werfe einen kurzen Blick in den Rückspiegel, durch den Felix mich anstarrt. Das hält mich aber nicht davon ab, Penelope direkt vor seinen Augen zu küssen.

Er kann nichts dagegen tun.

Sie schmeckt nach Himmel und Hölle gleichzeitig. Gefährlich, süchtig machend. Wenn ich könnte, würde ich sie hier und jetzt in diesem Auto noch einmal ficken. Aber wir sind klatschnass, und sie muss erst ein wenig zu Kräften kommen, bevor wir weitermachen.

»Fuck … du bringst mich komplett durcheinander«, murmle ich an ihren Lippen. Meine Zunge ist ganz verrückt nach ihr.

Das letzte Mal, dass ich so empfunden habe, war bei Eve – und selbst das kam nicht ansatzweise an die heftige körperliche Reaktion heran, die Penelope in mir auslöst. Sie entfacht ein Feuer in mir wie sonst keiner, und allein der Gedanke, sie zu verlieren, könnte mich die ganze Welt in Asche und Flammen legen lassen.«

Aber es geht nicht nur mir so.

Zwei andere im Auto fühlen dasselbe. Und irgendwie weiß ich, irgendwann wird uns das um die Ohren fliegen.

Ich ziehe mich ein Stück zurück und sehe, wie sie mir folgt, ihre Lippen noch immer auf der Suche nach mehr.

Schön.

Dann öffnet sie die Augen und merkt, dass ich sie einfach nur beobachte.

»Arschloch«, zischt sie.

Ich grinse.

»Und du stehst darauf.«

»Ich bin überrascht, dass es dich interessiert«, sagt sie und hebt eine Augenbraue.

»Hast du nicht einen Freund?«

Ich werfe einen Seitenblick über ihre Schulter zu Alistair, der sich über die Lippen leckt.

»Doch … aber er hat nichts dagegen.«

Seine Hand gleitet über ihren Oberschenkel, berührt meine Finger, während er mit der anderen ihr Kinn greift und sie mir mit einem Kuss klaut, der offenbar so gut ist, dass sie stöhnt. Und ich habe sofort das Bedürfnis, sie ihm wieder zu entreißen.

»Ich gehöre nicht ihm und er nicht mir«, erkläre ich und lasse meine Lippen stattdessen über ihren Hals gleiten.

»Aber du … du gehörst uns allen.«

»Beruhigt euch da hinten«, knurrt Felix.

»Eifersüchtig?«, murmle ich und sehe ihm über den Spiegel direkt in die Augen.

»Halt die Klappe«, faucht er und gibt Gas.

»Na gut, wenn wir sie nicht küssen dürfen …« Ich drehe mich zu Alistair und küsse stattdessen ihn – direkt vor Penelope.

»Wow … wird ja richtig heiß hier drin«, kommentiert sie.

Meine Lippen lösen sich von Alis.

»Vielleicht trocknet dann ja alles.«

»Trocknet zu Hause«, gibt Felix zurück.

Plötzlich richtet Penelope sich auf.

»Moment, was ist mit dem Klub? Sollten wir nicht zurückfahren? Ich habe meine Freunde einfach da allein gelassen.«

»Die kommen klar«, sagt Felix knapp und packt das Lenkrad fester. »Ich bringe dich nach Hause. Ist sicherer.«

Sie schluckt, lehnt sich zurück und wirkt, als würde sie am liebsten widersprechen, tut es aber nicht.

»Okay.«

Ich starre sie an. »Echt jetzt? Kein Widerstand?«

Sie schüttelt den Kopf.

Felix wirft ihr einen Blick durch den Spiegel zu.

»Braves Mädchen.«

Ihre Wangen färben sich leicht, und ich verstehe nicht ganz, warum sie plötzlich nachgibt. Irgendwas ist anders.

»Ich schreibe ihnen aber«, sagt sie dann.

Ich verdrehe die Augen. Klar.

»Und was genau?«, frage ich und stoße leicht gegen sie. »Dass du dich auf einem Friedhof hast durchficken lassen?«

Sie rammt mir den Ellbogen in die Seite. Ich stöhne, halb vor Schmerz, halb vor Vergnügen.

»Ich entschuldige mich und übernehme die Rechnung«, sagt sie trocken.

»Wie großzügig«, murmle ich.

Alistair drückt sanft ihr Knie. »Alles okay?«

»Mir geht’s gut«, sagt sie, zittert aber leicht.

»Dylan«, knurrt Felix und deutet auf meine Jacke, die auf der Heckablage liegt.

Sofort lege ich sie Penelope über die Schultern.

»Du hättest sagen können, dass dir kalt ist.«

»Ich habe gesagt, mir geht’s gut.«

»Du vertraust uns also immer noch nicht, hm?«, murrt Alistair.

Sie sieht uns an.

»Ich vertraue euch nicht … wenn es um mich geht. Aber ich vertraue euch, dass ihr töten könnt.«

Felix’ Blick wird hart. »Ist das alles, was du in uns siehst? Mörder?«

»Ich sehe, worauf wir uns geeinigt haben«, sagt sie ruhig. »Mein Körper gegen eure Hilfe.«

Das Auto kommt vor dem Campus zum Stehen, das Tor öffnet sich automatisch. Ein automatisiertes System erkennt das Kennzeichen meines Wagens, wodurch das Ein- und Ausfahren auf das Gelände einfach wird. Leider ermöglicht es meinem Vater auch, uns die Ausfahrt zu versperren, wenn er uns hasst.

Wir fahren hinein. Stille breitet sich aus. Schwer und unangenehm.

Dann springt Penelope plötzlich nach vorn, fast über mich hinweg, presst die Hände gegen die Scheibe und keucht.

Das tun wir alle.

Denn das Haus, zu dem sie gehört – das Verbindungshaus von Alpha Psi – steht in Flammen.


KAPITEL EIN­UND­SECHZIG


Penelope

Als wir vor dem Wohnheim halten, dränge ich mich an Dylan vorbei und springe hinaus. Entsetzt beobachte ich, wie die Flammen am Dach des Gebäudes hochzüngeln.

Was zum Teufel ist hier passiert?

Die Feuerwehr ist schon vor Ort und kämpft gegen das Feuer, konzentriert sich besonders auf einen Raum links. Die anderen Räume wirken von außen unversehrt, doch wer weiß, wie lange das Feuer schon wütet und alles zerstört, was ihm in den Weg kommt.

»Penelope!« Kayla rennt auf mich zu. »Tilda hat mich angerufen, ich bin sofort mit Crystal nach Hause gekommen.«

»Was ist hier passiert?«, frage ich und starre in die lodernden Flammen.

»Keine Ahnung«, sagt sie. »Jemand meinte, es hätte eine kleine Explosion gegeben, aber niemand hat etwas gesehen.«

Meine Pupillen weiten sich.

Eine Explosion?

Das bedeutet …

»Jemand wollte, dass dieser Raum brennt«, murmelt Dylan hinter mir.

»Himmel, Pen, wo warst du?«, fragt Kayla und greift nach meinem Kleid. »Du bist völlig durchnässt. Ihr beide seid es.«

»Ich war am Grab meiner Schwester«, antworte ich leise.

Sie lässt das Kleid los.

»Oh, hab mich nur gefragt, warum du uns einfach so zurückgelassen hast.«

»Sorry«, murmle ich, völlig gefangen vom Anblick der Flammen.

»Oh mein Gott, das ist mein schlimmster Albtraum«, keucht Crystal, als sie auf uns zukommt, und zieht uns beide in eine Umarmung.

»Ich hoffe, niemand wurde verletzt. Ich habe solche Angst.«

»Alles wird gut«, sagt Kayla. »Die Feuerwehrleute tun, was sie können.«

»Wessen Zimmer ist das?«, frage ich, den Blick noch immer auf das Feuer gerichtet.

»Nicht unseres«, antwortet Kayla. »Aber du hättest die Flammen vorher sehen sollen. Das meiste haben sie schon gelöscht.«

Felix und Alistair steigen ebenfalls aus, und Kayla sieht sie mit Misstrauen in den Augen an.

»Ihr Typen bringt nur Ärger. Haltet euch fern von ihr.«

Felix hebt drohend eine Augenbraue.

»Warum sind die überhaupt hier?«, flüstert Kayla, als wir uns aus der Umarmung lösen.

»Sie haben mir geholfen, durch eine schwierige Zeit zu kommen«, erkläre ich und lächle sie an. »Ich will nicht, dass unsere Freundschaft darunter leidet.« Ich werfe einen Blick über die Schulter zu den drei Jungs. »Könnt ihr sie bitte akzeptieren? Für mich.«

»Die verschwinden doch eh nicht einfach wieder, oder?«, grübelt Crystal laut.

»Ich hänge genauso an ihnen, wie sie an mir«, antworte ich ruhig.

Dylan zwinkert mir zu, während Alistair einen Schritt zurücktritt und seinen Hoodie überzieht. Felix wirkt am meisten genervt davon, dass Crystal und Kayla ihn anstarren. Und das nicht gerade freundlich.

Nach einer Weile ist das Feuer gelöscht, nur Rauch und Asche wirbeln noch vom Gebäude herab. Die Feuerwehrleute unterhalten sich untereinander, diskutieren über einen Gegenstand, den einer von ihnen in der Hand hält. Und das macht mich nervös.

»Was denkst du, haben sie gefunden?«, fragt Crystal.

»Es kann nichts Gutes sein«, antwortet Kayla mit düsterer Miene.

»Die Zündschnur«, murmelt Dylan.

»Was?« Ich runzle die Stirn.

»Dieses Feuer war kein Unfall«, fügt er hinzu.

Ich schlucke schwer. »Woher weißt du das so sicher?«

Er zeigt auf das Gebäude. »Es war nur auf diesen einen Raum beschränkt.«

»Und?«

Felix räuspert sich. »Das war das Zimmer deiner Schwester.«

Mir wird schlagartig übel.

Ich muss zu den Feuerwehrleuten.

»Penelope!«, ruft Kayla hinter mir.

»Penelope, komm zurück!«, zischt Felix, aber ich höre nicht auf ihn.

Ich versuche, zu verstehen, was die Feuerwehrleute über den Gegenstand sagen, doch die Sirenen übertönen alles.

»Sind Sie sicher?«, höre ich Tilda, die Leiterin der Schwesternschaft, fragen.

»Absolut. Wir müssen einen Bericht anfertigen.«

Tilda seufzt schwer. »Okay. Und wo sollen wir jetzt unterkommen?«

»Zuerst muss das Gebäude auf Sicherheit überprüft werden. Das wird mindestens eine Woche dauern.«

»Eine Woche?« Ich höre entsetztes Keuchen von den anderen Mädchen, die hier wohnen.

Aus dem Nichts taucht Dekan Caruso auf.

War er die ganze Zeit hier? Hat er das Feuer beobachtet, genau wie wir?

»Keine Sorge, meine Damen. Ich werde sofort meine Kontakte einschalten, damit andere Unterkünfte organisiert werden.« Er seufzt laut.

»In der Zwischenzeit buchen Sie sich alle Hotelzimmer oder versuchen anderweitig unterzukommen. Schicken sie die Quittungen an mein Büro. Aber nur für eine Nacht. Morgen wird etwas Dauerhaftes eingerichtet.«

Er redet mit der Menge, als gäbe es keinen Grund zur Sorge. Aber ich bin verdammt besorgt.

Und als sein Blick meinem begegnet, weiß ich dass das nicht gut enden wird für mich.

»Alle zurück in ihre Häuser. Die Show ist vorbei«, ruft er der Menge an Schaulustigen zu, während sein Blick unablässig auf mich gerichtet ist.

»Tilda, ich überlasse den Rest dir«, sagt er.

Die wendet sich den Feuerwehrleuten zu.

»Kann ich mir das kurz ausleihen?«

Sie nicken. »Eine Minute.«

Sie nimmt den Gegenstand und kommt auf mich zu.

»Penelope … es tut mir leid, aber du kannst nicht länger in unserer Verbindung bleiben.«

Meine Augen weiten sich.

»Was? Ihr schmeißt mich raus?«

Als sie nickt, tritt Dylan vor.

»Hey, sie hat doch nichts getan.«

Tilda hält den Gegenstand hoch, ein stark verbrannter Feuerwerkskörper, an dem ein Stück laminiertes Plastik klebt. Darunter ein Zettel mit meinem Vornamen.

Das muss ein grausamer Scherz sein.

Es muss einfach einer sein.

»Was?«, murmle ich ungläubig.

»Da dein Name darauf steht, haben wir keine Wahl.«

Wut steigt in mir auf.

»Ihr beschuldigt mich, das Feuer gelegt zu haben? Ich war doch gar nicht hier.«

»Sie war bei uns«, sagt Felix im Hintergrund, die Arme verschränkt.

Tilda wirft ihm einen kurzen, scharfen Blick zu.

»Wir wissen nicht, wer es getan hat«, sagt sie streng.

»Aber dein Name steht auf diesem Ding, und ich kann kein Risiko eingehen.«

»Das ist total unfair ihr gegenüber«, wirft Dylan ein, doch ich hebe die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich brauche niemanden, der für mich kämpft. Das kann ich selbst.

»Es tut mir leid, Penelope. Aber genug ist genug. Du hast die Regeln gebrochen, und ich habe dich gewarnt, dass meine Geduld Grenzen hat«, sagt sie. Sie dreht sich um, gibt den Feuerwerkskörper den Feuerwehrleuten zurück und wendet sich wieder mir zu.

»Du musst das Grundstück verlassen. Sobald das Haus wieder betretbar ist, darfst du zurückkommen, um deine Sachen zu holen. Aber du wirst nicht mehr bei uns aufgenommen.«

Ein stechender Schmerz schnürt mir die Brust zu, Tränen brennen in meinen Augen, doch ich dränge sie zurück.

Ich habe dieses Feuer nicht gelegt, aber ich werde mit Würde von hier verschwinden.

»Gut. Wenn du so damit umgehen willst«, sage ich, drehe mich weg und schließe die Augen, während ich gehe.

Kayla und Crystal eilen mir nach.

»Pen, das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagt Crystal.

»Du lässt wirklich zu, dass Tilda dich rausschmeißt?«, fügt Kayla hinzu. »Ich weiß, dass du unschuldig bist.«

»Ich war es nicht. Aber das wird ihr egal sein. Sie braucht jemanden, dem sie die Schuld geben kann, also werde ich den verdammten Märtyrer spielen.«

Ich sehe zu den Jungs. Den Jungs, deren Einfluss weit über die Mauern dieser Universität hinausreicht. Deren tödliche Begegnungen unzählige Feinde hinterlassen, die alle auf Rache aus sind.

Es ist ihre Schuld und sie wissen es. Ich kann es in ihren Augen sehen.

Ich atme tief durch.

»Sie hatten es auf das Zimmer meiner Schwester abgesehen«, sage ich. »Es ist also ein Anschlag auf uns beide. Oder sie haben falsch gezielt.«

»Glaube ich kaum«, murmelt Dylan ein paar Meter entfernt.

»Willst du mir sagen, dass sie versucht haben … dich zu töten?«, fragt Crystal, ihr Gesicht bleich wie Schnee.

»Kann sein«, sagt Felix und tritt vor. Seine Finger graben sich fest in meine Schulter.

»Deshalb kommt sie mit uns. In der Skull & Serpent Society wird sie sicher sein.«

Kayla schnaubt ungläubig. »Das bezweifle ich.«

Dylans ganzer Körper spannt sich an. »Wenn jemand auch nur versucht, Penelope anzurühren, werde ich ihn eigenhändig ausweiden.«

Kaylas Augen weiten sich, und Crystal hält den Atem an.

Sie haben es noch nie laut gesagt, schon gar nicht vor meinen Freunden. Und für einen Moment scheint die Welt völlig still geworden zu sein. Felix drückt noch einmal meine Schulter. »Komm schon, lass uns gehen.«

»Warte.« Ich entziehe mich seinem Griff, um Kayla und Crystal kurz zu umarmen.

»Ich will nur, dass es dir gut geht«, flüstert Kayla.

»Mir geht’s gut, keine Sorge«, antworte ich. »Wir reden später.«

»Schreib mir jeden Tag, damit ich weiß, dass sie dich nicht umgebracht haben«, sagt sie. Ich lache leise, als wir uns lösen, und gehe zurück zu den Jungs.

»Mach ich.«

»Umgebracht … sie?«, wiederholt Crystal mit zitternder Stimme.

»Das war Spaß«, murmelt Kayla, doch ihr Blick verrät mir, dass diesmal kein Scherz dahintersteckt. Aber das muss Crystal nicht wissen.


KAPITEL ZWEI­UND­SECHZIG


Penelope

Die Jungs bringen mich zurück zur Skull & Serpent Society und parken das Auto auf dem Gelände, bevor sie aussteigen. Dylan öffnet mir die Tür und streckt mir die Hand entgegen. »Mylady.«

Ich schnaube leise. »Ganz schön ritterlich, selbst für dich.«

Als ich seine Hand ergreife, sagt er:

»Dachte, das wäre ein netter Kontrast, nachdem ich gerade deine Eingeweide neu angeordnet habe.« Er zieht mich viel zu nah an sich heran, und ich bekomme kaum Luft, als er mir dieses selbstzufriedene Grinsen schenkt.

»Gefällt dir das?«

Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll.

»Ähm … ja?« Seine Augen verengen sich.

»Wirst du etwa wuschig, Pen?« Fuck. Mein Gesicht brennt, und die Hitze lässt sich nicht mehr kontrollieren.

»Du sehnst dich echt nach einer Tracht Prügel, oder, Dylan?«, meint Felix und knallt die Tür zu.

»Ich habe nur Spaß«, erwidert Dylan.

»Indem du mich wieder tyrannisierst?« Ich ziehe meine Hand zurück.

»Tyrannisieren?« Er schnaubt und hält mich trotzdem nah bei sich. »Ich nenne es lieber necken.«

»Genug gespielt«, blafft Felix und marschiert zur Tür. »Rein da.«

»Wuff«, kontert Dylan, und der böse Blick, den Felix ihm zuwirft, ist so komisch, dass ich laut lachen muss.

»Er hat recht«, sagt Alistair, als er auf uns zukommt. »Die Phantoms haben sie klar ins Visier genommen. Es ist zu gefährlich, hier draußen zu bleiben.«

Alistair hat recht.

Ein Feuerwerkskörper im Zimmer meiner Schwester war eindeutig eine Botschaft an mich.

Es bedeutet, dass wir demjenigen, der ihr Leid verursacht

hat – und jetzt auch mir – Stück für Stück näher kommen.

Ich schlucke, als Alistair meine Hand von Dylan weg- und mich hinter sich herzieht.

»Komm schon.«

»Hey, wartet auf mich«, knurrt Dylan und springt die Stufen zum Gebäude hoch.

Wir treten hinein und durchqueren die Eingangshalle mit den imposanten Treppen. Das letzte Mal war es dunkel bis auf die funkelnden Lichter und voll tanzender Menschen. Jetzt wirkt alles wie ein geisterhafter Vorraum, Türen und Fenster sind geschlossen, es ist still und unheimlich.

»Himmel, hier müsste man echt mal etwas Licht reinbringen«, murmle ich.

»Felix will nicht, dass jemand von außen spioniert«, sagt Alistair.

Ich runzle die Stirn.

»Es ist ein mehrstöckiges Gebäude. Wer soll da oben schon was erkennen?« Ich deute auf das Fenster am oberen Treppenabsatz, dicke Vorhänge blockieren das Licht.

»Nicht nötig«, sagt Dylan und betätigt einen Schalter.

Ein gigantischer Kronleuchter erleuchtet die Halle, Kristalle werfen funkelndes Licht an die Wände. Ich bleibe einen Moment stehen, fasziniert von der Pracht. Dieses Ding allein muss ein Vermögen gekostet haben.

Fuck, wie viel Geld wohl in diese Gesellschaft … in diese Jungs geflossen ist?

Alistair lässt meine Hand los und schlendert auf die andere Seite des Flurs.

»Wenn ihr mich braucht, ich bin in meinem Zimmer.« Er zwinkert mir zu.

»Komm schon, ich zeig dir mein Zimmer«, sagt Dylan und zieht mich mit, bevor ich überhaupt antworten kann.

»Dylan …«, brummt Felix von der anderen Seite des Flurs.

Es erinnert mich an eine Höhle mit Stufen, die in einen Bereich hinabführt, in der ein roter, samtiger Bogen in der Wand ein wunderschönes beiges Himmelbett mit einem weißen Vorhang umgibt. Links vom Bett befindet sich ein Kamin und rechts eine Tür, durch die ich ein großes Bad sehen kann. Sanfte Lichter mit verschlungenen marokkanischen Mustern erhellen das Schlafzimmer, und die Möbel sehen so weich aus, dass ich wohl auf ihnen einschlafen und nicht mehr aufwachen könnte.

»Wow«, flüstere ich.

»Besser als Sex, oder?«, meint Dylan, springt aufs Bett und streckt sich darin wie ein Playboy, reibt das Laken, als wolle er, dass ich mich zu ihm lege.

»Aber noch besser wäre dieses Bett, wenn du darauf liegen würdest.«

Ich schnaube, als ich auf ihn zugehe. »Du willst mich doch verarschen, oder?« Er hebt bloß eine Augenbraue und das bringt mich nur noch mehr zum Lachen. Ich greife nach einer der Stangen des Himmelbetts.

»Funktioniert das wirklich bei anderen Mädchen?« Er verzieht das Gesicht.

»Machst du dich gerade über mich lustig?« Er richtet sich auf. »Unfassbar. Komm her, du kleine Ratte.«

Im nächsten Moment stürzt er sich auf mich, hebt mich aufs Bett. Ich kreische und lache zugleich, während wir im Bett herumrollen, bis er über mir liegt.

»Warte, wir sind klatschnass!«

»Ist mir egal. Jetzt habe ich dich«, sagt er und fixiert meine Hände über meinem Kopf.

»Genau wie damals auf der Halloweenparty.«

Ein heißer Schauer jagt durch meinen Körper. Ich hasse es, daran erinnert zu werden, nicht weil es schlimm war, sondern weil meine Klit jedes Mal darauf reagiert.

»Du warst nicht allein«, gebe ich zurück. »Allein wäre es deutlich schwieriger gewesen.«

»Ach ja?« Seine Augen funkeln. »Du glaubst, ich hätte dich allein nicht erwischt?« Sein Griff wird fester.

»Was hättest du denn gemacht?«

»Ich habe Messer«, sage ich leise und schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Er grinst schief.

»Und du denkst, das schreckt mich ab? Herausforderungen machen mich nur noch heißer«, antwortet er und beißt sich auf die Unterlippe. Ich hebe mein Knie und drücke es gegen die Beule in seiner Hose, spüre, wie es unter meiner Berührung pulsiert. Ein düsteres Machtgefühl durchzieht mich, als ich diese Reaktion in ihm hervorrufe.

»Allein würdest du mit mir nicht fertigwerden.«

Er stöhnt leise, fast genießerisch, zieht sein Feuerzeug hervor und hält die Flamme so nah an meine Brust, dass ich die Hitze durch den Stoff spüre.

»Ich mag deinen Kampfgeist, Pen. Ich mag, wie furchtlos du bist, selbst wenn es wehtun könnte.«

Dann beugt er sich vor, streift mit seinen Lippen meinen Hals und löscht die Flamme im letzten Moment, bevor sie mein Kleid erwischt.

Ein lautes Räuspern reißt uns aus dem Augenblick. Unsere Köpfe drehen sich im selben Moment.

Felix steht in der Türöffnung, umklammert mit einer Hand den Türpfosten und hat einen besitzergreifenden, fast verstörenden Gesichtsausdruck.

»Macht ihr das jetzt wirklich?«, knurrt er.

»Ja. Was dagegen?«, kontert Dylan. Felix’ Nasenflügel weiten sich.

»Sie ist komplett durchnässt.«

»Nicht nur vom Regen«, erwidert Dylan mit einem schelmischen Grinsen. Felix packt den Türrahmen so hart, dass er fast zersplittert.

»Runter von ihr. Sofort.« Ich kann förmlich sehen, wie Felix vor Wut Funken sprüht, und oh Gott, mein Herz rast mir bis zum Hals.

»Du weißt echt, wie man die Stimmung kaputtmacht«, seufzt Dylan, während er sich von mir rollt. Ich setze mich auf, richte mein Haar und tue so, als wäre nichts passiert. Ich merke nämlich, dass Felix’ Wut nicht nur Dylan gilt. Plötzlich packt Felix mein Handgelenk und zerrt mich mit sich.

»Hey, was soll das?«, ruft Dylan. »Was machst du mit ihr?«

»Nur weil ihr kalt ist, heißt das nicht, dass du sie verbrennen darfst«, knurrt Felix zwischen zusammengepressten Zähnen.

Er zieht mich den Flur entlang bis zu seinem Zimmer, stößt die Tür auf, zerrt mich hinein, knallt sie zu und schließt ab.

Seine Hand schlägt neben meinem Kopf auf das Holz.

»Reiz mich nicht, Pen.« Ich runzle die Stirn. »Ich habe doch gar…«

»Wenn du ihn noch einmal so an dich ranlässt …«

»Wie denn?« Meine Augen verengen sich. »Als wäre er mehr als nur jemand, der mich wegen meines Körpers benutzt?«

Seine Muskeln spannen sich, als müsste er sich mit aller Kraft zurückhalten.

»Du gehörst mir.«

Ich halte den Atem an, als er näher kommt. Seine freie Hand fährt die Kontur meines Körpers entlang, ohne mich zu berühren, und trotzdem knistert die Spannung zwischen uns.

»Ich teile nur, wenn ich dabei bin und zusehen kann.«

Ich sehe ihn scharf an. »Du bist eifersüchtig?«

Sein Blick verdunkelt sich, seine Kiefer pressen sich zusammen.

»Verwechsle meinen Besitzanspruch nicht mit Eifersucht. Ich erlaube es ihnen, mit dir zu spielen.«

Ich schnaube. »Nur, wenn es dir gefällt.«

Er schlägt mit der Faust gegen das Holz und ich zucke zusammen. Dann greift er mein Gesicht und presst seine Lippen auf meine.

Es ist kein sanfter Kuss, keine zärtliche Geste, sondern ein dunkler, von unausgesprochenen Sehnsüchten erfüllter Kuss. Ein Kuss, der mich erzittern und meine Knie weich werden lässt.

Als er sich zurückzieht, sehnen sich meine Lippen nach mehr.

Für einen Augenblick trifft sein Blick meinen, doch es fühlt sich an, als würde dieser Moment nie vergehen.

Seine Hände ruhen noch immer an meinem Gesicht, und mir bleibt fast die Luft weg, so fesselnd ist der Ausdruck in seinen Augen.

»Du hast etwas in mir geweckt, von dem ich dachte, ich hätte es längst begraben.«

Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder eine Drohung ist.

»Egal, was ich tue, sage oder mit wem ich verdammt noch mal spiele … alles erinnert mich an dich.«

Mit wem er spielt? Was meint er damit?

Oder spricht er von diesem Mädchen im Club?

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter.

»Genug mit deinen Spielchen«, sagt er und zieht sich zurück – nur um sofort wieder meine Hand zu packen und mich hinter sich herzuziehen.

»Zeit für eine Dusche.«

»W… was? Aber wir sind doch gerade erst in den Regen gekommen«, stottere ich.

Zu spät. Er hat bereits den Wasserhahn aufgedreht. Das Wasser prasselt auf mich und mein Kleid, und ich schließe reflexartig die Augen.

Na toll, jetzt bin ich wieder klatschnass.

»Ziehen wir das mal aus.«

Meine Augen fliegen auf. Er steht vor mir, nass, sein teures schwarzes Langarmshirt und die Hose kleben eng an seinem Körper. Er hält ein Messer in der Hand, das im Badezimmerlicht leicht funkelt.

Er schneidet den Stoff um meine Schultern auf und zieht das Kleid langsam herunter, bis meine Brüste frei liegen.

RATSCH!

Mit nahezu akribischer Genauigkeit schneidet er den Rest, als hätte er jeden Handgriff zuvor geplant und verinnerlicht.

Sein Adamsapfel wippt, ich weiß nicht, warum ich darauf

achte – und doch tue ich es. Als er auf die Knie sinkt, um den Rest auszuziehen, fährt ein Schauer über meinen Körper.

Er zieht mir die High Heels aus, wirft sie beiseite, doch meinen Fuß hält er fest.

»Du spielst ein gefährliches Spiel, Penelope«, murmelt er, und mit einem sanften Kuss legt er seine Lippen an meinen Fuß. »Ein Spiel ohne Gewinner.«

Sein Blick hält meinen gefangen, während seine Lippen langsam hoch zu meinem Knie wandern. Ich halte den Atem an, mein Körper reagiert sofort und lässt meine Pussy vor Erwartung pochen.

Gott, es ist kaum eine Stunde her, seit wir es auf dem Friedhof miteinander getrieben haben, und trotzdem fühle ich mich, als könnte ich sofort eine weitere Runde überstehen.

War es das, was meine Schwester gefühlt hat? Haben sie sie genauso an sich gebunden? Ist das der Grund, warum sie nicht entkommen konnte?

Ihre Gier ist schon fast erdrückend.

Und doch bringen sie mich dazu, ihnen freiwillig auch den letzten Atemzug zu geben, den ich noch besitze.

»Wenn Dylan dich schon so heiß gemacht hat, kümmere ich mich darum. Ich lasse nicht zu, dass du dich in sie verliebst«, sagt er.

Verlieben?

Meint er Dylan und Ali?

Das Messer drückt sich gegen meine Wade, direkt über der Stelle, die er küsst.

»Wenn du nicht nach meinen Regeln spielst, dann spielen wir eben nach deinen.«

Ich finde keine Antwort, seine Zunge nimmt mir jeden Gedanken und jeden Atemzug.

»Wir haben eine Abmachung«, murmelt er, seine Küsse wandern meinen Oberschenkel hinauf, während die Klinge gleichzeitig langsam über meine Haut streicht. Zwischen Angst und Verlangen zerrissen, halte ich kaum stand.

»Also sag mir, was du von mir willst.«

Als seine Zunge durch meine Nässe fährt, entweicht mir ein stöhnen.

Die kalte Klinge an der Innenseite meines Oberschenkels bringt mich sofort zum Schweigen. Er hält inne mit seinen Küssen, hebt den Blick und drückt das Messer tiefer.

»Sag. Es.«

»Finde die, die meine Schwester gequält haben«, bringe ich leise hervor und sehe zu ihm runter.

Sofort ist er wieder bei mir, seine Zunge gleitet über mich, und ich verliere fast das Gleichgewicht. Ich klammere mich an die Wand, während das Wasser auf mich niederprasselt.

»Und weiter?«, fordert er, ohne aufzuhören.

»Bestrafe sie«, sage ich.

Seine Zunge bewegt sich unerbittlich.

»Sei spezifischer«, befiehlt er mit dunkler Stimme.

»Tu ihnen weh«, flüstere ich.

Sein Mund ist wieder an mir, kreist über meine empfindlichste Stelle, treibt mich weiter in Richtung Höhepunkt, und ich weiß, dass ich mich nicht dagegen wehren kann, selbst wenn ich es wollte.

»Wie?«, fragt er.

»Was?«, keuche ich.

Dann zieht er sich abrupt zurück.

»Wenn du mir nicht alles gibst, was du hast, bekommst du auch nicht alles von mir.«

Gott, meine Klit reagiert allein schon darauf, dass seine Zunge so nah über ihr schwebt. Ich hasse ihn dafür, mich so an den Rand zu treiben. Ich hasse es und liebe es zugleich so sehr.

»Schneid ihnen die Zungen heraus«, murmle ich.

Und er macht sofort weiter, bringt mich so weit, dass ich kaum noch in der Lage bin, auch nur zu stöhnen.

»Was noch?«, knurrt er.

»Schneid ihnen die Finger ab.«

»Ja«, sagt er und bewegt seine Zunge weiter, bis meine Beine anfangen zu zittern.

»Reiß ihnen die Augen raus.«

Plötzlich drückt er den Griff des Messers in mich hinein, und ich keuche auf. Mein Keuchen wandelt sich in ein Stöhnen, als er mich mit dem Griff fickt, während seine Zunge weiter über mich gleitet. Die scharfe Klinge schneidet vermutlich in seine Haut, doch der Schmerz scheint ihn nicht zu interessieren.

Eine Mischung aus Wut und animalischer Lust flutet meinen Körper, während er mich weiter leckt, und ich mich kaum noch kontrollieren kann.

»Und jetzt beende es«, knurrt er.

»Töte sie«, flüstere ich.

Und seine Zunge dringt so tief in mich ein, zusammen mit dem Messer, sodass ich vor Lust laut aufstöhne.

»Fuck, ich komme, Felix!«

»Ja, komm auf meinem Mund«, stöhnt er und leckt mich aus, als könne er die Rache durch meine Nässe schmecken.

Meine Hände finden kaum noch Halt an der Wand. Als er sich aufrichtet, fängt er mich auf, drängt mich zurück und legt seine Lippen erneut auf meine.

Das Messer gleitet aus mir heraus und fällt klappernd auf den Fliesenboden, aber das ist mir egal.

Ich will nur mehr von diesen Küssen, mehr von seiner Berührung, mehr von all dem Verbotenen. So sehr, dass ich meine Seele dafür verkaufen würde.

»Ich werde sie für dich zur Hölle schicken.«

Seine Stimme ist düster, berauschend, und so fesselnd, dass ich mich immer mehr verliere.

Gott, jetzt verstehe ich, wie sie Eve um den Finger gewickelt haben.

Ich reiße Felix die Kleidung vom Körper und werfe sie beiseite, Hose, Hemd, alles, was noch zwischen uns steht. Doch als sich unsere Lippen kurz voneinander lösen, gleitet mein Blick über all die kunstvollen Tattoos auf seinem Körper. Über das Skull-&-Serpent-Tattoo, das er ebenso trägt wie Dylan und wahrscheinlich auch Ali, und viele weitere Tattoos. Denn was sich unter den hochgeschlossenen Hemden und dicken schwarzen Hoodies verbirgt, ist ein Nackentattoo eines Phönix, der sich von seinem Kinn bis hinab zu seiner Brust zieht.

Darunter befindet sich eins einer Medusa.

Ein Tattoo, das man sich meist erst dann stechen lässt, wenn … sich jemand an einem vergriffen hat.

Fuck.

Als ich die Stelle berühre, ziehe ich scharf die Luft ein und er zuckt sofort zusammen.

»Entschuldige«, murmle ich leise.

»Schon gut.«

»Ist das …? Wurdest du …?«, frage ich leise.

»Das ist lange her«, antwortet er, der Kiefer angespannt.

Also stimmt es wirklich? Er hat sowas erlebt?

Wow.

Gerade ihn hätte ich niemals als Opfer betrachtet. Und doch zeigt sich, dass in ihm weit mehr verborgen liegt, als ich erwartet habe.

Eine gezeichnete Seele, die der Welt genau das zurückgeben will, was sie ihm genommen hat.

Verwüstung.

Seine Hand umfasst meine.

»Bemitleide mich nicht.«

»Ich habe nicht …«

»Doch. Ich weiß, was ich sehe«, unterbricht er mich und seine Nasenflügel weiten sich.

»Ich sehe es. Ich habe dich lang genug beobachtet, um jede fucking Regung in deinem Gesicht zu erkennen.«

Ich schlucke.

War er immer schon so besessen von mir?

Oder habe ich es einfach nie bemerkt, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, ihn zu verachten?

»Es tut mir leid. Es ist nur …«

»Du hast das bei jemandem wie mir nicht erwartet.«

Ich nicke. In meinen Augen war er stets undurchdringlich, von eiserner Härte und durch und durch gefühllos.

Doch vielleicht war er nicht immer so.

Vielleicht wurde er zu diesem eiskalten Typ gemacht.

»Das Leben ist grausam«, sagt er leise. »Das habe ich früh gelernt.« Er schluckt. »Und wenn dir jemand etwas nimmt, das dir wichtig ist … dann zerstörst du ihn.«

Er stellt das Wasser ab, doch ich bin noch lange nicht fertig, weder mit dem Duschen noch mit dem Abkühlen.

Dann kommt er zurück, sein Ständer deutlich zu sehen, und wirft mir ein dunkelrotes Handtuch zu.

»Fang.«

Es bedeckt meinen Körper kaum, aber es reicht, um mich notdürftig abzutrocknen.

Gerade als ich es mir umlegen will, kommt er mit einem Shirt in der Hand zurück.

»Ich habe keine Frauenkleidung, also muss das hier reichen.«

Es gehört ihm.

Ich streife es über und es ist zu groß für mich, aber lang genug, um meinen Hintern zu bedecken. Doch der Geruch … erinnert mich an ihn.

Meine Wangen werden leicht rot.

Als er sich abwendet, folge ich ihm in sein Zimmer und frage mich, warum wir uns nicht um seine Bedürfnisse gekümmert haben.

Doch meine Aufmerksamkeit wird sofort von dem Raum gefesselt. Er ist so anders als Dylans Zimmer. Obwohl ich schon einmal hier war, zieht er mich immer wieder in seinen Bann. Jetzt, da keine Gefahr mehr droht und ich nicht gejagt werde, kann ich alles endlich richtig betrachten.

Dunkel, düster, voller Totenschädel, und trotzdem riesig. Vor den zwei großen Fenstern im hinteren Bereich, wo ein hohes Bett steht, befinden sich mehrere Tische mit halbvollen Schnapsflaschen und leeren Gläsern, als hätte jemand seinen Schmerz ertränkt.

Ich presse die Lippen aufeinander und gehe weiter. Ledersessel, eine Bank und etwas, das wie ein Kreuz mit Riemen aussieht, stehen verstreut im Raum. Alles trägt dieses Totenkopf-Muster. Genau das, was man von jemandem erwarten würde, der sich dem Tod so verbunden fühlt.

Ich schlucke.

Am Fenster steht ein Holztisch mit einem kleinen Terrarium darauf.

Etwas darin fesselt sofort meine Aufmerksamkeit.

Eine Schlange.

Und sie verschlingt gerade eine tote Ratte.

»Nessie.«

Ich zucke vor Schreck zusammen.

Er steht direkt hinter mir, nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt.

»Unser Haustier«, fügt er hinzu.

Ich verziehe das Gesicht, muss aber gleichzeitig lächeln. »Ein Haustier?«

»Schlangen können Haustiere sein«, erwidert er.

»Nein, ich meine … du hast wirklich ein Haustier?«, sage ich ungläubig.

Seine Augen verengen sich. »Ist das so überraschend?«

Ich zucke mit den Schultern und lächle noch immer, weil er im Grunde recht hat. Bei jemandem wie ihm, so kühl und verschlossen, ist das schwer vorstellbar. Und doch wirkt dieses Tier beinahe wie für ihn gemacht, besonders mit diesem Tattoo.

»Eigentlich nicht«, antworte ich.

Ich strecke vorsichtig den Finger aus, um die Schlange zu berühren. Ein ungewohntes Gefühl.

»Willst du sie halten?« Ohne meine Antwort abzuwarten, hebt er sie heraus und legt sie mir um den Hals.

»Sie beißt nicht.«

»Na, das beruhigt mich ungemein«, murmle ich, während ich spüre, wie sie sich um mich windet.

Er beobachtet mich aufmerksam, den Kopf leicht geneigt.

»Du hast keine Angst.«

»Nein … sollte ich?«

Ein sanftes Lächeln huscht über seine Lippen. »Vielleicht bist du nicht ganz wie Eve.«

Ich verziehe das Gesicht. »Hatte sie Angst vor Schlangen?«

Das wusste ich gar nicht. Wie konnte ich das nicht wissen?

Er nimmt Nessie wieder von mir und setzt sie zurück ins Terrarium. »Vielleicht hat sie dir nicht alles erzählt.«

Mein Blick senkt sich und ich seufze.

»Ich wünschte, sie hätte sich mir anvertraut. Dann wäre mir das alles vielleicht erspart geblieben.«

Sanft hebt er mit einem Finger mein Kinn an und zwingt mich, ihn anzusehen.

»Vielleicht hatte sie einen Grund dafür. Sie wollte dich schützen.«

»Vor was?«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

»Vor uns.«

Zu spät.


KAPITEL DREI­UND­SECHZIG


Felix

Gänsehaut überzieht ihren Körper.

Aber ich will nicht, dass sie Angst hat. Dafür sind wir längst zu weit gegangen.

»Sie hat auch versucht, dich vor den anderen zu schützen«, sage ich, drehe mich um, greife nach meiner Jogginghose aus dem Stapel sauberer Sachen und ziehe sie an – unter ihrem aufmerksamen Blick. Wahrscheinlich starrt sie mir auf den Arsch. Ist mir egal.

»Andere? Meinst du die Phantoms?«, fragt sie nach einer Weile.

Plötzlich hämmert jemand gegen die Tür. »Hey! Macht auf!«

Dylan.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten.

»Ich mache keinen Spaß. Ihr habt gerade Sex, oder?«, knurrt er.

»Geht dich einen Scheiß an«, gebe ich zurück.

»Wow!« Wieder ein Schlag gegen die Tür. »Du sagst mir, ich soll’s lassen, und dann machst du hinter meinem Rücken weiter?«

Penelope sieht mich an, als würde ich völlig übertreiben. »Komm schon. Das ist ihm gegenüber nicht fair.« Sie kommt auf mich zu und streckt die Hand aus.

Ich starre sie nur an.

Im nächsten Moment schnellt sie vor und klaut mir den Schlüssel direkt aus der Tasche.

Ich versuche, sie zu erwischen, aber sie entwischt mir

sofort – schnell wie eine Maus – und ist schon an der Tür.

»Penelope«, warne ich. »Mach die Tür nicht auf.«

Ohne den Blick von mir abzuwenden, steckt sie den Schlüssel ins Schloss.

Fuck!

Sie testet mich. Wie weit sie gehen kann.

Und die Wahrheit ist … weiter, als mir lieb ist.

Das Schlimme daran ist, jetzt weiß sie es.

Zähneknirschend sehe ich zu, wie sie die Tür öffnet.

»Das wirst du später bereuen«, presse ich hervor.

»Ich halte das schon aus«, kontert sie und wendet sich dann Dylan zu. »Wir haben keinen Sex.«

»Ich habe euch über die Phantoms reden hören. Was hat es damit auf sich?« Er sieht über ihre Schulter zu mir. »Erzählst du ihr jetzt alles?«

Jetzt, da es sowieso raus ist, bringt es nichts mehr, ihr irgendwas zu verheimlichen.

Ich nicke und drehe mich um.

»Die Phantoms sind nicht das einzige Haus hier auf dem Campus.«

Dylan marschiert in mein Zimmer, als gehöre es ihm, schnappt sich meine Vape und füllt sie mit dem neuen Zeug, das ich besorgt habe.

Penelope folgt ihm.

»Warte, was hast du mir nicht erzählt? Wen gibt es noch? Und was wollen die?«

Ich lasse mich aufs Bett fallen und seufze.

»Dylan, erklär du’s ihr. Du bist ja sowieso schon reingeplatzt.«

Er zieht an der Vape und setzt sich auf meinen Stuhl.

»Diese Uni ist mehr als nur eine Uni. Unter der Oberfläche läuft eine Menge – mehr als die meisten ahnen.«

Sie runzelt die Stirn, versucht, das einzuordnen.

»Hier kommen nicht nur Reiche rein«, fährt er fort, ein Grinsen auf den Lippen. »Man kann sich einkaufen. Leute aus der kriminellen Szene.«

Sie macht eine vage Handbewegung. »Und das weißt du … woher?«

»Weil mein Vater im Vorstand sitzt, der das alles finanziert«, ergänze ich. »Aber das wusstest du ja schon.«

Dylan grinst. »Also weißt du auch, aus was für Familien wir kommen.«

»Alle?«, fragt sie irritiert. »Und was ist mit Ali? Sein Vater ist doch Chef der …«

»Polizei. Eine Ratte«, werfe ich ein.

Sie schluckt. Wahrscheinlich dämmert ihr jetzt, warum Alis Vater uns immer so leicht davonkommen lässt.

»Also ist hier wirklich jeder korrupt?«

»Nicht jeder«, sagt Dylan.

Sie runzelt die Stirn. »Aber woher wisst ihr dann, wer dazugehört und wer nicht?«

»Dafür gibt’s die Verbindungen«, erklärt er.

»Du willst mir sagen, die sind wie Gangs?«

Er nickt. »So in etwa.«

Ihre Augen verengen sich.

»Also seid ihr alle Teil einer Gang?«

Dylan zuckt mit den Schultern. »Wir nennen es lieber Society.«

Penelope gähnt und schlägt sich die Hand vor den Mund, als ich es bemerke.

Ich reibe mir die Stirn. »Genug.«

»Nein, warte, ich will mehr wissen«, sagt sie schnell.

»Du brauchst Schlaf«, erwidere ich und klopfe neben mich aufs Bett.

»Ja, Zeit zu schlafen.« Dylan geht zu ihr und greift nach ihrer Hand.

»Dylan«, warne ich und setze mich auf. »Sie bleibt hier.«

»Was?« Penelope blinzelt. »Aber es gibt doch noch andere Zimmer, oder?«

»Klar, ich zeige sie dir«, sagt Dylan und will sie mitziehen.

Ich bin sofort bei ihnen, greife nach ihrer Hand und ziehe sie zu mir. »Du bleibst bei mir«, sage ich ruhig, aber bestimmt. »Ich halte Wache.«

»Warum?« Dylan schnaubt. »Die Phantoms kommen nicht hierher.«

»Bist du dir da sicher?«

Er schnalzt genervt mit der Zunge. »Was auch immer. Ich kann auch Wache halten.«

»Du pennst sofort ein«, sage ich und lege ihr beide Hände auf die Schultern. »Ich bleibe wach.«

Er mustert mich einen Moment, weiß, dass ich recht habe. »Fein«, sagt er schließlich. »Aber vergiss nicht, dass das hier zwischen uns vieren läuft.« Er wirft uns noch einen Blick zu, dann geht er und knallt die Tür hinter sich zu.

Penelope atmet aus. »Ihr zwei …«

»Ignorier ihn«, sage ich und ziehe sie mit mir aufs Bett. »Komm. Schlafen.«

Ich lege sie auf das zweite Kissen, ziehe die Decke über uns und schlinge den Arm um ihre Taille, damit sie liegen bleibt.

»Hm … okay«, murmelt sie.

»Was?«

»Das ist … irgendwie seltsam.«

»Warum?« Ich spüre ihre Wärme an mir, meinen Körper, der darauf reagiert, aber ich ignoriere es.

»Na ja … du hast dir noch gar nicht genommen, was du wolltest.« Ihre Hand wandert langsam unter die Decke, aber ich halte ihr Handgelenk fest, bevor sie mich berührt.

»Nicht jetzt.«

Ihr Atem stockt. »Aber …«

»Dann kennst du mich wohl doch nicht so gut, wie du dachtest«, unterbreche ich sie.

Sie entspannt sich wieder.

»Schlaf einfach«, sage ich.

»Ich bin gar nicht so müde.«

»Doch, bist du. Es ist mitten in der Nacht. Hör auf, dir was vorzumachen.«

Sie seufzt. »Und du? Schläfst du nicht?«

»Schlaf ist nichts für Leute wie mich.«

»Also liegst du einfach hier und wartest, bis ich einschlafe?«

»Nein. Ich sorge dafür, dass dieses Zimmer nicht endet wie Eves.«

Sie zieht scharf die Luft ein. »Du kannst aber nicht ewig wach bleiben.«

»Warte es ab«, knurre ich und ziehe sie näher an mich, bis ihr Kopf an meinem Hals liegt.

Jede einzelne Haarsträhne kitzelt meine Haut. Und ihr Duft … Fuck, dieser Duft holt alles zurück.

»Augen zu«, murmle ich. »Ich bleibe hier. Ich passe auf dich auf.«

»Okay … gute Nacht.« Ich traue dieser plötzlichen Fügsamkeit nicht. Sie ist nicht der Typ, der einfach nachgibt.

Und trotzdem …

Fängt sie an, mir zu vertrauen?

Mein Körper spannt sich an.

Ich darf nicht dieselben Fehler noch einmal machen.

Ich darf nicht zulassen, dass es mich wieder zerstört.


KAPITEL VIER­UND­SECHZIG


Penelope

Jeder seiner Atemzüge hallt tief in meinen Knochen wider. Wie ein wachsamer Schatten bleibt er da, regungslos, als würde er still darauf warten, dass ich einschlafe. Aber alles, worauf ich mich konzentrieren kann, sind seine starken Arme um meine Taille und dieses feste, sichere Gefühl, das sein Körper mir gibt – wie ein warmer, samtiger Kokon, der mich vor allem da draußen abschirmt.

Wie soll ich so jemals einschlafen?

Mein Herz rast, als würde es einen Marathon laufen. Jedes Mal, wenn er sich auch nur ein bisschen bewegt, kribbelt mein ganzer Körper. Und ich verstehe nicht, warum.

Ich atme noch einmal tief durch und warte, aber auch er scheint nicht einzuschlafen.

Vielleicht hat er nicht gelogen, als er sagte, er schlafe nicht. Kein Wunder, dass er so eingefallene, blutunterlaufene Augen hat.

Ich schlucke schwer. Ob das etwas mit dem Medusa-Tattoo zu tun hat?

Kein Schlaf für die Verdorbenen.

Seine Worte hallen in meinem Kopf nach.

Von hier aus starre ich direkt auf den Nachttisch, auf dem eine klare Flüssigkeit langsam aus einem umgefallenen Glas auf das Holz tropft. Der Geruch von Alkohol steigt mir in die Nase. Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus, und ich schließe wieder die Augen.

Ich frage mich, ob meine Schwester es wusste.

Ob das der Grund war, warum sie gefallen ist.

Aber tief in mir drin glaube ich, die Wahrheit längst zu kennen.

Denn ich spüre es auch.
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»Penelope … Penelope …«

Die Stimme meiner Schwester reißt mich brutal aus der Dunkelheit. Ich reiße die Augen auf.

Ihre Finger strecken sich nach meinen aus, genau in dem Moment, bevor sie fällt.

»Bleib weg, Pen«, sagt sie, aber ihre Stimme klingt verzerrt. Fremd.

Ich versuche, mich zu bewegen, aber meine Füße stecken fest, als wären sie im Treibsand versunken. Der Boden zieht mich langsam nach unten, verschlingt mich.

»Eve!«, schreie ich, während sie rückwärts über den Hügel kippt.

»Sie kommt nicht zurück, Pen.«

Ich drehe mich um und sehe Felix, der meine Hand festhält. Egal, wie sehr ich versuche, mich loszureißen, ich sinke nur noch tiefer ein. Und alles, was ich will, ist zu meiner Schwester zu gelangen.

»Mach nicht meine Fehler«, flüstert Eve. »Finde meine Nachricht.«

Ich schreie auf, als ihr Körper über die Kante in den Abgrund der Verzweiflung verschwindet.

Ich richte mich schwer atmend auf, Schweißtropfen rollen mir den Rücken hinunter, während ich mich auf meine Umgebung konzentriere. Ich bin noch immer in Felix’ Bett, noch immer in seinem Zimmer, noch immer hier, noch immer sicher.

Es war nur ein Albtraum.

Ein Albtraum, der wirklich passiert ist und sich immer wieder in meinem Kopf wiederholt.

Ich vergrabe das Gesicht für einen Moment in den Händen und atme ein und aus, um mich zu sammeln. Als ich mich ein wenig beruhigt habe, öffne ich die Augen und sehe mich um. Zu meiner Überraschung ist Felix da. Aber seine Augen sind geschlossen.

Ist er eingeschlafen?

Sein Arm liegt über meinem Oberschenkeln, der andere unter seinem Kopf, und ich kann nicht umhin, ihn für einen Moment zu bewundern. Weit weniger bedrohlich als der Killerjunge, der jemandem einen Finger abgeschnitten hat, weil er mir gedroht hat. So sieht er fast … süß aus.

Ich schlucke.

Er sagte, er würde nicht schlafen, und doch liegt er hier …

Die geschlossenen Augen geben seinem Gesicht etwas Entspannung, als hätten sie sich nach Schlaf gesehnt. Ich frage mich, ob sein Trauma es ihm unmöglich macht, zu schlafen. Vielleicht ist das der Grund, warum er so hart zu allen ist – sogar zu sich selbst.

Ich schiebe langsam seinen Arm von mir und krieche aus dem Bett. Ich muss aus diesem stickigen Ort heraus und meinen Kopf freimachen, denn der Albtraum war zu lebendig und zu verstörend. Und warum hat mein Gehirn überhaupt Felix hineingezogen?

Ich schaudere, als ich den Flur entlanggehe und versuche, ein Badezimmer zu finden, um mir das Gesicht zu waschen. Eines, das nicht mit einem ihrer Zimmer verbunden ist. Aber das Licht unter einer Tür im Flur zieht mich an. Mitten in der Nacht. Wer ist jetzt wach, und warum?

Die Tür ist nicht ganz geschlossen, also spähe ich durch den Spalt.

Es ist Alistair, er ist an seinem Schreibtisch beschäftigt, aber ich kann nicht erkennen, womit.

Neugier treibt mich dazu, die Tür weiter zu öffnen.

Seine Arme bewegen sich schwer, und seine Augen wandern immer wieder zwischen dem, was vor ihm liegt, und einem Handy hin und her. Darauf ist ein Foto von mir.

»Ich weiß, dass du da bist.« Seine plötzliche Stimme erschreckt mich ein wenig, ich halte mich an der Tür fest und überlege, ob ich das Weite suchen soll.

»Du kannst reinkommen«, sagt er. »Es stört mich nicht.«

Ich sollte wirklich gehen. Aber mit diesem Foto auf seinem Handy … wie könnte ich?

Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Ich beiße nicht.«

»Das bezweifle ich«, murmle ich, als ich eintrete.

Er lächelt. »Ich werde dich vielleicht eines Tages überraschen.«

Ich gehe auf ihn zu. Mein eigenes Bild lockt mich genauso sehr wie der Gedanke, herauszufinden, was er mitten in der Nacht macht. Das Foto wurde auf dem Unigelände aufgenommen, wo ich ihn auf der Bank draußen beim Lernen getroffen habe, während ich Dylan suchte.

»Solltest du nicht schlafen?«, frage ich.

Ich sehe über seine Schultern, während seine Hände akribisch über ein dünnes Blatt Papier von links nach rechts gleiten. Die Zeichnung ist erst halb fertig, aber ich erkenne deutlich mein eigenes Gesicht – weit schöner, als es im Spiegel erscheint.

»Oh«, murmle ich fassungslos.

Alistair legt den Bleistift auf seinen Schreibtisch.

»Ich kann nicht anders.« Seine Augen bleiben am Papier haften. »Bilder überfluten meinen Geist, und ich kann nicht schlafen, wenn ich sie nicht zu Papier bringe.«

»Du hast mich gezeichnet«, flüstere ich.

»Ist das seltsam?«

Es dauert eine Weile, bis ich antworte, denn ich bin wie betäubt. Nicht sicher, ob es Angst ist oder Ehrfurcht vor seiner Detailtreue, denn verdammt noch mal, es ist fast so, als würde er das beruflich machen.

»Nein, ich bin beeindruckt.«

Er dreht sich um und sieht zu mir auf. »Danke.«

Ich lächle, aber mein Blick wird vom Rest seines Zimmers angezogen, das so unordentlich ist, dass ich mich frage, wie irgendjemand so leben kann. Getragene und ungetragene Kleidung, Schmuck, Kunst und Zeugs hier und da.

Ein kleines Kristall-Ei zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, weil man den Knopf an der Seite drücken muss. Heraus springt ein kleines Mädchen in Strumpfhosen, das sich zu einem süßen Lied im Kreis dreht.

»Ich habe es aus einem High-End-Designerladen«, sagt Alistair und bricht den Bann.

»Du hast das gekauft?«, frage ich.

»Gestohlen«, antwortet er, als wäre es das Normalste der Welt.

»Aber warum?«, frage ich.

»Weil ich den Nervenkitzel liebe«, erwidert er.

Hier ist so viel Zeug. Hat er das alles geklaut? Ich bin fassungslos.

»Du hast nicht vor, irgendetwas davon zu benutzen?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. Kein Wunder, dass er das Zeug im Supermarkt gestohlen hat, als ich ihn dabei erwischt habe.

Vielleicht ist das sein Ding. Sein Laster.

Mein Blick landet plötzlich auf einem Stapel Notizbücher. Ich nehme eines davon und frage mich, was drin steht. Ich blättere durch die Seiten. Darin befinden sich jede Menge Zeichnungen von Dylan in allen möglichen Posen – sowohl bekleidet als auch unbekleidet. Verführerisch und beinahe sexy. Die Detailtreue ist der Wahnsinn und lässt eine Gänsehaut über meine Haut ziehen.

Bis ich zur nächsten Seite komme … wo ich plötzlich mein eigenes Gesicht sehe.

»Warte …«, murmelt er.

Zu spät. Ich kann nicht aufhören, die Seiten umzublättern. Es ist wie ein Film, der zum Leben erwacht. Bild um Bild meines eigenen Gesichts und Körpers in verschiedenen Posen, an verschiedenen Orten. Auf dem Gras und in der Uni, mit einem Lächeln und mit einem verführerischen Blick. Und sogar die Szene, wo er auf der Bank saß und ich ihn nach Dylan fragte.

Das Foto, das er mit seinem Handy aufgenommen hat.

Dafür war es?

Mein Herz setzt aus, als ich mich nackt auf der nächsten Seite sehe. Und der nächsten. Und auch auf der übernächsten.

»Du hast das alles gezeichnet?«, frage ich und drehe mich zu ihm um.

Er nickt. »Ich konnte nicht aufhören.«

Es gibt sogar eines, wo ich in meinem Bett liege und schlafe.

Die Seiten zittern in meinen Händen.

»Du warst mehr als einmal in meinem Zimmer, oder?«

Er macht eine lange Pause.

»Ja.«

Ich hätte es wissen müssen, in dem Moment, als ich herausgefunden habe, dass er das Tagebuch gestohlen hat. Er ist der Typ, der stalkt. Schleicht. Eindringt.

Als ich mich umdrehe, steht er direkt vor mir.

»Warum?« Meine Stimme kommt als quietschendes Flüstern heraus.

Er streckt die Hand nach meinem Gesicht aus und streichelt es so sanft, dass ich fast zergehe.

»Ich dachte, ich hätte meine Muse bereits gefunden, aber als du ins Bild kamst, bist du in jeden Winkel meines Geistes eingedrungen«, gibt er zu.

Ich werfe noch einen Blick auf das Papier, das auf seinem Schreibtisch liegt. Eine halb fertige Zeichnung von mir – liegend auf einem Grabstein, umgeben von zwei Typen, von denen einer er ist.

Ich hatte keine Ahnung, dass seine Obsession so tief geht.

»Hast du Angst?«

Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Ob ich Angst haben oder beeindruckt sein sollte. Ich schüttle leicht den Kopf, aber als sich seine Handfläche weich an meine Haut schmiegt, lehne ich mich instinktiv dagegen.

»Ich bin nur verwirrt. Ich dachte, du und Dylan …«

»Dylan und mich wird es immer geben«, unterbricht er mich, während seine Hand sich um meinen Nacken schlingt, seine Finger durch mein Haar gleiten.

»Aber du … du hast etwas in mir entfesselt, das ich nicht ignorieren kann.«

Plötzlich drückt er seine Lippen auf meine, und ich weiß nicht, wie ich reagieren soll.

Mit weit geöffneten Augen lasse ich mich küssen, seine heißen Lippen erkunden meinen Mund, als hätte er das schon seit einer Ewigkeit tun wollen und nie die Chance bekommen. Es ist, als hätte die Zeit aufgehört zu existieren, und alles, was übrig bleibt, sind wir – diese Zeichnungen und seine Obsession für mich.

Er legt alles, was er hat, in diesen einen Kuss, und es lässt meinen ganzen Körper in seinen Händen zu Wachs werden.

Aber ich schiebe ihn trotzdem weg.

»Was, wenn sie uns sehen?«

»Dann sollen sie.« Er ist mir so nah, dass ich seinen Atem schmecken kann. »Sie sind nicht die Einzigen, die dich haben können. Du gehörst uns allen.«

Als er sich erneut vorlehnt, um mich zu küssen, landet mein Blick auf dem Tagebuch, das direkt neben der Zeichnung liegt, die er von mir auf dem Friedhof gemacht hat. Mein Albtraum blitzt sofort wieder durch meinen Geist, und ich schiebe mich an ihm vorbei, um es zu greifen.

»Wir haben es seit der Sache mit den Plakaten nicht angerührt, ich schwöre«, sagt er und folgt mir.

»Ich … Es muss darin etwas geben, das ich übersehen habe.« Ich blättere erneut durch die Seiten, drehe es auf den Kopf und halte es quer, sehe wie verrückt nach allen Details.

Am Ende befindet sich ein kleines Stück Papier an der Nahtstelle – kaum merklich. Könnte mehr als eine der Seiten herausgerissen worden sein?

»Wo ist diese Seite?«, frage ich.

»Ich weiß es nicht«, antwortet Ali. »Das waren nicht wir.«

Skeptisch kneife ich die Augen zusammen.

»Glaub mir«, sagt er und greift nach meiner Hand, um einen Kuss darauf zu drücken. »Ich würde jeden verletzen, der versuchen würde, dir so zu schaden.«

Ich schlucke. Vielleicht hat er recht. Vielleicht waren sie es nicht. Aber niemand sonst hat es angefasst, was bedeutet, dass das Blatt bereits herausgerissen war, bevor es in meinen Besitz gelangt ist. Könnte es noch in ihrem alten Zimmer sein? Meine Augen weiten sich.

»Das Feuer«, murmle ich und laufe sofort zur Tür, das Tagebuch fest umklammert.

»Wohin gehst du?«, fragt Ali und hält mit mir Schritt.

Ich öffne den Mund, aber pausiere auf halbem Weg. Wenn ich ihm die Wahrheit sage, wird er mich aufhalten.

»Felix erwartet mich zurück«, lüge ich, als er nach der Tür greift. »Ich wollte nur kurz auf die Toilette, das ist alles.«

»Bist du sicher, dass das die Wahrheit ist?« Er lehnt sich mit einem verschmitzten Grinsen vor. »Oder versuchst du nur, vor mir zu fliehen?«

Hitze kriecht in meine Wangen, denn seine Küsse haben sich definitiv in mein Gedächtnis gebrannt. Aber ich muss aufhören, daran zu denken. Es gibt Wichtigeres, das mir im Kopf herumgeht. »Ich muss schlafen«, sage ich. »Sie waren sehr deutlich, was das angeht.«

Er runzelt die Stirn und zeigt auf sein eigenes gemütlich aussehendes Bett. »Du kannst hier bei mir schlafen.«

»Wenn Felix aufwacht und mich vermisst, wird er das nicht gut aufnehmen«, weise ich hin.

Ali holt tief Luft und seufzt. »Na gut, wenn du darauf bestehst.« Aber bevor ich davonlaufen kann, greift er nach meinem Arm und drückt seine Lippen erneut auf meine.

Der Kuss lässt meinen Kopf kreisen und als sich seine Lippen langsam lösen, erfüllen Schmetterlinge meinen Körper.

»Damit du dich an mich erinnerst.«

Nicht fallen!

Fuck!

Kein Wunder, dass meine Schwester das in ihr Tagebuch geschrieben hat.

Es war nicht nur ein Gebrabbel … es war eine Warnung. Und ich habe sie nicht ernst genommen.

Ich schlucke und nicke Ali zu, woraufhin er mich loslässt.

»Gute Nacht, Penelope«, sagt er, während ich den Flur entlanggehe.

Als ich über die Schulter spähe, schließt er seine Tür und ich laufe zurück zu Felix’ Zimmer, nur um mich hineinzuschleichen und meine Tasche zu schnappen. Glücklicherweise schläft er noch. Ich gehe auf den nächsten Stapel sauberer Kleidung in seinem Schrank zu und stehle eine Hose und eine Jacke. Dann greife ich nach einem Paar Sneaker, die einigermaßen passen. Damit bin ich vollständig angezogen und bereit, nach draußen zu gehen.

Ich habe nur einen Ort im Kopf, und ich muss gut gekleidet und auf das Schlimmste vorbereitet sein.

Ich kann nicht warten, bis Felix und Dylan aufwachen, um mir zu helfen. Was, wenn sie es nicht wollen? Außerdem werden sie mich vielleicht gar nicht gehen lassen. Und wenn ich das jetzt nicht tue, könnte der Beweis morgen verschwunden sein.

Wer auch immer das Feuer in meiner Schwester Zimmer gelegt hat, hatte einen Grund, einen Zweck … ein Ziel.

Mich.

Was bedeutet, dass sie verdammt noch mal etwas verbergen wollen.

Und ich werde herausfinden, was.


KAPITEL FÜNF­UND­SECHZIG


Penelope

Der Mond weist mir den Weg zurück zur Verbindung, obwohl ich genau weiß, dass ich dort nicht willkommen bin. Aber ich muss herausfinden, warum sie Eves altes Zimmer angezündet haben.

Die Kälte kriecht mir unter die Haut, und ich gehe schneller, hoffe, dass die Bewegung mich warmhält. Ich gähne, noch immer erschöpft vom Schlafmangel. Doch bis morgen zu warten ist keine Option, dann könnten alle Spuren längst verschwunden sein.

Vor dem Gebäude bleibe ich stehen und sehe hinauf. Kein einziges Licht brennt. Es wirkt verlassen, wie ein Geisterhaus. Niemand ist da. Wahrscheinlich haben sie alle das Angebot des Dekans angenommen und sind ins Hotel gezogen.

Gut. Dann wird auch niemand merken, dass ich hier war.

Hinten entdecke ich die Feuertreppe, springe hoch und packe die unterste Stange. Mit letzter Kraft ziehe ich mich weiter nach oben, verankere meine Füße, arbeite mich Stufe für Stufe hinauf, bis ich schließlich den zweiten Stock erreiche. Ihr Fenster.

Vorsichtig taste ich mich am Balkon entlang und drücke das kaputte Fenster auf. Das Glas ist zersplittert, ein großes Loch klafft in der Mitte. Etwas, das ein gewöhnliches Feuer nicht verursachen würde.

Ich schiebe das Fenster weiter auf und krieche hinein.

Der Raum ist in graue Asche getaucht, alles ist von Ruß überzogen, die Luft stickig, beinahe erstickend.

Ich huste und lasse den Blick schweifen.

Nur noch Überreste von Möbeln sind zu erkennen. Die Matratze ist völlig zerstört, Fetzen und Metallfedern ragen heraus. Die Decke und der Holzboden sind schwarz verbrannt, der Schreibtisch in der Ecke trägt tiefe Brandspuren. Nahe der kleinen Küchenzeile direkt gegenüber dem Fenster, fällt mir ein heller Fleck auf dem Boden auf. Von dort aus ziehen sich die tiefsten Brandspuren nach außen, fast wie die Wucht einer Explosion.

Ist das die Stelle, an dem der Feuerwerkskörper platziert wurde?

Ich trete näher heran und gehe in die Knie, um es mir genauer anzusehen. Ich bin kein Experte, aber es sieht eindeutig danach aus.

Mein Blick wandert über den Boden, tastet jede Ecke ab, sogar den Raum unter dem Bett. Irgendetwas muss es hier geben. Irgendetwas, das erklärt, warum jemand versucht hat, dieses Zimmer niederzubrennen. Sie können doch nicht ernsthaft geglaubt haben, ich würde hier schlafen, oder?

Doch je länger ich suche, desto weniger ergibt alles Sinn.

Ein Rascheln hinter der Tür lässt mich erstarren.

Ich rühre mich nicht, lausche angespannt, mein Herz hämmert mir bis in den Hals.

Die Klinke bewegt sich.

Ich ziehe mein Messer aus der Tasche.

Die Tür fliegt auf und zwei Jungs, die ich sofort erkenne, starren mich an. Mein Blut beginnt zu kochen.

Kai und Nathan.

»Ich wusste doch, dass ich etwas gehört habe. Sieht so aus, als wäre es doch keine Ratte«, sagt Nathan. »Penelope. Hätte nicht gedacht, dich hier zu sehen.«

Ich weiche zurück und hebe das Messer. »Ganz schön mutig von dir, Nathan.«

Kai tritt ein Stück zur Seite, halb hinter Nathan verborgen und mir stockt der Atem. Eine fiese, klaffende Narbe zieht sich über sein Auge, von oben nach unten, und hat ihn teilweise blind gemacht. Sein Kopf ist noch immer bandagiert, vermutlich von dem Schlag mit der Waffe, die ihm Dylan verpasst hat.

Verdammt … er ist übel zugerichtet.

»Du lebst«, murmle ich.

»Offensichtlich.« Seine Nasenflügel beben. »Dank dir ganz sicher nicht. Zum Glück hat mich die Klinik meiner Familie aufgenommen.«

»Was macht ihr hier?«, frage ich rau.

»Du dachtest, wir lassen dich einfach gehen?«, zischt Kai.

»Keinen Schritt näher«, knurre ich und halte das Messer hoch.

Nathan lacht. »Denkst du, das beeindruckt uns? Du bist allein, Penelope. Keine Köter die dich beschützen werden.«

»Felix wartet draußen«, zische ich.

»Nein, tut er nicht«, sagt Nathan ruhig. »Wir sind dir gefolgt.«

Mir stockt der Atem.

Sie haben mich verfolgt?

Fuck.

»Du bist da draußen auf dieser beschissenen Treppe ziemlich rumgestolpert«, spottet Nathan.

»Was geht dich das an? Was wollt ihr überhaupt von mir?«, fahre ich ihn an.

»Du und deine verdammten Fickkumpels habt mich für immer gezeichnet«, knurrt Kai, sein Gesicht verzerrt vor Wut.

»Vielleicht hättest du nicht versuchen sollen, mich zu entführen«, kontere ich. »Ich hatte nichts mit eurem Streit mit den Skull-&-Serpent-Jungs zu tun, aber ihr habt mich trotzdem da reingezogen.«

»Du bist der Grund, warum Felix mir den Finger abgeschnitten hat«, faucht Nathan.

»Also kamen wir, um uns zu rächen«, sagt Kai. »Und am Ende haben wir ein weiteres Phantom und mein Auge verloren.«

»Selbst schuld. Ihr wolltet einen Kampf also habt ihr einen bekommen«, gebe ich zurück.

»Sie haben sich nicht von Eve ferngehalten, obwohl sie es hätten tun sollen«, knurrt Kai.

»Nimm den Namen meiner Schwester nicht in deinen beschissenen Mund«, presse ich hervor.

Er schnaubt nur. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst.«

»Verschwindet«, sage ich kalt.

Als Nathan einen Schritt nähertritt, schließe ich meine Hand fester um das Messer.

»Nein. Du bist hier und ich will Rache für meinen Finger.«

»Dann hättest du mir den Zettel nicht unter der Tür durchschieben sollen«, knurre ich. »Du wusstest genau, worauf du dich einlässt. Die Jungs haben mich beschützt und sie werden nicht zögern, euch zu vernichten.«

»Die sind der fucking Grund für den ganzen Scheiß«, sagt Nathan und neigt den Kopf. »Du verstehst es nicht mal, oder?«

»Was denn?«

»Warum alle dieses fucking Tagebuch wollen.«

Meine Augen weiten sich.

Er weiß von dem Tagebuch?

Und wer zum Teufel ist alle?

Kai lacht trocken. »Bringt doch nichts, es ihr zu sagen. Sie gibt es uns sowieso nicht.«

»Euch was geben? Das Tagebuch?«, spotte ich. »Nur über meine Leiche.«

Kai verschränkt die Arme. »Siehst du? Ich hab's dir doch gesagt.«

»Warum wollt ihr es überhaupt haben?«, frage ich.

Kai hält ein angekohltes Stück Papier hoch, ich erkenne es sofort. Dieselbe Farbe wie die Seiten aus dem Tagebuch meiner Schwester. »Damit wir alles verbrennen können.«

Sie haben ihr Zimmer angezündet … für eine einzige Seite aus dem Tagebuch?

Wut frisst sich durch mich hindurch, heiß und unaufhaltsam, bis in meine Knochen. Ich gehe mit dem Messer auf sie los. »Gib mir die fucking Seite!«, schreie ich und steche zu, doch sie weichen jedes Mal aus.

»Wow«, sagt Nathan und packt mein Handgelenk, stoppt mich mitten in der Bewegung. »Ganz schön viel Wut für so ein kleines Mädchen.«

»Lass mich los!«

»Nein, ich glaube nicht«, sagt er kalt. »Du hast Schmerzen verdient. Nach allem, was ihr uns angetan habt.«

»Ich habe gar nichts getan!«, schreie ich. »Wo habt ihr diese fucking Seite her?«

»Oh, das hier…« Kai hält es mir vor Augen und lässt es wie einen Köder baumeln. »Habe ich unter ihrem Bett gefunden, kurz bevor du durchs Fenster gekrochen bist.«

»Gib es mir«, knurre ich. »Es gehört dir nicht.«

»Nein, aber weißt du, was mir gehört hat?« Er kommt näher, bis er direkt vor meinem Gesicht ist. »Meine verdammten Augen. Und eines davon hast du mir weggenommen.«

»Dann bedank dich bei deinem toten Kumpel«, entgegne ich kalt. »Er hat Dylan provoziert, als er über meine Schwester geredet hat.«

Nathan verdreht mir den Arm, Kai packt mich an der Kehle. »Siehst du es nicht? Die ganze beschissene Gewalt führt immer zu dir und deiner Schwester. Du hast keine Ahnung, womit du es zutun hast.«

»Dann klär mich auf«, presse ich hervor.

Nathan lacht trocken. »Als ob wir das könnten. Wir wären tot, bevor wir auch nur ein Wort sagen.«

Ich runzle die Stirn.

Tot? Wovon reden die beiden?

Kais Griff wird fester. »Genug. Sie braucht nicht mehr zu wissen.«

Nathan beugt sich zu mir. »Ich habe dich gewarnt, Penelope. Du hättest auf mich hören sollen, denn jetzt wiederholt sich alles, wie bei deiner Schwester.«

Jetzt reicht’s!

Ich trete Nathan zwischen die Beine und reiße meinen Kopf ruckartig nach hinten, direkt gegen Kais Nase. Blut schießt hervor.

»Fuck!«, keucht er, während er sich das Gesicht hält und Nathan vor Schmerz zusammensackt.

Ohne zu zögern, greife ich nach meinem Messer, steche durch Kais Shirt und stoße die Klinge tief in seinen Bauch.

»Uff …« Er fällt zu Boden und ich ziehe das Messer ruckartig aus ihm.

Nathan stürmt auf mich zu, doch ich weiche aus, drehe mich und stürze mich im nächsten Moment auf ihn. Mit der Klinge an seiner Kehle bringe ich ihn unter Kontrolle.

»Bleib stehen, verdammt«, zische ich.

Er schluckt schwer. »Du wirst das bereuen, Pen. Du weißt nicht einmal, in was für eine Scheiße du dich geritten hast.«

»Das bezweifle ich«, erwidere ich kalt und zwinge ihn, sich umzudrehen, sodass er zu Kai sieht. »Gib mir die fucking Seite, Kai. Oder ich bringe ihn direkt vor deinen Augen um.«

Kais Augen brennen vor Wut. Ich weiß genau, wie wichtig ihm seine scheiß Verbindungsbrüder sind. Die Jungs stehen ohne Wenn und Aber zu ihren Leuten, und sie würden alles tun, um sie zu retten.

Kai ringt nach Luft, während er mir das verbrannte Papier entgegenstreckt.

»Na gut … Du willst sterben? Dann los.«

Sterben? Was zur Hölle meint er damit?

Kais Augen rollen langsam nach hinten. »Ich kriege keine Luft …«

»Penelope«, krächzt Nathan. »Lass mich los.«

»Dann entscheide dich«, knurre ich. »Entweder du verfolgst mich oder du rettest deinen fucking Kumpel.« Ich stoße ihn von mir weg und greife nach dem Papier auf dem Boden.

Nathan fällt neben Kai auf die Knie, während ich zur Tür sprinte. Kurz bevor ich sie zuschlage, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Verbrenn es. Und renn.« Seine Stimme klingt nicht wie eine Drohung, eher wie eine Warnung. »Hörst du mich?«, knurrt er.

Ich schlage die Tür hinter mir zu und sprinte den Flur entlang, um ihnen möglichst schnell zu entkommen.

»Es wird dich zerstören!«


KAPITEL SECHS­UND­SECHZIG


Felix

Im Dunkeln liege ich wach. Immer wartend. Immer auf der Hut.

Mein Bett ist klamm, kalt und heiß zugleich. Schweiß rinnt mir den Rücken hinab.

Die Tür öffnet sich.

Ich kneife die Augen zu und ziehe mir die Decke über den Kopf.

Schlafen ist unmöglich.

Schritte nähern sich, leise, unaufhaltsam und mein Herz beginnt zu rasen.

Es kommt.

Immer wieder und wieder.

Jede Nacht, seit meinem letzten Geburtstag.

Ich will das nicht.

Alles in mir will schreien.

Lass mich in Ruhe. Lass mich endlich in Ruhe.

Einfach nur schreien.

Mitten in der Nacht schrecke ich hoch schweißgebadet hoch.

Doch ist da keine Wärme, die mich hält.

Ich brauche einen Moment, blinzle hektisch, versuche mich zu orientieren.

Bin ich eingeschlafen?

Unmöglich. Das passiert mir nie. Nicht in tausend fucking Jahren.

Nicht ohne Drogen oder Alkohol.

Aber ihr Duft …

Ich drehe den Kopf.

Penelope.

Sie ist weg.

Hastig stoße ich die Decke von mir und sehe mich im Zimmer um. »Penelope?«

Keine Antwort.

Ich renne ins Bad, doch auch da ist sie nicht.

Fuck.

Sie ist verschwunden.

Ich stürme aus dem Zimmer, direkt zu Dylan. Sie muss dort sein. Er wollte unbedingt, dass sie bei ihm schläft. Ich weiß genau, dass er sie aus meinem fucking Bett geholt hat.

Wut schießt durch mich hindurch, als ich seine Tür aufreiße und ohne anzuklopfen hineingehe. »Wo ist sie?«

Er liegt halb nackt und schnarchend im Bett und reißt verschlafen die Augen auf. »Hä? Was? Wovon redest du?«

Ich reiße ihm die Decke weg, um ihn auf frischer Tat zu ertappen, doch er ist allein.

Was zum …?

»Wo ist Penelope?«, knurre ich.

Er setzt sich auf und runzelt verwirrt die Stirn. »Ich dachte, sie wär bei dir.«

»Sie ist weg«, sage ich, während ich sein Zimmer durchwühle und alles durcheinanderbringe.

»Hier ist sie nicht.«

Ich stoße die Badezimmertür auf. Nichts. »Wo zur Hölle ist sie dann?«

»Keine Ahnung, okay? Und hör auf, mein Zimmer zu verwüsten.«

»Was ist das für ein verdammter Lärm?«

Alistair steht im Türrahmen, die Arme verschränkt, und gähnt gelassen.

»Penelope ist weg«, sage ich.

Er runzelt die Stirn. »Hm? Aber sie hat gesagt, sie würde zurück in dein Zimmer gehen.«

Meine Pupillen weiten sich. Ich stürze mich auf ihn und packe ihn am Kragen. »Du hast sie mir weggenommen?«

»Nein. Sie kam von selbst zu mir«, sagt er und greift nach meinen Händen. »Lass los.«

»Wo ist sie?«

»Sie wollte nicht schlafen. Ich habe ihr gesagt, sie soll zurück in dein Zimmer gehen. Danach weiß ich nicht, wohin sie gegangen ist«, sagt er. »Das mit dem Tagebuch hat sie allerdings ziemlich aus der Fassung gebracht.«

»Was?« Das ergibt alles keinen Sinn.

»Anscheinend fehlt eine Seite«, sagt Ali.

Mein Griff an seinem Shirt lockert sich, und er reißt sich los.

Warum zur Hölle sollte sie das Gebäude verlassen, wenn sie weiß, dass diese Phantom-Arschlöcher draußen lauern?

Außer …

»Eves altes Zimmer.« Ich stoße Ali beiseite und stürme hinaus.

Fuck. Ich hätte wissen müssen, dass dieses Tagebuch etwas Wichtiges enthielt. Es war nur nicht mehr in dem verdammten Buch, sondern lag noch in ihrem alten Zimmer herum.

Wie ein Geheimnis, das nie hätte ans Licht kommen sollen.

Oder nicht von der falschen Person gefunden werden.

»Was? Warum sollte sie dort hingehen?«, ruft Dylan und folgt mir durch die Flure Richtung Treppen. »Das Haus ist doch abgebrannt.«

»Dort hatte Eve das Tagebuch versteckt. Sie sucht nach der fehlenden Seite.«

Ich greife mir eine saubere Hose aus dem Wäschestapel, dazu ein Paar Ersatzschuhe und ziehe mich hastig an, ehe ich wieder nach draußen gehe.

Ich muss sie finden.

Entschlossen stürme ich auf die Straße und direkt auf das Verbindungshaus der Mädchen zu. Mit jedem Schritt schlägt mir der Geruch von kaltem Rauch und Asche stärker entgegen. Die Türen sind mit Absperrband versiegelt, aber ich weiß, dass sie da drin ist.

Hinter dem Haus entdecke ich eine heruntergelassene Feuerleiter.

Bingo.

Ich springe auf und klettere nach oben. Am anderen Ende der Balustrade steht ein Fenster offen, dessen Scheibe ist zerbrochen. Ich gehe darauf zu, aber als ich hineinsehe, ist niemand da, und die Tür steht weit offen.

Der Boden ist blutverschmiert.

Jemand war hier.

Fuck. Ich habe sie verpasst.

Ich renne wieder hinunter, zurück zu unserem Haus. Statt Dylans Wagen zu nehmen, setze ich meinen Helm auf und hole mein Motorrad aus der Garage, gebe Vollgas.

Sie muss noch irgendwo auf dem Campus sein. So schnell kommt man hier nicht weg.

Ich fahre über den Campus, halte Ausschau nach ihr und ignoriere jeden, der sich über den Krach so spät in der Nacht beschwert. Mir ist scheißegal, wen ich wecke.

Ich muss Penelope finden.

Wo ist sie, verdammt?

Ich rase rüber zum Wald. In der Nähe der Klippe entdecke ich im Dunkeln ein schwaches Leuchten. Ein Handy.

Penelope.

Ich gebe Gas, fahre direkt auf The Edge zu und springe vom Motorrad, als ich endlich ankomme.

Sie sitzt am äußersten Rand der Klippe, die Beine hängen in der Luft.

Fuck.

Ich ziehe mein Handy heraus und schicke Ali und Dylan den Standort.

»Penelope …« Ich reiße meinen Helm vom Kopf und werfe ihn auf den Sitz. »Was machst du hier? Warum bist du mitten in der Nacht abgehauen?«

Sie sieht mich über ihre Schulter hinweg an, aber ihr ernster Blick jagt mir einen Schauer über den Rücken.

»Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«, krächzt sie, ihre Stimme hart vor Wut und Bitterkeit.

Ich runzle die Stirn und trete verwirrt einen Schritt näher. »Wovon redest du?«

»Ich war im Zimmer meiner Schwester und habe nach der herausgerissenen Seite ihres Tagebuchs gesucht.« Sie hält ein Blatt Papier hoch. Eves Handschrift, derselbe Stil wie im ganzen Tagebuch.

»Ihr habt mit ihr Schluss gemacht.«


KAPITEL SIEBEN­UND­SECHZIG


Penelope

Ich starre in die scheinbar endlose Tiefe und frage mich, wie lang dieser Fall gewesen sein muss. Ob sie mit ihrer Entscheidung im Reinen war. Ob es wehgetan hat.

»So ist es nicht abgelaufen.«

Ich atme tief ein und wende mich Felix zu. »Hör auf, mich anzulügen.«

Sein Blick bleibt an dem Zettel in meinen Händen hängen. »Was steht da drauf?«

Ich lese die Worte laut vor.

»Ich hatte in der Sache nie eine Wahl.

Entweder ich tue, was man mir sagt, oder ich breche ab und gehe.

Ich habe geweint, als ich die Worte sagte.

Und sie haben nichts getan.

Nichts.

Gar nichts.

Ich habe sie mit meinem Blick, mit meinen Tränen angefleht, für mich zu kämpfen.

Stattdessen haben wir uns getrennt.

Und mein Herz ist in eine Million kleine Stücke zerbrochen.

303.«

Ich knirsche mit den Zähnen, als ich Eves verängstigte Stimme fast hören kann, die um Hilfe fleht. Sie haben sie ignoriert. Haben sie verraten. Sie haben ihr das Gefühl gegeben, wertlos zu sein.

»Abbrechen und gehen? Das ist nicht …«

»Nenn meine Schwester keine Lügnerin!«, schreie ich.

Alistair und Dylan kommen mit schnellen Schritten aus dem Wald auf uns zu gerannt. »Oh fuck«, murmelt erster.

»Penelope? Warum machst du da vorne?«, fragt Alistair und kommt näher. »Du hast doch nicht vor zu …«

»Was interessiert dich das überhaupt?«, fahre ich ihn an. »Ihr wart alle dabei, als sie gesprungen ist, und habt nichts getan, um sie aufzuhalten.«

Wut kocht in mir hoch. »Ihr seid der Grund, warum sie gesprungen ist. Und ihr habt mich alle belogen!«

Alistair erstarrt. »Was?«

Dylan fährt zu Felix herum. »Wovon redet sie?«

»Die Trennung«, sagt Felix und schluckt. »Sie hat es in ihr Tagebuch geschrieben und die Seite versteckt.«

»Fuck«, murmelt Dylan.

»Ihr wusstet es und habt mir nie etwas gesagt«, sage ich und presse das Papier fester an mich. »Kein Wunder, dass sie die Seite herausgerissen hat. Sie hatte Angst, dass ihr den einzigen Beweis zerstört, der euch zur Last fallen könnte.«

»Moment, wir haben sie nicht dazu gebracht«, wirft Dylan ein.

»Das musstet ihr auch nicht. Sie war am Boden zerstört!«, schreie ich und höre, wie meine Stimme zittert.

Dylan sieht mich an, und Schmerz zeichnet sich in seinen Augen ab.

»Sie hat euch angefleht. Euch gebeten, es nicht zu beenden«, bringe ich hervor.

»Es war nicht nur unsere Entscheidung«, sagt Felix und tritt einen Schritt vor. »Es war eine gemeinsame.«

Was?

Meine Schwester hat das beendet?

Nein. Das passt nicht zu dem, was auf dieser Seite steht.

Sie würde das nie tun.

»Hört auf zu lügen!«, schreie ich.

»Es ist keine Lüge«, entgegnet Dylan. »Es ist genau vor dem Lagerfeuer passiert.«

Alistair sieht mich ernst an, als würde es ihm selbst wehtun. »Sie hat gesagt, sie kann nicht mehr und wir sollten andere treffen.«

»Also haben wir das getan«, fügt Dylan hinzu.

»Bullshit«, knurre ich, Tränen laufen über mein Gesicht.

»Wir hatten keine Wahl«, krächzt Felix und ballt die Fäuste.

Keine Wahl? Warum? Wie kann das sein?

»Wenn ich gewusst hätte, dass sie von diesem fucking Vorsprung springt, nachdem sie uns gesagt hat, dass es vorbei ist, hätte ich sie gezwungen zu bleiben, Penelope.« Felix' Stimme bricht fast, und es tut weh, ihn so zu hören.

»Sie hat euch angefleht«, murmle ich.

»Nicht mit Worten«, entgegnet Dylan ruhig.

»Ihr Herz war so sehr gebrochen, dass sie nicht mehr leben wollte«, sage ich leise.

Spannung liegt schwer in der Luft, fast schon erdrückend. Die Stille macht alles nur noch schwieriger.

»Wir hätten um sie kämpfen sollen«, sagt Alistair nach einer Weile. »Aber wir haben es nicht getan, weil es ihr Wunsch war.«

»Sie hat nur ausgesprochen, was wir schon lange wussten. Wir wussten, dass es genauso kommen musste.«, fügt Dylan hinzu.

Wir wussten, dass es genauso kommen musste? Wovon redet er?

»Die ganze Zeit über habt ihr mit mir eine verrückte, gefakte Hexenjagd veranstaltet, um irgendeinen angeblichen Mobber zu finden. Dabei wart ihr es selbst. Ihr drei!«

»Das war nicht gefakt. Wir wussten nicht, dass sie ihre Entscheidung gehasst hat«, erwidert Dylan. »Wir dachten, jemand anderes hätte sie dazu getrieben.«

»Es gibt niemand anderes. Wir haben alles durchsucht«, knurre ich zurück.

»Das kannst du nicht wissen«, presst Felix zwischen den Zähnen hervor. »Schieb es nicht auf uns, Pen.«

Sie kommen noch näher, und ich ziehe mit zittrigen Fingern mein Messer, richte die Klinge fest auf die drei.

»Bleibt weg!«, stoße ich angespannt hervor.

»Sie verdreht die Wahrheit«, faucht Felix. »Es war Eves Entscheidung. Was, wenn sie noch mehr Seiten rausgerissen hat? Mit den Namen ihrer Mobber?«

Ich glaube ihm nicht.

All die fucking Hinweise. All die Menschen, die mich vor diesen Jungs gewarnt haben.

Warum habe ich sie ignoriert?

Felix tritt einen Schritt näher. »Penelope, ich lasse nicht zu, dass du deiner Schwester ins verdammte Grab folgst. Hast du mich verstanden?«

»Ich steche dich ab, wenn du mich anfasst«, knurre ich.

Sein Kiefer spannt sich an. »Stich tausendmal zu, ich werde dich trotzdem festhalten.«

Ich erstarre für einen Moment.

Tausend Stiche?

All der Schmerz, all das Blut und es würde ihn nicht davon abhalten, mir näher zu kommen?

Ich schlucke.

Sie tun das nur, weil sie eine zweite Chance mit dir haben wollen.

Deine Schwester wollte dich warnen.

Lass nicht zu, dass sie dir das antun.

Vertrau ihnen nicht.

Stattdessen setze ich mir die Klinge an die Kehle, stehe auf und trete an den Rand des Abgrunds.

Alle drei erstarren.

»Ich schwöre bei Gott, ich springe, wenn ihr auch nur einen Schritt näherkommt.«

»Penelope, leg das Messer weg«, warnt Felix.

»Geh. Zurück.«

Aber als Felix sich weigert, zurückzuweichen, gehe ich einen Schritt zurück.

Ein Fehler.

Mein Fuß rutscht auf losem Geröll aus und ich stürze schreiend nach hinten.

Doch als ich falle, ergreift eine Hand mein Handgelenk.

Felix.

Sein Blick hält meinen fest.

»Wag es ja nicht«, knurrt er.

Mein Herz hämmert wie wild, als ich in die klaffende Tiefe unter mir blicke. Eine falsche Bewegung, und ich zersplittere in tausend Teile, so wie meine Schwester.

Aber ich will nicht sterben.

Mein Überlebensinstinkt packt mich und ich greife verzweifelt nach der Kante, um mich an etwas festzuhalten.

»Ich lasse nicht zu, dass das noch mal passiert«, sagt Felix rau. »Halt dich fest.«

Alistair rutscht neben ihn, streckt mir die zweite Hand entgegen, während Dylan an Felix’ Taille zerrt, um ihm zu helfen.

Gemeinsam ziehen sie mich hoch.

Zurück auf die Klippe.

Wir stürzen zu Boden – ich lande direkt auf Felix, beide keuchend.

Wie eine Explosion, die sich löst.

»Scheiße, das war verdammt knapp«, stößt Dylan hervor.

»Wir haben’s geschafft«, meint Alistair zwischen zwei Atemzügen.

Felix hebt die Hand, schiebt mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine Finger streifen meine Haut, und verweilen einen Moment zu lange.

»Du wärst fast gestorben«, sagt er leise.

Gänsehaut.

Nein. Ich darf das nicht zulassen.

Ich löse mich von ihm, komme auf die Beine und gehe einen Schritt zurück.

»Wo willst du hin?«, blafft er mich an.

»Weg von euch«, sage ich und drehe mich um.

»Penelope«, ruft Dylan. »Komm schon. Lass uns nach Hause gehen. Wir reden dort.«

»Ich will nicht mit euch reden«, sage ich kühl.

»Was?« Felix schießt auf die Beine. »Nein. Du kommst mit uns nach Hause.«

»Fuck, nein. Auf keinen Fall«, erwidere ich scharf. »Ihr lasst mich jetzt gehen. Und ihr haltet euch von mir fern. Das ist nicht verhandelbar.«

»Penelope …«, seufzt Alistair.

»Penelope!«, knurrt Felix, seine Stimme schneidet scharf durch die Luft.

Ohne zu zögern, hebe ich mein Messer und stoße es in den Reifen seines Motorrads.

Dann wende ich mich Dylans Auto zu.

»Nein, warte! Nein!«, ruft er panisch.

Zu spät.

PENG!

Die Luft entweicht mit einem leisen Zischen.

Ich drehe den Kopf halb zu ihnen zurück. »Lasst. Mich. In. Ruhe.«

Felix’ Blick verengt sich, doch als ich mich abwende, bleibt er stehen. Er folgt mir nicht.

»Was willst du jetzt machen?«, bringt Dylan heiser hervor. »Du kannst sie nicht einfach gehen lassen.«

Aber niemand bewegt sich.

Gut.

Es ist an der Zeit, dass sie erkennen, dass es böse für sie ausgehen wird, wenn sie das tun.

Nach dem, was sie meiner Schwester angetan haben, hätten sie dankbar sein sollen, dass ich sie nicht mit mir in den Abgrund gerissen habe.


KAPITEL ACHT­UND­SECHZIG


Dylan

Ich quetsche die Zigarette zwischen meinen Fingern aus, während ich meinen Blick über den Campus schweifen lasse. Ich habe Penelope seit Tagen nicht gesehen, und irgendetwas daran macht mich verdammt nervös.

Wo könnte sie sein?

Ich weiß, dass sie uns gesagt hat, wir sollen sie in Ruhe lassen, und wir haben getan, was sie verlangt hat … aber das bedeutet nicht, dass sie den Unterricht schwänzen sollte.

Was zum Teufel treibt sie?

Ich tippe mit dem Fuß auf dem Asphalt, während ich versuche, den Gesprächen um mich herum zu lauschen, aber ich kann mich verdammt noch mal nicht konzentrieren.

»Dylan«, sagt Alistair und rempelt mich an. »Hallo? Bist du da?«

»Hm, was?«, murmle ich.

»Heute Nacht ist eine Party im Phantom-Haus.« Er beugt sich vor, um zu flüstern. »Willst du ein bisschen Chaos veranstalten?«

Ich zucke die Schultern. »Nein, danke.«

Alistair runzelt die Stirn und lehnt sich zurück. »Echt jetzt?«

Ich nehme noch einen Zug. »Kein Interesse.«

Sein Kiefer klappt herunter. »Wow. Dylan Caruso, nicht an einer Party interessiert? Das ist eine Premiere.«

Ich ignoriere ihn und fische mein Handy heraus, um durch meine Nachrichten zu scrollen, bis ich sie finde.

Sex_God: Wo bist du?




Da sind Punkte. Dann hört es auf. Mehr Punkte. Dann hört es wieder auf.

Sex_God: Du hast Unterricht.




Mehr Punkte. Dann nichts.

Sex_God: Verdammt noch mal, Penelope, hör auf, mich zu ignorieren.




Die Punkte verschwinden, und das macht mich wütender als alles andere.

Gott, normalerweise war mir das nie so wichtig.

Wann habe ich angefangen, mich so verfickt für andere einzusetzen? Nur ein einziges Mädchen hat es geschafft, mich aus der Bahn zu werfen.

»Sie antwortet mir auch nicht auf Nachrichten«, sagt Alistair.

Ich weiß, dass sie uns gesagt hat, wir sollen sie in Ruhe lassen, aber das bedeutet nicht, ihre Ausbildung zu ruinieren.

»Was zum Teufel macht sie?«, murmle ich zu mir selbst. »Hey, hast du zufällig Felix gesehen?«

Alistair runzelt die Stirn. »Nein, ich dachte, du wüsstest, wo er steckt. Ich habe ihn seit Stunden nicht gesehen.«

Verdächtig. »Er hat mir nichts gesagt.«

Ali zuckt die Schultern. »Keine Ahnung. Das letzte Mal habe ich ihn in der Skull & Serpent Society gesehen. Er hat sein Motorrad repariert. Sagte, er wäre heute beschäftigt, und ich soll ihn nicht stören.«

Seltsam, denn ich kann mich nicht erinnern, dass er mir auch nur ein Wort gesagt hätte.

Plötzlich klingelt mein Handy. Ein privater Anruf. Ich nehme ab und frage mich, ob es vielleicht sie sein könnte, mit einem neuen Handy. »Penelope?«

»Du bist dieses Mädchen immer noch nicht losgeworden?« Die raue Stimme am anderen Ende sagt mir alles, was ich wissen muss.

»Dad …«, presse ich hervor und entferne mich von der Gruppe. »Was willst du?«

»Da du immer noch von dem Mädchen redest, nehme ich an, dass du noch immer Kontakt mit ihr hast?«, fragt er.

»Was geht dich das an?«

»Weil jemand letzte Nacht in die Verbindung eingebrochen ist, in der sie gewohnt hat, und einige der Beweise vernichtet hat«, sagt er. »Und wenn sie es war, muss ich sofort mit ihr sprechen.«

»Wie kommst du drauf, dass sie es war?« Ich runzle die Stirn.

Er war nicht dort – er kann es unmöglich wissen.

»Nur weil es das Zimmer ihrer Schwester ist, bedeutet das nicht …«

»Ich habe glaubwürdige Quellen, die sagen, sie haben gesehen, wie sie das Zimmer betreten hat. Ich bin jetzt auf dem Weg zum Campus.«

Glaubwürdige Quellen? Was zum Teufel?

»Ich weiß nicht, wo sie ist, und ich habe kein Interesse daran, dir zu helfen.«

»Dylan«, warnt er. »Denk daran, wer du bist.«

Wer ich bin. Natürlich! Er zwingt mich immer wieder daran zu denken was der Name Caruso bedeutet. Aber ich brauche keine Erinnerung daran.

»Ich habe nichts mit ihr zu tun. Halt mich da raus.« Damit beende ich das Gespräch, bevor er noch mehr Schaden anrichten kann.

[image: ]


Penelope

Ich schlüpfe durch den Hintereingang der Uni, bleibe achtsam, ob mich jemand sieht. Jeder, der mit den Jungs in Verbindung steht, könnte ihnen verraten, wo ich bin, und ihnen zu begegnen, ist das Letzte, was ich will.

Ich will mich einfach auf mein Studium konzentrieren. Oder zumindest auf das, was davon noch übrig ist. Nachdem ich die Kurse gestrichen habe, die ich mit Dylan, Alistair oder Felix teile, sind nicht viele übriggeblieben. Sogar die mit Crystal und Kayla mussten dran glauben. Aber ich bin mir sicher, dass die Jungs sie fragen werden, sobald sie sie sehen.

Ich kann es einfach nicht riskieren, dass Kayla und Crystal ihnen sagen, wo ich bin.

Ehe ich mich versehe, werden die Jungs kommen, mich holen und einsperren. Sie werden mich zwingen, nachzugeben, bis ich nicht mehr weglaufen kann.

Sie haben es schon einmal getan und werden es wieder tun. So sind sie nun einmal.

Gnadenlos.

Unausweichlich.

Und ich kann nicht zulassen, dass ich jemals wieder darauf hereinfalle.

Ich seufze laut und bewege mich durch die Flure, habe meine Tasche fest umklammert, das Gesicht unter der Kapuze meines Hoodies verborgen, damit mich niemand erkennt.

Aber Kaylas Stimme lässt mich trotzdem herumfahren. »Penelope?«

Fuck! Eine einzige Sekunde hat gereicht, um mich zu entdecken.

Ich drehe mich um und laufe los.

»Warte, Penelope!«, ruft sie, aber ich kann es nicht riskieren.

Es ist zu gefährlich, selbst für sie, jetzt, da ich weiß, was diese Jungs getan haben.

Ich werfe einen Blick über die Schulter, um zu checken, ob sie mir folgt, aber niemand ist da. Ich habe sie abgeschüttelt. Puh.

Doch als ich wieder nach vorn drehe, renne ich direkt in jemand anders hinein.

Ich falle und der Inhalt meiner Tasche verteilt sich auf dem Boden, aber die Person vor mir scheint nicht einmal bemerkt zu haben, dass ich mit ihr zusammengestoßen bin.

Ein ganzer Haufen Studenten hat sich versammelt, als würden sie etwas beobachten.

Ich sammle schnell meine Bücher auf und versuche, zwischen den Beinen irgendwas zu erkennen.

Als ich einen Hauch von Blut sehe, fallen mir die Bücher aus den Händen.

Ich stehe auf und dränge mich an den Leuten vorbei, will unbedingt wissen, ob mein Verdacht wahr ist.

Vorn komme ich abrupt zum Stehen. Auf dem Boden im Flur – inmitten eines Kreises aus Menschen – liegt jemand.

Übersät mit gefühlt tausend Schnitten.

Die Augen aus den Höhlen gerissen.

Der Mund weit aufgerissen und die Zunge abgeschnitten, nur ein Stumpf ist übrig.

Ich schlucke und gehe in die Knie.

Viele beginnen zu schreien.

Der gesamte Flur wimmelt von Menschen, die hinausrennen, nachdem sie begriffen haben, was sie gerade gesehen haben.

Aber ich? Alles, was ich tun kann, ist das Namensschild auf der Vorderseite der Jacke der Leiche anzustarren.

Peter Young.

Der Name des Jungen, der im Tagebuch meiner Schwester stand.


PENELOPE


Einige Stunden später

Mehrere Studenten, die die Leiche gesehen haben, werden psychologisch betreut und brauchen wahrscheinlich Folgegespräche. Aber es scheint, als hätte niemand gesehen, was mit Peter passiert ist. Offenbar wurde er dort abgelegt, als alle Kurse stattfanden und die Flure leer waren.

Aber es wird getuschelt, dass eine Schlange durch den Flur gehuscht sei. Und ich bezweifle, dass sie das Tier meinen.

»Bist du sicher, dass du nichts gesehen hast?«, fragt mich der Polizeibeamte.

Ich schüttle schnell den Kopf.

Er legt sein Notizbuch weg, seufzt und legt eine Hand auf meine Schulter. »So etwas mitzuerleben ist hart. Das weiß ich.« Er drückt mir einen Zettel in die Hand. »Ruf hier an, wenn du jemanden zum Reden brauchst.« Er klopft mir auf die Schulter und geht.

Kayla steht etwas hinter mir und beobachtet mich vom Rand aus, aber ich gehe nicht zu ihr. Ich wage es nicht.

Wenn ich ihr zu nahe komme, könnte auch sie sterben.

Die Leiche ist weg, ebenso die Blutspur, aber ich werde es nicht vergessen.

Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.

Diese Wunden …

Sie wurden ihm nicht von irgendeinem Mörder zugefügt.

Es waren meine Worte.

Nur eine Person kann das getan haben.

Es war eine Abrechnung.

Hinter mir raschelt es und ich drehe schnell den Kopf in Richtung des Geräusches. Ich könnte schwören, dass ich sehe, wie jemand in einem Raum weiter vorn verschwindet.

Ich laufe darauf zu und öffne die Tür, aber als ich hineinsehe, ist niemand da.

»Felix?«, rufe ich.

Aber niemand antwortet.

»Ich weiß, dass du es warst«, sage ich.

Noch immer keine Antwort.

Habe ich mir alles nur eingebildet oder hat er diese Leiche für mich hinterlassen?

Wie eine Botschaft?

Ein Geschenk?

Ein Schauer fährt mir den Rücken hoch und runter.

Ich habe ihm gesagt, er soll für mich töten. Und er hat versprochen, jeden meiner Feinde in die Hölle zu schicken. Einen nach dem anderen fielen die Leute, die mich und meine Schwester gequält haben.

Er hat die Seiten gesehen, er kennt ihre Namen.

Alles, was er tun musste, war sie zu finden und zu vernichten. Genau wie er es geschworen hat.

Und das tat er.

Sie werden nie aufhören.

Ich öffne die Tür wieder und trete hinaus, ohne zurückzublicken. Ich kann nicht. Ich kann nicht zurückgehen. Egal wie groß die Geste ist. Egal wie erdrückend die Besessenheit.

Ich muss mich fernhalten.


PENELOPE


Einige Tage später

Ich blättere durch die Seiten des Tagebuchs und frage mich, ob ich etwas über diese Jungs übersehen habe. Es muss so sein. Warum sonst würde meine Schwester diese eine Seite verstecken?

Ich verstehe nicht, warum Dylan, Ali und Felix sagen sollten, es sei eine gemeinsame Entscheidung gewesen. Eves Worte klangen, als wäre sie verzweifelt und verstört. Wer würde diese Worte schreiben und dann trotzdem noch Schluss machen wollen? Das ergibt keinen Sinn.

Ich schlucke, als ich auf denselben Text stoße.

Am unteren Rand steht eine Zahl. 303.

Warum sollte sie das hier hinschreiben?

War es ein Versehen?

Ich habe sie schon vorher gesehen, aber ich dachte nicht, dass sie wichtig sei.

Was, wenn doch?

Ich blättere weiter durch die Seiten, bis ich Seite 303 erreiche, aber darauf scheint nichts Bedeutsames zu sein, außer einem Foto von ihr und den Jungs, das oben auf die Seite geklebt worden ist und mit Herzen und Smileys verziert wurde.

Was bedeutet das?

Sie hat diese Zahlen nicht ohne Grund dort hingeschrieben, oder?

Dieses Buch war nicht nur ein Tagebuch. Sie hat diese Seite absichtlich versteckt, damit die Jungs sie nicht finden, was bedeutet, dass sie eine Botschaft enthält. Eine Botschaft, von der sie wollte, dass ich sie finde.

»Was willst du mir sagen, Eve?«, murmle ich in der Toilettenkabine.

»Penelope?«

Ich halte den Atem an.

»Pen? Ich bin’s. Kayla.« Sie klopft an meine Tür.

Ich seufze, stehe auf und schließe das Tagebuch, bevor ich das Schloss aufdrehe.

»Hey«, sagt sie und späht durch den Spalt. »Alles okay bei dir?«

Ich schüttle den Kopf und trete aus der Kabine, um einen dringend benötigten Schluck Wasser direkt aus dem Hahn zu nehmen. Nachdem ich getrunken habe, sage ich: »Du hattest recht mit diesen Jungs. Ich hätte mich fernhalten sollen.«

»Es tut mir leid. Ich wollte das nicht sagen. Ich wollte nur nicht, dass du verletzt wirst.« Sie streicht mir über den Rücken.

»Sie haben mir nie gesagt, dass sie mit meiner Schwester gefickt und dann kurz vor dem Lagerfeuer mit ihr Schluss gemacht haben.«

Sie presst die Lippen aufeinander. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie auch zusammen waren. Ihr Tod beschäftigt dich sehr, oder?«

Ich nicke ihr durch den Spiegel zu. »Ich kann nicht aufhören, durch das Tagebuch zu blättern und mich zu fragen, was ich übersehen habe. Wenn ich … wenn ich nur mit ihr reden und sie fragen könnte.« Ich reibe mir die Stirn. »Wenn ich das nur könnte.«

Sie zieht mich in eine Umarmung.

»Es tut mir leid, Süße. Ich weiß, dass es hart für dich ist«, sagt sie. »Diese Typen spielen mit dem Kopf von jedem. Das ist es, was sie tun. Sie zerstören alles, was sich ihnen in den Weg stellt – angefangen mit deiner Schwester und nun mit dir.«

Ich hole einen tiefen Atemzug. »Ich war dabei, als sie gesprungen ist.«

»Du hättest sie nicht aufhalten können. Sie hatte ihren Entschluss bereits gefasst.«

»Woher weißt du das?«, frage ich.

Sie hält mich auf Abstand und sieht mir in die Augen.

»Tilda hat mir erzählt, dass sie Eve vor dem Lagerfeuer im Badezimmer hat weinen hören.«

Ich runzle die Stirn. »Tilda? Tilda war in der Nacht dort?«

Sie nickt. »Nicht am Lagerfeuer, aber im Verbindungshaus. Nach dem, was sie mir erzählt hat, klang es so, als hätte Eve kurz zuvor einen heftigen Streit im Büro des Dekans gehabt.«

Meine Augen weiten sich. »Warte … im Büro des Dekans? Bist du dir sicher?«

»Tilda lügt nicht bei solchen Dingen. Es hat ihr echt zugesetzt, als ihr klar wurde, dass sie vielleicht eine der Letzten war, die mit Eve gesprochen hat.« Sie wendet den Blick ab. »Bevor sie …«

Ich schlucke, drehe mich wieder zum Spiegel und starre mich selbst an. Es ist das Bild meiner Schwester, das mir direkt entgegenblickt.

303.

Ich reiße die Augen auf, werfe das Tagebuch auf das Waschbecken und schlage die erste Seite auf, wo ich das herausgerissene Papier hineingeklebt habe.

303.

»Was ist das?«, fragt Kayla und sieht über meine Schulter. »Ist das … Eves?«

Ich blättere durch das Tagebuch, bis ich die Warnung finde, die hier geschrieben steht. Die Warnung, von der ich dachte, sie wäre für mich bestimmt.

NICHT AUFHÖREN.

Nicht zurücksehen.

Nicht fallen.

Lauf.

303.

Es war nicht nur eine Warnung. Es ist der verdammte Schlüssel.

Ich drehe mich um und greife nach Kaylas Arm.

»Was ist die Raumnummer des Dekanbüros? Welche Nummer hat es?«

Sie wirkt bestürzt. »Ich weiß es nicht. Äh … drei? Vielleicht?«

»Welche Etage?«

»Die dritte«, sagt sie.

Und das ist alles, was ich wissen muss. Ich gebe Kayla einen Kuss auf die Wange. »Danke, danke, danke!«

»Bitte, glaube ich?«, murmelt sie verwirrt.

Ich schließe das Tagebuch und stopfe es in meine Tasche, dann laufe ich los.

»Penelope!«, ruft Kayla und folgt mir aus dem Badezimmer. »Wohin gehst du?«

»Ich muss etwas herausfinden. Ich erklär’s dir später«, rufe ich ihr über die Schulter zu. »Danke!«

Ich laufe durch die Flure des Hauptgebäudes und dränge mich an Leuten vorbei, die offensichtlich genervt davon sind, dass ich sie anremple. Aber ich kann nicht länger warten, jetzt, da ich weiß, dass meine Schwester diese Hinweise absichtlich hinterlassen hat. Sie wollte, dass ich herausfinde, dass sie in jener Nacht im Büro des Dekans war.

Aber was ist dort passiert?

Was hat er ihr gesagt?

Oder ist sonst noch etwas vorgefallen?

Der Gedanke, dass er ihr etwas angetan hat, treibt mich an, während ich so schnell wie möglich die Treppe hinauf stürme. Erste Etage. Zweite Etage. Dritte Etage.

Mein Herz schlägt mir bis in die Kehle, und ich nehme mir einen Moment, um Luft zu holen, bevor ich auf das Büro zugehe. Die Nummer 303 prangt auf einer Plakette über dem Holz, zieht mich an wie Licht die Motte, als meine Hand sich um den Türgriff legt.

Zu meiner Überraschung ist sie nicht verschlossen.

Vielleicht hat Dylans Vater beim letzten Mal vergessen, sie abzusperren.

Ich öffne die Tür und trete ein. Muffige Luft dringt in meine Nase, als ich die Tür hinter mir schließe und mich umsehe. Staub bedeckt die Regale seines Bücherschranks und ich sehe nach, ob ich irgendwelche Berichte über meine Schwester finden kann. Bisher trägt keiner ihren Namen.

Ich gehe zum Schreibtisch und setze mich, dann schalte ich den Computer ein. Schweiß läuft mir den Rücken hinunter, während ich darauf warte, dass der PC hochfährt. Als der Startbildschirm erscheint, öffne ich sofort das Postfach und suche nach dem Namen meiner Schwester, um zu sehen, ob der Dekan Kontakt mit ihr hatte.

Aber zu meiner Überraschung ist da nichts.

Null E-Mails, die ihren Namen tragen.

Das ergibt keinen Sinn, denn ich kann sehen, dass er definitiv E-Mails über seine anderen Schüler schreibt.

Hat er sie gelöscht, damit niemand einen Beweis findet? Mein Blick wandert kurz zu den Notizen auf seinem Schreibtisch, aber er bleibt an einem bestimmten kleinen Papierstapel in einer Box hängen. Weil er gelb ist. Dieselbe Farbe wie das Papier, das unter meiner Tür hindurchgeschoben wurde.

Ich greife nach einem Blatt und befühle es.

Dieselbe Textur.

An der Ecke des Schreibtischs liegt ein Buch mit persönlichen Notizen. Neugier zwingt mich, es zu öffnen. Seine Handschrift zieht sich über alle Seiten, all seine Geschäfte und Termine für den Rest des Jahres sind hierin vermerkt. Aber was mich am meisten trifft, sind die Buchstaben und die Art, wie sie geschrieben sind. Die Schlaufe beim E und der Schwung am unteren Ende des F …

Ich fische mein Handy heraus und finde das Foto, das ich von dem Zettel gemacht habe, der unter meiner Tür hindurchgeschoben wurde – und meine Hände zittern.

Es ist dieselbe Handschrift.

Dasselbe Papier. Dieselbe Farbe. Dieselbe Textur.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Es kam von hier.

Hat Dylans Vater mir gedroht?

Aber das ergibt keinen Sinn. Er ist der Dekan. Warum sollte er sich so weit herablassen, einen Studenten dazu zu bringen, Zettel unter der Tür eines Mädchens durchzuschieben, wenn er sie einfach in sein Büro rufen und mit ihr reden könnte? Er hat alle Macht. Er könnte mich jederzeit von dieser Schule werfen. Ich verstehe es nicht.

Plötzlich fliegt die Tür auf, und ich starre direkt in die Augen des Mannes, dessen Büro ich durchsuche.

»Du«, sagt er, seine Stimme anklagend. »Was machst du hier?«

»Auf Sie warten«, antworte ich.

Halb Lüge, halb Wahrheit. Auch wenn ich diesen Mann kaum ansehen kann, ich muss die Wahrheit wissen.

Er stellt seinen Aktenkoffer auf den Tisch neben der Tür. »Du bist in mein Büro eingebrochen?«

»Die Tür war offen«, entgegne ich, als ich von seinem Stuhl aufstehe.

»Unmöglich«, schnaubt er.

Ich zucke mit den Schultern.

»Du weißt, dass es illegal ist, in mein Büro einzudringen, oder?« Er verengt die Augen, während er seinen Mantel ablegt, als würde er gleich mit der Arbeit beginnen. »Ich könnte dich allein für die Dreistigkeit von der Uni werfen.«

Ich verschränke die Arme. »Ist es das, womit Sie meine Schwester bedroht haben?«

Er hält inne beim Aufhängen seines Mantels und starrt mir in die Augen.

»Ja, ich weiß von Ihrem kleinen Gespräch kurz vor dem Lagerfeuer.« Ich mache Anführungszeichen mit den Fingern.

Seine Nasenflügel zucken, als er auf den Schreibtisch zukommt, aber ich habe keine Angst vor ihm oder den Konsequenzen. Denn wenn auch nur ein Funken davon wahr ist, steckt er tiefer in der Scheiße als ich.

»Sagst du mir, was du zu wissen glaubst?«, raunt er, während er näher kommt.

Ich greife nach einem der gelben Papiere von seinem Schreibtisch und halte es hoch. »Jemand hat mir einen Zettel unter die Tür geschoben. Dasselbe Papier.«

Er schnaubt. »Was hat das damit zu tun? Es gibt eine Menge Papier dieser Art auf dem Markt.«

»Ihre Handschrift war darauf.«

Seine Augen weiten sich, und er beugt sich vor. »Hör zu, ich weiß nicht, was du dir in den Kopf gesetzt hast, aber …«

Ich halte mein Handy hoch und zeige ihm das Foto des Zettels.

Er kann es nicht leugnen.

»Sie haben einen Studenten geschickt, um mir eine Drohung zukommen zu lassen.«

Er schnaubt. »Lächerlich.«

»Kein Wunder, dass er es uns nicht sagen wollte«, fahre ich ihn an. »Warum?«

Plötzlich schlägt der Dekan mit der Faust auf den Schreibtisch. »Das ist mein Büro. Raus. Hier.«

Ich starre ihn unerschütterlich an, entschlossen, keinen Zentimeter nachzugeben. »Nein. Was haben Sie meiner Schwester gesagt? Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen.«

Ein teuflisches Grinsen formt sich auf seinem Gesicht, und es ist das erste Mal, dass ich Dylan in ihm erkenne. Aber dieses Lächeln … es ist weit bedrohlicher, als Dylans je sein könnte.

»Du bist genauso aufdringlich wie sie. Die Nase immer in anderer Leute Angelegenheiten, wohin sie nicht gehört«, zischt er.

»Also geben Sie zu, dass Sie Nathan dazu gebracht haben, mir diesen Zettel unter der Tür hindurchzuschieben«, knurre ich.

»Ich habe meinem Sohn gesagt, er soll sich nicht mit jemandem wie dir einlassen, und jetzt guck, was du getan hast. Brichst in mein Büro ein, als würde dir der Laden hier gehören«, entgegnet er.

»Antworten Sie mir«, fordere ich.

»Oder was? Willst du mich mit deinem kleinen Messer bedrohen?«

Meine Augenlider flattern.

Wie? Wann? Wo?

»Ja, ich habe gesehen, wie du mit dem Ding herumgespielt hast«, schnaubt er. »Du bist ein Kind, du hast keine Ahnung, wie gefährlich das ist.«

»Wovon reden Sie?«, murmle ich.

Seine Augen verdunkeln sich auf eine erschreckende Weise. »Mein Sohn ist nicht dein verdammtes Spielzeug«, presst er hervor und schlägt jetzt mit beiden Händen auf den Schreibtisch. »Du bist eine Bedrohung für ihn. Genau wie deine verdammte Schwester.«

Mein Gesicht wird starr, als ich mich vorbeuge, mein Handy fast in der Hand zerquetsche. »Ist das der Grund, warum Sie diesen Zettel geschickt haben?«

»Halte. Dich. Fern«, wiederholt er.

Ich richte mich auf, unfähig, meine Gefühle zu beherrschen. »Sie ist wegen Ihnen gesprungen.«

Sein Gesicht verzerrt sich. »Wie kannst du es wagen?«

Meine Nasenflügel blähen sich. »Sie haben ihr gesagt, sie soll mit den Jungs Schluss machen, oder?«

Er schnaubt. »Es ist mir egal, wie du es nennst. Ich habe meinem Jungen gesagt, er muss aufhören, bevor es außer Kontrolle gerät, und er hat meinen Rat nicht befolgt, bis es zu spät war.«

Warte … der Dekan hat die Jungs auch dazu gebracht, mit ihr Schluss zu machen?

Er öffnet kaum den Mund, als er zischt: »Ich habe diesem Mädchen eine Wahl gegeben, und sie hat sie nicht angenommen.«

Ich reiße die Augen auf.

Was?

Eine Wahl? Als ob sterben eine verdammte Wahl wäre?

»Sie haben ihr gedroht, genau wie Sie mir gedroht haben«, knurre ich. »Sie wollten, dass sie verschwindet.«

»Sie hat mit meinem Sohn gespielt, hat sein Herz und seinen Kopf durcheinandergebracht«, knurrt er und beugt sich über den Schreibtisch, als wolle er mich packen. »Ich habe ihr erlaubt, die Schule zu verlassen. Still und leise.« Er pausiert. »Aber sie hat beschlossen, eine Szene zu machen.«

Eine Szene.

Eine verdammte Szene.

Das ist es, worauf er ihren Suizid reduziert.

»Und wenn du nicht aufhörst, mit meinem Sohn zu verkehren, werde ich verlangen, dass auch du die Schule verlässt«, warnt er. »Es sei denn, du möchtest, dass deine Eltern keine Kinder mehr haben.«

Ich weiche zurück, mein Herz rast und ich renne zur Tür hinaus, ohne auch nur einmal über die Schulter zu blicken.


ALISTAIR


Ich beobachte, wie die Verbindungsmädchen vor dem Gebäude herumstehen und darauf warten, dass die Feuerwehr ihr Haus wieder freigibt. Es gilt offenbar wieder als sicher, also sind sie damit beschäftigt, den Papierkram zu erledigen und sicherzustellen, dass niemand den abgebrannten Raum betritt.

Natürlich muss renoviert werden, doch für sie ist das scheinbar kein Grund, eine Gruppe Mädchen von ihren so wertvollen Dingen fernzuhalten.

Ein Mädchen, das ich erkenne, drängt sich an die Spitze der Schlange. Kaum bekommen sie das Okay, stürzen alle regelrecht los und drängen sich zurück in das Gebäude, als wären sie seit Monaten nicht dort gewesen.

Ich denke, es ist Zeit, jemandem einen Besuch abzustatten.

Ich stehe von der Bank auf und gehe auf das Haus zu. Statt den Haupteingang zu nehmen, umrunde ich das Gebäude und klettere die Feuerleiter hinauf. Eine davon führt zu einem Balkon, den ich allzu gut kenne. Ohne zu zögern, steige ich durchs Fenster ein.

Ein lauter Schrei stoppt mich, bevor ich ganz drin bin.

»Oh mein Gott!« Kayla starrt mich an, als hätte sie einen Geist gesehen. »Alistair?«

Ich lege den Finger an die Lippen, trete vollständig ein und richte mich auf.

»Warum hast du nicht einfach geklingelt?«, fragt sie.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich bezweifle, dass sie mich hier einfach so reinlassen würde.«

Sie verzieht das Gesicht. »Stimmt auch wieder.« Ein Seufzen entweicht ihr. »Was willst du überhaupt hier? Penelope habe ich nicht gesehen, falls du nach ihr suchst.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich wollte mit dir reden.«

Sie runzelt die Stirn. »Okay … jetzt bin ich wirklich verwirrt.«

»Du bist ihre beste Freundin. Ich dachte, sie hätte dir vielleicht gesagt, warum sie plötzlich verschwunden ist.«

Sie neigt den Kopf. »Moment.« Sie deutet auf mich. »Ich dachte, sie wäre bei euch im Verbindungshaus geblieben.«

Ich presse die Lippen aufeinander. »Sie ist weg. Wir erreichen sie weder per Anruf noch per Nachricht.«

Ihr Gesicht verfinstert sich. »Oh nein … das ist gar nicht gut.« Sie setzt sich auf das Bett. »Was, wenn ihr etwas passiert ist?« Nervös greift sie nach ihrer Halskette. »Sie muss doch irgendwo auf dem Campus sein.«

Ich zucke mit den Schultern. »Genau das versuche ich herauszufinden.«

Sie verengt die Augen. »Das ist alles eure Schuld. Ihr drei bringt ständig Ärger mit euch. Erst Eve und jetzt Penelope.«

Ich wende den Blick ab. »Na ja, irgendwie ziehen wir immer die gewalttätigen Mädchen an.«

»Gewalttätig?«, höhnt sie. »Penelope?«

»Du kennst sie nicht so gut wie ich«, erwidere ich und verschränke die Arme. »Wie auch immer … kann ich mir den verbrannten Raum ansehen?«

Kayla rollt mit den Augen. »Von mir aus. Ich halte dich nicht auf. Aber wenn du erwischt wirst, bist du selbst schuld. Zieh mich da nicht mit rein.« Sie deutet den Flur entlang. »Ganz hinten links. Ist nicht zu übersehen, da klebt überall Absperrband.«

Ich nicke. »Danke.« Und gehe an ihr vorbei.

»Hey«, ruft sie, und ich werfe einen Blick über die Schulter. »Wenn du Penelope siehst, sag ihr, sie soll sich melden. Ich mache mir Sorgen.«

Ich nicke erneut und gehe weiter den Flur entlang.

Vor offenen Türen sitzen Studentinnen, die ihre Sachen sortieren, als wären sie gerade von einem langen Urlaub zurückgekehrt. Niemand scheint zu bemerken, dass ich vorbeischleiche, und das ist auch gut so.

Schließlich erreiche ich den Raum ganz hinten, reiße das Absperrband ab und trete ein, bevor ich die Tür hinter mir schließe. Er ist vollständig ausgebrannt, der Geruch von Ruß liegt schwer in der Luft und setzt sich auf meiner Zunge fest.

Ich lasse mich auf das Bett fallen, das inzwischen einer anderen Studentin gehört. Doch für mich wird es immer Eve’s Bett bleiben.

Es gibt unter mir nach, und ich habe Mühe, mich zwischen den Trümmern überhaupt aufrecht zu halten.

Mein Blick bleibt an einem seltsam hervorstehenden Stück in der Wand hinter dem Bett hängen, fast wie eine lose Platte, die immer wieder auf- und zugeschoben wurde, ohne dass es jemand bemerkt hat. Die Ränder sind vom Feuer angebrannt. Vielleicht …

Ich schiebe die Finger darunter und ziehe vorsichtig daran. Es knackt leise, und verbrannte Farbsplitter rieseln hinab.

Dahinter verbirgt sich eine kleine Nische. Ganz unten liegt etwas, das wie ein laminiertes Foto aussieht. Offenbar hat es den Brand überstanden. Ich greife danach und ziehe es hervor.

Darauf sind Eve und Penelope zu sehen, zusammen mit einem Mann und einer Frau, die ihnen die Hände auf die Schultern gelegt haben.

Doch mein Blick bleibt an dem Nachnamen auf der Rückseite hängen …

»Die Familie Ricci«, murmle ich und runzle die Stirn.

Seltsam.

Sie hat gesagt, ihr Name sei Richards.

Ist das Foto gefälscht?

Oder hat Eve … gelogen?


KAPITEL NEUN­UND­SECHZIG


Penelope

»Hier.« Meine Mutter reicht mir Eves Handy. »Ich habe es seit … nun ja, du weißt schon … nicht mehr benutzt.«

»Danke.«

»Wofür brauchst du es?«, fragt sie.

Ich weiche ihrem Blick aus. »Ich muss ein paar Dinge überprüfen.«

Sie legt die Hand an die Haustür und beugt sich zu mir. »Du hast etwas gefunden, oder?«, flüstert sie.

Ich nicke. »Bitte sag es Dad nicht. Noch nicht.«

Ohne zu zögern, zieht sie mich in eine Umarmung. »Nur, wenn du bereit bist.«

»Danke«, sage ich leise. »Ich muss mir erst sicher sein.«

»Natürlich.«

Ich atme einmal durch. »Aber ja, ich habe die Leute gefunden, die Schuld an ihrer Entscheidung haben.«

Sie nimmt mein Gesicht in ihre Hände, zieht mich näher zu sich, bis unsere Stirnen sich berühren. »Lass sie alle für ihre Taten büßen.«

Ihre Worte brennen sich in mich ein. »Oh, keine Sorge, Mom. Ich sorge dafür, dass es wehtut.«

»Emilia? Wer ist da?«, ruft Dad aus dem Flur.

Meine Mutter schiebt mich zurück. »Geh. Bevor er dich sieht. Wir reden später.«

Ich nicke knapp und renne vom Grundstück, noch bevor mein Vater durch die Tür kommt.

Normalerweise bin ich nicht der Typ, der wegläuft.

Ich liebe meinen Dad über alles, denn er hat ein Herz aus Gold. Aber wenn er die Wahrheit wüsste …

Oh Gott, hab Erbarmen mit all den Seelen der Spine Ridge U.

Bei der Bushaltestelle angekommen, steige ich schnell ein. Ich weiß, wohin ich fahre, aber meine Augen sind nur auf eine Sache fokussiert.

Eves Handy. Es ist beschädigt, der Bildschirm löst sich fast vom Gehäuse. Trotzdem habe ich es geschafft, es mit meiner Powerbank aufzuladen.

Der Lärm im Bus macht es mir schwer, mich zu konzentrieren, doch ich zwinge mich, jede Datei zu öffnen und durchzugehen. Bild für Bild und Nachricht für Nachricht. Meine Mutter konnte das nicht. Es war zu schmerzhaft für sie, sich damit auseinanderzusetzen oder zu akzeptieren, dass ein Teil von ihr noch existiert. Zurückgelassen wie ein unerreichbares Abbild.

Eves Handy ist ein Zugang zu ihren Erinnerungen. Und ich werde sie durchlesen, bis zum Ende.

Bis ich die Antwort habe, die ich suche.

Das Warum.

Warum sie gehen musste.

Warum der Dekan sie loswerden wollte.

Warum sie ihnen nie die Wahrheit gesagt hat.

Eine E-Mail, die sie sich selbst geschickt hat, mit einem angehängten Bild, aufgenommen am Tag ihres Todes. Für den Fall, dass jemand alles auf ihrem Handy löscht, hat sie Hinweise hinterlassen. Sie wusste, dass ich eines Tages darauf stoßen und nicht ruhen würde, bis ich die Wahrheit kenne.

Das Handy knarzt in meiner Hand, als könnte es jeden Moment zerbrechen.

Dann finde ich die E-Mail an den Dekan. Das Bild zeigt einen Test mit zwei rosa Linien. Genau dasselbe Bild, das sie sich selbst zur Sicherung geschickt hat.

Ich schätze, die Redensart stimmt …

Ein Bild sagt mehr als tausend Worte.

Genau wie die Verwüstung, die ich anrichten werde.

Ich greife nach meinem Handy und rufe meine Mutter an. »Ich kenne die Wahrheit jetzt. Sie war schwanger.«

Sie beginnt zu weinen, leise und unkontrolliert.

»Mom, bitte wein nicht.« Ich zwinge mich, meine eigenen Tränen herunterzuschlucken. »Es wird alles gut.«

Einen Moment lang sagt sie nichts, dann zieht sie hörbar Luft ein. »Erinnerst du dich daran, was ich dir vor langer Zeit erzählt habe?«

»Die Geschichte, wie du und Dad euch kennengelernt habt?«

»Ja.«

Ich schlucke hart. »Ich verspreche dir, ich bringe alles wieder in Ordnung.«

»Gut«, antwortet sie leise.

Ich beende das Gespräch und wähle sofort Jeremys Nummer. »Hey, ich bin’s. Hast du kurz Zeit?«

»Penelope? Klar. Wo steckst du? Ich habe dich ewig nicht an der Uni gesehen. Dachte schon, du bist rausgeflogen.«

»Ich mache nur eine kurze Pause«, sage ich ausweichend. »Sag mal, ich hätte da eine Frage zum Geschäft deines Vaters.«

»Mein Vater?«, grunzt er. »Brauchst du Benzin, oder was?«

»Ich meine das ernst.«

»Na gut. Was willst du wissen?«

»Ich brauche deine Hilfe. Was kostet es ungefähr, ein paar Kanister zu kaufen und liefern zu lassen?« Ich schiebe Eves Handy in meine Tasche. »Frage für eine Freundin.«


DYLAN


In dieser Nacht

Mitten in der Nacht wird meine Tür mit einem Krachen aufgerissen und knallt so heftig gegen die Wand, dass ich vor Schreck aus dem Bett falle und hart auf dem Teppich lande.

Ich stoße einen gequälten Laut aus. »Fuck … wer zum Teufel…«

»Wach auf, Dylan«, knurrt Felix und reißt mir das Kissen unter dem Kopf weg. Sein wütender Blick ist wirklich das Letzte, was ich nach diesem verdammt heißen Traum von Penelope sehen wollte.

»Warum?«, brumme ich benommen. »Was machst du hier?«

»Sieh aus dem verdammten Fenster«, zischt er.

Er zerrt mich fast vom Boden hoch. Ich reiße mich los, richte meine graue Jogginghose und fahre mir durchs Gesicht. »Okay, okay. Himmel. Ich komme ja.«

Kaum setze ich einen Schritt, kommt Alistair in mein Zimmer. »Habt ihr das gesehen?«

»Was gesehen?«, frage ich und werfe ihm einen kurzen Blick über die Schulter. Doch als ich mich wieder zum Fenster drehe, bleibt mir die Luft weg. Meine Kinnlade fällt so tief, dass ich sie fast vom Boden aufheben könnte.

Das Hauptgebäude …

Es steht in Flammen.


KAPITEL SIEBZIG


Dylan

Wir trommeln an jede Tür, wecken so die anderen und stürzen dann die Treppe hinunter nach draußen.

Das Feuer ist gigantisch und verschlingt das Gebäude, als hätte sich ein Höllentor unter der Erde aufgetan, und der Anblick ist …

Überwältigend.

So ein Feuer habe ich noch nie gesehen. Und das will was heißen.

»Wow«, murmle ich, während wir alle gebannt in die Flammen starren.

»Was jetzt?«, fragt Alistair leise hinter mir.

»Die Feuerwehr ist bestimmt schon unterwegs«, sagt Felix und deutet auf die Studenten, die am Brunnen Eimer mit Wasser füllen. Doch alles Wasser verdampft, sobald es die Flammen trifft.

»Los«, drängt Alistair, packt meine Hand und zieht mich mit. »Wir müssen nachsehen, ob es Überlebende gibt, die Hilfe brauchen.«

»Ich habe ein richtig mieses Gefühl«, meint Felix, folgt uns aber trotzdem Richtung Feuer.

Die Hitze trifft mich schon aus der Entfernung wie eine Wand.

Jesus Christus … wie konnte das passieren?

»Schnell, füll ihn mit Wasser!« Ein Student drückt mir einen Eimer in die Hand. »Steh nicht nur rum, hilf!«

Ich schiebe den Eimer zu Alistair. »Mach du das.«

Er seufzt, stellt sich an den Brunnen und reicht den Eimer weiter, wirft mir dabei aber einen Blick zu, als würde er mir zeigen wollen, dass er still vor sich hin leidet.

»Die Feuerwehr ist auf dem Weg!«, ruft jemand.

»Hat jemand den Dekan informiert?«, fragt eine andere Stimme.

Meine Augen weiten sich. »Bitte nicht. Der flippt komplett aus.«

Das Mädchen neben mir klappt ihr Handy zu. »Zu spät.«

Ich stoße ein genervtes Stöhnen aus. »Oh Gott.«

»Hallo? Kann mir bitte jemand helfen?«, fährt Alistair mich an und wirft mir einen scharfen Blick zu.

Seufzend gehe ich zu ihm. »Schon gut, ich komme ja.«

»Felix!«, ruft er und wirft ihm einen Eimer zu.

»Vergiss es.« Felix stößt ihn einfach zur Seite. »Lasst es brennen.«

Ich verziehe das Gesicht, weiß nicht, ob ich ihn anschreien oder lachen soll, als er sich seelenruhig zum Brunnen geht, sich auf den Rand setzt und eine Zigarette anzündet.

Verdammter Wichser. Hätte ich mir denken können.

»Weitergeben«, sagt Alistair und drückt mir einen Eimer Wasser in die Hände.

Das Ding ist scheiß schwer, als ich es an den nächsten weiterreiche. »Hier.«

»Der Nächste!«, ruft Alistair und drückt mir sofort einen weiteren in die Hand.

»Himmel, nicht so schnell«, keuche ich.

»Was meinst du, was wir hier tun? Eine Poolparty schmeißen?«, schnauzt er.

Ich spritze ihm aus Reflex etwas Wasser ins Gesicht.

»Hebt euch den Spaß für später auf«, knurrt ein kräftiger Mann und kippt weitere Eimer ins Feuer. »Mehr! Wir brauchen mehr!«

In der Ferne heulen bereits die Sirenen. Ich halte kurz inne.

»Hör doch«, sage ich atemlos, während wir die Eimer weiterreichen.

»Die Feuerwehr«, sagt Alistair zwischen zwei Atemzügen. »Die sollten gleich da sein. Halte noch ein bisschen durch.«

Ein Wagen rast durch das Tor, doch ich beachte ihn kaum, bin viel zu beschäftigt mit diesen verdammten Eimern.

»Hey, Dylan«, sagt Felix plötzlich.

Ich drehe den Kopf und der Eimer fällt mir aus der Hand.

»Dein Vater ist hier«, fügt Felix hinzu und zieht an seiner Zigarette.

Mein Vater starrt fassungslos in die Flammen. »Mein Gott …«

Bevor ich reagieren kann, packt er mich am Kragen. »Wo ist sie?«, zischt er.

»Was? Wer?«

»Das Mädchen!«, fährt er mich an. »Penelope.«

Ich habe ihn noch nie so außer sich gesehen. »Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gesehen.«

»Sie hat sich bestimmt schon längst bei dir gemeldet.«

»Nein. Ich weiß nicht, wovon du redest.« Ich runzle die Stirn und halte seine Hände fest, damit er mich loslässt. »Woher willst du wissen, dass sie sich bei mir melden würde?«

»Ach bitte, du hängst doch jeden Tag mit ihr rum«, spottet er und stößt mich von sich. »Du hättest sie loswerden sollen, solange du konntest.«

Meine Nasenflügel weiten sich. »Was hat Penelope bitte damit zu tun?«

»Sie hat dieses verdammte Feuer gelegt!«, wirft er mir an den Kopf.

Meine Augen schnellen hoch, und für einen Moment fehlen mir die Worte.

Das kann nicht sein. Sie würde doch nicht einfach die Uni anzünden. Oder?

Alistair stellt seinen Eimer ab und tritt neben mich.

»Ich verstehe das nicht …«, murmle ich.

»Was gibt es da nicht zu verstehen?«, knurrt er. »Sie ist verantwortlich für die verdammte Zerstörung der Universität. Ich muss wissen, wo sie ist. Jetzt.«

Warum sollte sie das tun? Es ergibt keinen Sinn. Sie hat keinen Grund, die Uni in Brand zu setzen. Ihre Wut gilt uns, wegen ihrer Schwester. Sie denkt, wir hätten sie in den Tod getrieben. Und ich werde nicht leugnen, dass unsere Entscheidung dabei eine Rolle gespielt haben könnte.

Aber da ist noch etwas anderes …

Die Sirenen der Feuerwehr reißen mich aus meinen Gedanken.

»Hast du mit ihr gesprochen?«, frage ich.

»Sie musste gehen«, sagt mein Vater und sieht mir fest in die Augen. »Es war zu deinem Besten.«

»Du hast sie vertrieben?«, knurrt Felix und geht auf ihn los. »Du hattest kein verdammtes Recht dazu.«

Mein Vater starrt ihn geradewegs an. »Doch, das hatte ich. Es ist meine Universität und sie hat diese Schule und euch drei in Gefahr gebracht.«

»In Gefahr?«, spotte ich. »Das ist doch lächerlich. Das sagst du nur wegen deiner Vorurteile gegenüber Eve. Du weißt nicht einmal, ob sie wirklich dahintersteckt. Im Moment ist das reine Spekulation.«

Alistair mischt sich ein. »Sie ist bloß irgendein Mädchen. Sie hätte dieses Feuer …«

»Irgendein Mädchen? Hast du eine Ahnung, aus welcher Familie sie und ihre Schwester stammen?«, fällt mein Vater ihm scharf ins Wort.

Ich zucke mit den Schultern. »Ja. Ihr Nachname ist Richards.«

Mein Vater lehnt sich nach vorn, die Stimme plötzlich angespannt. »Nein. Sie ist die Erbin der Ricci-Familie.«

Die … Ricci-Familie?

Mein Vater hat mir mal erzählt, dass es eine Mafiafamilie gibt, die sich darauf spezialisiert hat, die skrupellosesten Verbrecher zur Rechenschaft zu ziehen, indem sie ihnen ihr Vermögen nimmt und es den Armen gibt.

Eine Art moderne Robin Hood, nur, dass sie ausschließlich die reichen Teile der Mafia ins Visier nehmen.

Meine Familie. Felix’ Familie. Und eigentlich jede, die zum Vorstand gehört.

Und Penelope gehört dazu?

»Begreifst du es jetzt?«, zischt er.

Ich nicke langsam.

»Das kann nicht sein«, sagt Felix. »Sie hat mehrfach gesagt, sie heiße Penelope Richards. Sogar auf der Dinnerparty.«

»Dekan Caruso hat recht«, wirft Alistair ein. Wir wenden uns ihm zu, als er ein Foto hervorzieht, auf dem Eve und Penelope mit ihren Eltern zu sehen sind. »Ich habe das in Eves altem Zimmer gefunden, nachdem es abgebrannt ist. Ich wusste nur nicht, was ich da sehe.«

Er dreht das Bild um. Auf der Rückseite steht: Ricci.

Fuck.

»Sie hat euch alle belogen«, sagt mein Vater kalt. »Sie ist mit einem Ziel hierhergekommen. Und sie hat es jetzt verdammt noch mal erreicht.«

Ich kann es nicht fassen.

Penelope hat uns alle ausgetrickst.

Alles ergibt plötzlich einen Sinn. Ihre Furchtlosigkeit, dieser wilde, manchmal fast tödliche Blick, die Messer und all die Gewalt … nichts davon hat ihr Angst gemacht.

Weil sie genauso aufgewachsen ist wie wir.

»Ich habe den Namen Ricci noch nie gehört«, sagt Alistair. »Was macht ihn so besonders?«

»Sie sind die Feinde praktisch jeder kriminellen Familie auf diesem Planeten«, erklärre ich. »Unsere eingeschlossen.«

»Was?«, Alistair starrt mich an, völlig ungläubig.

»Sie jagen Kriminelle«, füge ich hinzu.

»Wow …«, murmelt Alistair. »Das wird gerade um einiges komplizierter.«

»Kleine Pen … so verdammt verführerisch böse«, sage ich mit einem schiefen Grinsen.

Mein Vater tritt zu Felix, der ihn nur mit verächtlichem Blick mustert.

»Du bist der Kopf hinter der Sache«, knurrt er. »Finde sie. Und sorge dafür, dass sie ihre Strafe bekommt.«


PENELOPE


Vor 15 Minuten

Ich starre auf die Kanister, die in dem Keller stehen, in den ich eingebrochen bin. Es hat nicht viel Mühe gekostet, nur ein einziges buntes Glasfenster unter ein paar Büschen musste ich einschlagen, um hineinschlüpfen. Danach konnte ich die Plastikfässer problemlos hineinziehen.

Der ganze Raum ist vollgestapelt mit alten Büchern und Notizen über frühere Studenten. Informationen, die der Dekan sicher gern aufbewahren würde.

Pech für ihn.

Ich stoße die Kanister um, und ihr Inhalt ergießt sich über die verstreuten Unterlagen und den Boden.

Dann ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schreibe meinem Vater.

Penelope: Es ist erledigt. Ich kenne jetzt die Wahrheit.




Dad: Name.




Ich atme tief durch.

Penelope: Dekan Caruso. Dekan von der Spine Ridge University.




Dad: Danke, Penelope.




Penelope: Und jetzt?




Dad: Du weißt, was zu tun ist … Zerstören.




Ich stecke das Handy wieder ein, hole die Streichholzschachtel hervor, die ich im Laden gekauft habe, und zünde ohne Zögern eines an.

Das Feuer tanzt vor meinen Augen.

Ich kann die Stimme meiner Mutter hören, die mir aus der Dunkelheit zuflüstert.

Weißt du noch, wie dein Vater und ich uns kennengelernt haben?

Er hat mich gesehen, als es sonst niemand tat. Er holte mich von der Straße, gab mir ein Zuhause, schenkte mir Liebe und Anbetung … und gab mir Rache.

Deine Oma hat meinen Geist zerstört, indem sie mich auf die Straße gesetzt hat, als ich am verwundbarsten war.

Also haben wir ihr Leben zerstört …

Und brannten. Es. Nieder.

Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht werfe ich das Streichholz in das Benzin und springe durchs Fenster, während hinter mir die Flammen hochschlagen und sich in ein loderndes Inferno der Vergeltung verwandeln.


KAPITEL EIN­UND­SIEBZIG


Felix

Penelope … Ricci.

Penelope Richards hat uns verfickt noch mal angelogen.

Mein Gesicht verfinstert sich, als ich Dylan ansehe. »Sie muss büßen, für das, was sie getan hat.« Ich bin außer mir vor Wut und werde vom Wahnsinn übermannt. »Wir werden sie finden.«

Nach allem, was ich für sie getan habe, all den verdammten Menschen, die ich getötet habe, all den Leichen, die ich aufgestapelt habe … so dankt sie es mir?

Ich stürme davon und schnippe meine Zigarette beiseite. Wir haben keine verdammte Zeit zu verlieren.

»Das kann nicht dein Ernst sein, Felix«, sagt Alistair, der mir auf dem Fuße folgt. »Du willst für Dylans Vater arbeiten?«

»Mir ist er scheißegal«, sagt Felix. »Sie hat die verdammte Uni niedergebrannt.«

»Na und?«, schnaubt Dylan und holt auf. »Wir haben selbst genug Zeug abgefackelt. Es ist nur ein verdammtes Gebäude. Es wird repariert oder wiederaufgebaut.«

Ich bleibe stehen und zeige mit dem Finger auf ihn. »Hier geht es nicht um irgendein verficktes Gebäude. Es geht um ihren Verrat.«

Er schluckt und starrt mir direkt in die Augen. »Du vertraust meinem Vater?«

Meine Kiefer spannen sich an. »Nein. Aber ich weiß, wo meine Loyalität liegt.«

»Beim Vorstand«, sagt Dylan mit zusammengebissenen Zähnen.

»Familie über alles«, sagt Alistair und verdreht die Augen.

»Warte, du kannst doch nicht … Nein«, sagt Dylan. »Du kannst daraus keine Familienfehde machen. Das wird ein verdammter Krieg.«

Ich lehne mich zu ihm. »Ich habe gar nichts getan. Sie hat es getan.«

»Nein. Scheiß drauf! Scheiß auf Familie!«, knurrt Dylan und greift nach meinem Finger. »Mein Vater erzählt nicht die ganze Geschichte. Ich weiß nur, dass er etwas verheimlicht.«

»Ja, sie auch.« Ich drehe mich wieder um. »Und ich werde herausfinden, warum zum Teufel sie das getan hat.«

»Du weißt nicht einmal, ob sie es war«, sagt Alistair, während ich davonmarschiere. »Es könnte jeder gewesen sein.«

»Bezweifle ich«, antworte ich und steuere direkt auf das Verbindungshaus zu. »Nur eine einzige Seele hegt so einen tiefen Groll gegen diese Uni.«

Ich schnappe nach meinem Motorrad, dem ich gerade in meiner Garage neue Reifen verpasst habe, und setze den Helm auf.

»Sie war es, ganz sicher. Und ich werde sie verdammt noch mal finden und für das bestrafen, was sie getan hat.« Ich kicke den Motor an. »Mit oder ohne euch.«

Ich rase los, bevor sie wieder versuchen, es mir auszureden.

Ich weiß, was ich tun muss.

Sie will einen verdammten Krieg? Ich werde ihn ihr vor die Füße legen.

Am Tor treffe ich auf Crystal, eine von Penelopes Freundinnen, und komme sofort mit quietschenden Reifen zum Stehen. »Hast du sie gesehen?«

Sie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wen?«

»Penelope«, zische ich.

»Ja, sie ist gerade diese Straße da runtergerannt«, murmelt sie und zittert in der Kälte der Nacht. »Sorry, ich hätte sie aufhalten sollen.«

Ich rase davon und lasse eine völlig aufgewühlte Crystal zurück, die ihr Nachthemd umklammert.

Der Wind schlägt mir ins Gesicht, als ich den Campus verlasse, während weitere Löschfahrzeuge zum Einsatzort fahren. Aber ich schenke dem lodernden Feuer hinter mir keine Beachtung. Ich habe keine Zeit zu verlieren.

Es ist mehr als nur ein paar Minuten her, seit das Feuer ausgebrochen ist. Sie könnte inzwischen überall sein.

Fuck. Fuck. Fuck!

»FUCK!«, schreie ich in meinen Helm und rase die lange Straße entlang, die den Berg hinabführt – sehe hinter jeden Felsen, jeden Baum, jeden verdammten Ast, ob sie sich dort versteckt.

»Penelope!«, brülle ich, in der Hoffnung, dass sie mich hört. »Wenn ich dich in die Hände bekomme, wirst du dir zu wünschen, du wärst nie nach Spine Ridge gekommen!«

Ich schlängle mich die Straße hinunter, weiche knapp einem Felsbrocken aus, der sich vom Berg gelöst hat. Der Schweiß läuft mir den Rücken hinunter, während ich versuche, mich zu konzentrieren, da es kaum Licht gibt. Mitten in der Nacht kann ich mich nur am Mondlicht orientieren, das über die Straße strahlt. Weiter vorn sehe ich jemanden durch das Gras rennen, auf den Wald jenseits der Straße zu. Etwas Metallisches flackert im Licht meines Motorrads.

Penelope.

Ich gebe Gas und werde noch schneller, in der Hoffnung, sie zu erwischen, bevor sie zwischen den Bäumen verschwindet. Hinter mir quietschen frische, kaum benutzte Autoreifen, und am Motorengeräusch erkenne ich, dass es Alistair und Dylan sind.

Aber ich habe keine Zeit, auf sie zu warten.

Ich fahre von der Straße ab und übers Gras, hinterlasse eine sauber geschnittene Spur.

Kurz bevor Penelope in den Wald läuft, fahre ich auf sie zu, bringe mein Motorrad seitlich zum Rutschen und versperre ihr den Weg.

»Oh nein, das wirst du verdammt noch mal nicht.«

Ich springe ab, lasse das Bike einfach umfallen und werfe mich auf sie. Gemeinsam rollen wir ein paar Meter den Abhang hinunter, bis wir mitten im Gras zum Liegen kommen. Nur vom Licht meines Motorrads beleuchtet, das die Dunkelheit auf ihrem Gesicht erhellt.

Sie kämpft gegen mich an, versucht, mich abzuschütteln. Dabei verliert sie beide Schuhe.

»Lass mich los!«

Wir ringen auf dem Boden, wälzen uns durch den Schlamm, bis ich endlich die Oberhand gewinne und mich auf sie setze. Ich drücke ihre Handgelenke über ihren Kopf und brülle:

»Du dachtest, du könntest einfach weglaufen, nach dem, was du gerade getan hast?«

Tränen beflecken ihre Wangen.

Ich reiße mir den Helm vom Kopf und werfe ihn beiseite, dann stürze ich mich wieder auf sie.

»Du hast die verdammte Uni niedergebrannt!«

Ihre Lippen öffnen sich kaum, als sie spricht.

»Beweise. Es.«

Meine Nasenflügel blähen sich und ich beuge mich vor, greife nach ein paar Haarsträhnen nahe ihrem Hals und atme tief ein. »Dein Haar riecht nach Benzin. Verbrannt.« Ich lehne mich zurück und starre ihr in die Augen. »Genau wie dein verfluchtes Herz.«

»Fick dich!« Sie spuckt mir ins Gesicht.

Ich wische die Spucke langsam ab und drücke ihr Kinn mit Gewalt nach unten, schiebe meine Finger hinein und fahre damit über ihre Zunge. »Beiß zu!«, knurre ich. »Na, los!«

Der mörderische Blick in ihren Augen bringt mich fast dazu, sie mit Küssen zu überhäufen.

Aber sie … sie hat etwas Unverzeihliches getan.

Als ich die Finger wieder herausziehe, packe ich ihre Wangen. »Du weißt, dass ich dich damit nicht davonkommen lasse.«

»Na und?«, knurrt sie. »Ist mir scheißegal.«

Diesen Ton mag ich nicht. Als hätte sie aufgegeben.

Aber sie darf verdammt noch mal nicht aufgeben, bis ich mit ihr fertig bin.

»Warum? Warum hast du es getan?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ihr habt es alle verdient, zur Hölle zu fahren, für das, was ihr meiner Schwester angetan habt.«

»Gottverdammt, Pen, ich habe dir gesagt, dass wir sie nicht dazu gebracht haben, zu springen. Nur weil sie mit uns Schluss gemacht hat, heißt das noch lange nichts. Und die Uni hatte absolut nichts damit zu tun!«, schreie ich zurück.

Ein teuflisches Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus, verschwindet aber schnell wieder.

»Diese Uni hatte alles damit zu tun. Und sie brennen zu sehen, ist der Höhepunkt meines Lebens.«

Scheiße! Dylan hat recht. Sie ist genauso verrückt wie wir.

Habe ich es einfach nicht bemerkt? Oder hat sie diese Seite von sich immer versteckt?

Das Auto kommt quietschend hinter uns zum Stehen und ich sehe über die Schulter. Dylan und Alistair springen heraus und laufen auf uns zu. Und Penelope windet sich unter mir, um zu entkommen, aber ich halte sie unnachgiebig fest.

»Ich werde nicht zulassen, dass du noch mal wegläufst«, knurre ich.

»Ich bin nicht der verdammte Feind!«, schreit sie und tritt weiter wild um sich.

Dylan packt schnell einen Fuß, Alistair den anderen.

»Hey, Pen. Wie schön, dich endlich wiederzusehen«, sagt Dylan. »Hattest du ein nettes Barbecue?«

Sie grinst fröhlich. »Ich habe von den Besten gelernt.«

Er strahlt. »Wie schmeichelhaft.«

Ich schlage ihm auf den Arm.

»Das ist kein verdammter Witz. Ihr wisst, was sie mit diesem Feuer ausgelöst hat.«

»Ausgelöst?« Sie schnaubt. »Oh, erzähl der Welt, was ich ausgelöst habe, Felix. Wirst du ihnen auch von der Leiche erzählen, die du vor allen in der Schule abgelegt hast?«

Dylan runzelt die Stirn. »Äh … wovon redet sie, Felix?«

»Ja, erzähl es ihm, Felix«, provoziert sie ihn in einem abfälligen Ton.

Aber sie weiß genauso gut wie ich, warum dort eine Leiche in diesem Flur lag.

»Ich habe getan, was du verlangt hast. Ein Vertrag ist ein Vertrag. Eine Leiche für eine Leiche.«

»Schwachsinn. Du wolltest mich nur daran erinnern, dass ich nicht vor dir fliehen kann – genau wie ich jetzt nicht fliehen kann.« Sie windet sich unter mir.

Ich drücke sie auf den Boden und presse ihr die Luft aus den Lungen.

»Das habe ich für dich getan.«

Sie starrt mich einen Moment lang an, blinzelt schnell, als würde sie meine Worte verdauen müssen. Aber keins von ihnen scheint anzukommen.

»Du glaubst, du kannst dich vor der Welt verstecken, aber ich werde euch alle entlarven.«

Sie kämpft wieder gegen mich an, doch ich greife nach ihren Händen und drücke sie ins Gras.

»Du hast uns angelogen. Dein Nachname ist nicht Richards. Er ist Ricci.« Ich starre ihr in die Augen. »Deine Familie ist berüchtigt dafür, jede verdammte Verbrecherorganisation zu zerstören, auf die sie stößt. Und jetzt hast du versucht, es auch mit uns zu tun.«

»Ich würde ja applaudieren, weil du es herausgefunden hast, aber meine Hände sind gerade sehr beschäftigt«, erwidert sie.

Ich drücke ihre Handgelenke zusammen.

»Hör auf, zu spielen.«

»Warum? Damit du dir einreden kannst, ich verdiene das?« Sie wird immer rasender. »Du bist genau wie dein Vater. Er ermordet seine Frau und du ermordest deine Freundinnen!«

Wie kann sie es wagen? Wie, verdammt, kann sie es wagen, meinen Vater und meine Mutter da reinzuziehen?

Ich schlage die Faust in den Boden, direkt neben ihrem Kopf. »Mein Vater hat meine Mutter getötet, um mich vor ihr zu schützen.«

Ihre Augen weiten sich, und sie hört auf zu toben. Für einen Moment können wir nichts anderes tun, als in die Leere zu starren, die wir geschaffen haben.

»Was?«, murmelt sie nach ein paar Sekunden.

Ich wollte nicht an diesen Tag erinnert werden.

Nie wieder!

Aber sie hat es geschafft, alle meine Schwächen an die Oberfläche zu ziehen, und das ist meine Schuld.

»Du hast absolut keine Ahnung, wie viel unsere Familie für die Menschen tut, die wir lieben.« Ich knirsche mit den Zähnen und neige den Kopf, um Dylans Blick zu suchen. »Fessle sie.«

»Was?«, krächzt sie

.

Dylan nickt und läuft zum Auto, kommt mit einem Seil zurück, das wir für Notfälle wie diesen immer im Kofferraum haben.

Penelope fängt wieder an, gegen mich zu kämpfen.

»Gib auf, Pen. Du wusstest von Anfang an, dass das passieren würde, als du beschlossen hast, das Gebäude abzufackeln.«

»Fick dich! Ich werde den ganzen Weg über schreien. Es ist mir scheißegal, wohin ihr mich bringt. Ich werde brüllen, bis meine Lungen versagen.«

Dylan wirft mir eine Rolle Klebeband zu. »Danke. Das werde ich brauchen.«

Tränen steigen ihr in die Augen, als sie sich auf Dylan konzentriert.

»Ich dachte, ihr hättet sie geliebt, stattdessen habt ihr sie gemeinsam mit deinem Vater in den Tod getrieben!«

»Meinem Vater?«, wiederholt Dylan.

»Er hat mit Eve gesprochen in der Nacht, als sie …«

In genau diesem Moment klebe ich ihr das Klebeband über den Mund. Scheiß auf diesen Unsinn.

»Was hat sie gerade gesagt?«

»Spielt keine Rolle«, sage ich. »Sie erfindet Zeug, nur um sich vor der Verantwortung zu drücken.« Ich drehe mich zu Dylan und Ali um, während sie ihre Beine fesseln.

»Aber wir kennen jetzt die Wahrheit. Sie hat von Anfang an versucht, unsere Familien und uns zu zerstören.«

Alistair runzelt die Stirn. »Glaubst du wirklich, das ist der Grund?«

»Bringt sie zum Auto.«

Penelope stöhnt und jammert durch das Klebeband, aber ihre Worte sind unverständlich, und ich werde es ganz sicher nicht entfernen, um ihr zuzuhören. Nicht, bis wir zu unserem sicheren Ort zurückkehren – der Skull & Serpent Society.

»Fang!«, ruft Alistair und wirft mir das Seil zu, ich binde es um ihre Handgelenke.

Dann tragen wir sie zum Auto.

Sie zappelt in unseren Armen, aber es nützt nichts. Mit Leichtigkeit schieben wir sie auf die Rückbank, und ich schließe die Tür, während Dylan und Alistair einsteigen. Ich hole meinen Helm aus dem Gras und hieve mein Motorrad hoch. »Wir treffen und dort«, rufe ich Dylan zu, der das Fenster wieder hochfährt und davonrast.

Als ich auf mein Motorrad steige, lassen mich rufende Eulen innehalten. Irgendetwas an dieser Nacht hier draußen ist unheimlich. Irgendetwas stimmt nicht, aber ich kann nicht genau sagen, was.

Ich weiß nur, dass ich auf mein Bauchgefühl hätte hören sollen.

Einmal eine Ratte, immer eine Ratte.

Ich trete den Motor an und rase davon.


KAPITEL ZWEI­UND­SIEBZIG


Penelope

Ich winde mich, so gut ich kann in den Seilen, aber sie haben sie so fest gebunden, dass ich mich kaum bewegen kann. Es ist fast, als hätten sie das schon mal gemacht, und wer weiß … Es würde mich nicht einmal überraschen.

Ich kenne diese Jungs genauso gut, wie sie mich jetzt kennen. Wir sind alle Teil desselben verkommenen Lebens, derselben verfluchten Geschichte. Nur sind sie es diesmal nicht, die das Verbrechen begangen haben. Und ich bin verdammt stolz darauf.

Trotzdem hat mich der Blick, den Felix mir zugeworfen hat, bis ins Mark erschüttert. Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen. Als würde er mir das Herz aus der Brust reißen und darauf herumtrampeln wollen. Oder als hätte ich auf seinem herumgetrampelt.

Aber das spielt keine Rolle mehr. Was getan ist, ist getan. Ich kann und werde es nicht zurücknehmen.

Dieser Ort kann mich mal. Er kann abbrennen, soweit es mich betrifft. Ich habe getan, was ich musste, um meine Schwester zu rächen. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie ihre Wut an mir auslassen.

»Ignoriere die Feuerwehrleute«, sagt Alistair zu Dylan.

Feuerwehrleute? Also löschen sie das Feuer bereits? Das ging aber schnell.

Ich stöhne laut, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber sie beachten mich gar nicht.

Ich muss hier raus. Aber wie? Ich kann meinen Körper kaum bewegen, außer mich hin- und herzurollen, was nichts nützt. Und wenn sie mich zurück zur Verbindung bringen, werde ich das Tageslicht nie wieder sehen.

Vielleicht kann ich das Klebeband durchbeißen. Zumindest könnte ich dann um Hilfe rufen. Ich versuche, zu kauen, bemühe mich, den widerlichen Geschmack zu ignorieren, aber das Material ist zäh und schwer durchzubeißen.

Als ich endlich einen winzigen Schlitz geschafft habe, stoppt das Auto und Dylan steigt aus. Innerhalb von Sekunden öffnet sich die Hintertür, und ich werde an den Füßen herausgezogen. Ich brabble unter dem Klebeband und versuche zu schreien. »Hmmppff!« Natürlich klinge ich wie eine Höhlenfrau.

Dylan wirft mich über seine Schulter.

»Du öffnest die Tür.«

Ich kann hören, wie Alistair die Stufen hinaufläuft.

Fuck! Ich darf nicht zulassen, dass sie mich reintragen.

Hektisch sehe ich mich um, in der Hoffnung, dass jemand in der Nähe ist, aber es ist mitten in der Nacht, und alle schlafen entweder oder sind mit dem Feuer beschäftigt.

Scheiße!

»Nmmm!«, stöhne ich und drücke die Zunge durch das Klebeband, bis ich ein winziges Loch geschafft habe.

»Tut das nicht!«

Felix’ Motorrad stoppt direkt hinter uns. »Dylan, warte«, sagt er, steigt ab, nimmt seinen Helm ab und zieht das Klebeband aus dem hinteren Fach.

»HILFE!«, schreie ich, so gut ich kann.

»Oh nein, das wirst du nicht«, knurrt Felix und klebt ein noch größeres Stück auf meinen Mund.

Verdammt! Alle Mühe umsonst.

Sie tragen mich die Stufen hinauf und ins Verbindungshaus, und als sich die Türen hinter uns schließen, rutscht mir das Herz in die Hose. Ich schätze, fliehen kann ich vergessen. Aber immerhin habe ich meine Schwester gerächt. Das ist alles, was zählt.

»Wohin?«, fragt Dylan.

»Nach oben. In mein Zimmer«, befiehlt Felix.

Sie gehen alle die Treppe hoch. Felix ist direkt hinter mir. Manchmal erhasche ich einen Blick auf seine eiskalten Augen. Und all die Gier, die einst so hell strahlte, ist durch puren Hass ersetzt worden.

Ich schließe die Augen und seufze. Wenn ich so untergehen muss, dann zumindest mit Würde.

Dylan atmet schwer, als er die obere Etage erreicht.

»Gott, das ist verdammt schwer, wenn man nicht geschlafen hat.«

»Du kannst später schlafen«, meint Felix. »Wir haben zu tun.«

»Zu tun?«, brummt Alistair.

Felix mustert ihn, während sie ins Zimmer marschieren. »Bestrafung.«

Nessie, die Schlange, zischt mich an, als die Jungs mich hereintragen.

Felix schnippt mit den Fingern.

»Hängt sie ans Kreuz.«

Meine Augen weiten sich.

Das Kreuz? Dieses Holzding, das ich letztens gesehen habe? Oh Gott! Hat er vor, es als eine Art Foltergerät zu benutzen?

Ich erschaudere, als Dylan mich zu dem Gerät bringt und mich absetzt, nur um dann meine Beine an beiden Enden des Kreuzes festzubinden. Beinahe falle ich, aber Alistair hält mich an der Hand fest und drückt sie an den linken Balken des Kreuzes, während Dylan das Gleiche mit meinen Knöcheln macht. Als sie fertig sind,

Eine Falle durch eine andere ersetzt. Fuck!

In dem Moment, in dem Felix ein großes Messer herauszieht, treten Dylan und Alistair zurück.

Ich schlucke, als er näher kommt und seinen Blick über mich wandern lässt. Er öffnet meinen Mantel und schiebt den Stoff beiseite, enthüllt mein weißes Shirt und die blauen Shorts, die ich in einem billigen Laden gekauft habe, nachdem ich vom Campus geflohen bin.

»Der Schaden, den du angerichtet hast … Dachtest du, er bleibt ungestraft?«, fragt Felix mit zusammengebissenen Zähnen. »Denk noch mal nach.«

RATSCH!

Das Shirt fällt zu Boden. Und obwohl mein Herz rast, halte ich meinen Blick starr auf seinen gerichtet.

»Ich hatte endlich angefangen, dir zu vertrauen«, sagt er. »Und dann bist du abgehauen und hast uns verraten.«

RATSCH!

Mein BH zerfällt in zwei Hälften und folgt dem Shirt. Felix’ Blick wandert langsam zu meinen Nippeln. Ich kann sehen, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer anspannen, als er schluckt, als würde er sich zurückhalten wollen, über mich herzufallen.

»Felix …«, murmelt Alistair.

»Was?«, blafft er und dreht sich um.

»Was machst du?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, antwortet Felix. Seine Mundwinkel heben sich zu einem kleinen Lächeln, während das Messer sich langsam unter den Stoff meiner Shorts schiebt. »Ich werde sie daran erinnern, wo ihr Platz ist.«

RATSCH!

Ohne hinzusehen, schneidet er meine Hose durch und zerreißt sie an einem Bein, bevor er das andere Stück durchschneidet. Sie gleitet wie Wasser von mir und lässt mich in nichts außer meinem Höschen zurück.

»Aber wir waren diejenigen, die mit Eve Schluss gemacht haben. Sie hat ein Recht drauf, wütend zu sein«, sagt Alistair.

»Wütend, ja. Unsere verdammte Uni niederbrennen? Nein«, sagt Felix und dreht sich wieder mir zu.

»Das geht zu weit.« Die kalte Klinge auf meiner Haut lässt das Blut durch meine Adern rauschen.

»Du fasst die Uni an … du fasst das verdammte Geld unserer Familien an. Also werde ich dich jetzt verdammt noch mal anfassen.«

RATSCH!

Das Höschen rutscht von meinem Körper, und Gänsehaut bedeckt meine Haut. Zwei Finger fangen sofort an, mich zu streicheln, und ich kämpfe damit, mich zu konzentrieren.

»Das war meine Pussy. Meine«, zischt er und reibt meine Klit immer wieder. »Aber diese kleine verdammte Pussy hat es gewagt, alles in ihrem Weg zu zerstören. Und jetzt wird sie verdammt noch mal dafür bezahlen.«

Schweißtropfen rollen mir den Rücken runter, während ich gegen die Fesseln kämpfe, und er mich weiter reibt, bis mir schwindlig wird.

»Sollten wir sie nicht verhören?«, fragt Dylan.

»Ich hätte lieber erst etwas Spaß«, antwortet Felix und reibt seine Finger hin und her über meinen Spalt.

»Sehen, wie ihre Augen nach hinten rollen, während ich ihr genau das verweigere, wonach sie sich so sehr sehnt.«

Er beugt sich vor, um zu flüstern:

»Wir haben vielleicht mit deiner Schwester Schluss gemacht, weil sie es so wollte, aber ich habe nicht die geringste Absicht, dich jemals gehen zu lassen. Mach dir keine Illusionen, Pen. Du magst mich hassen, aber du gehörst mir bis zu dem Tag, an dem du deinen letzten verfickten Atemzug nimmst.«

Seine Finger tauchen in mich und meine Lippen reißen am Klebeband, während ich verzweifelt versuche zu stöhnen.

»Du dachtest, Orgasmen wären schön?«, zischt er und stößt in mich hinein, bis ich so nass bin wie nie. »Wie wäre es mit keinem Orgasmus?« Er zieht sich wieder zurück, lässt mich heiß und aufgewühlt zurück.

Fuck! Ich hasse es. Ich hasse, wie gut er meinen Körper kennt. Wie er mich zum Nachgeben bringt.

Er geht zu seinem Schrank und nimmt etwas heraus, das wie eine Silikonrose mit einem Knubbel in der Mitte aussieht. Meine Augen weiten sich, als er wieder auf mich zukommt und es direkt vor mir einschaltet. Er leckt sich über die Lippen. »Deine geschwollene Klitoris wird keine Chance haben, Pen.«

Er drückt das Ding an meine Pussy, und oh mein Gott, der Druck ist wie der einer Zunge, aber er vibriert. Ich habe so etwas noch nie zuvor gespürt, und es lässt mich schnell keuchen.

»Du kannst schon spüren, wie es sich aufbaut, oder?«, meint Felix und verengt die Augen.

Dann nimmt er die Rose wieder von meiner Klit und lässt mich in einem wirren Durcheinander aus Begehren zurück.

Mit einem teuflisch gefährlichen Grinsen auf dem Gesicht beugt er sich vor und flüstert: »Ich will sehen, was du aushältst.« Und er drückt die Rose auf eine meiner Brustwarzen, lässt sie vibrieren, bis mein Nippel steif ist, ehe er ihn mit seinem Mund bedeckt, saugt und dann daran knabbert, bis es sticht.

Und fast, aber nur fast will ich stöhnen.

Plötzlich reißt er das Klebeband von meinem Mund. Das Brennen lässt mich zischen.

»Bereit, endlich zu reden, Pen?«

»Fick dich!«, entgegne ich.

Er schlägt die Faust gegen die Wand hinter dem Kreuz. Ich zucke zusammen.

»Warum hast du es getan? Wir haben dich gehen lassen, genau wie du es verlangt hast. Und dann musst du die verdammte Uni abfackeln?«

»Ich schulde dir keine Erklärung«, zische ich.

Er beugt sich so nah, dass ich den Zorn förmlich riechen kann.

»Diese Universität ist unser Vermächtnis, unser verdammtes Erbe. Und du hast sie niedergebrannt.«

Ein Lächeln formt sich auf meinen Lippen. »Und es hat sich so, so gut angefühlt.«

Die Brutalität in seinen Augen erinnert mich an meine eigene, als ich herausgefunden habe, was meiner Schwester zugestoßen ist.

»Fühlst du dich jetzt besser, hm?«, knurrt er. »Nach diesem kleinen Wutanfall?«

Er versucht, mich zu provozieren, aber ich lasse es nicht zu.

»Du weißt nicht, was du angerichtet hast.« Seine Faust schlägt wieder gegen die Wand, aber ich habe keine Angst.

»Ich sollte dich töten.«

»Dann tu es«, raune ich.

Das Messer berührt fast augenblicklich meinen Hals.

»Ist das eine fucking Herausforderung, Pen?«

»Du hast nicht gezögert, als du meine Schwester hast sterben lassen. Warum also jetzt?«, provoziere ich ihn.

Seine Nasenflügel blähen sich.

»Du hast Nerven, den Tod herauszufordern.«

»Pen«, sagt Alistair und verschränkt die Arme. »Das bist nicht du.«

Ich lache. »Nicht ich? Das bin ich. Alles davon. Ihr wolltet es nur nicht durch eure rosarote Brille sehen.«

Dylan schnaubt. »Nun, ich bin beeindruckt. Das steht fest.«

»Danke«, sage ich mit einer spitzen Stimme. »Das bedeutet mir viel, aus dem Mund des hauseigenen Pyromanen.«

Sein selbstgefälliges Lächeln verschwindet sofort.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass du so kalt warst.«

»Du hast nicht aufgepasst«, fahre ich ihn an.

»Herrgott, kleb ihr das Klebeband wieder drauf, oder?«, knurrt Dylan zu Felix.

Felix kneift meine Wangen zusammen.

»Gib mir einen guten Grund, es nicht zu tun, Pen.«

»Warum sollte ich?«, presse ich durch meine zusammengebissenen Zähne.

»Wenn ihr mir nicht ein einziges Mal die verfickte Wahrheit über meine Schwester gesagt habt?«

»Hey, wir haben dir nicht absichtlich etwas verschwiegen.« Dylan zuckt die Schultern. »Wir haben nur vergessen, es zu erzählen.«

»Ihr habt ihr Leben zerstört!«, kreische ich.

»Es war eine gemeinsame Entscheidung«, sagt Dylan.

»Sie wollte es nicht. Dein Vater …«

»Genug.« Felix klebt mir das Klebeband sofort wieder auf den Mund.

»Ich will deine verfluchten Lügen nicht hören.«

»Mein Vater was?«, schnaubt Dylan.

Ich stöhne mehr Laute heraus, aber sie alle verhallen ungehört.

»Sie versucht nur, deinen Kopf zu ficken«, sagt Felix.

Er hebt die Augenbraue. »Wenn du meinst.«

»Sie hat dich einen Pyromanen genannt.«

»Stimmt ja auch«, mischt sich Alistair ein. Als wir ihn beide anstarren, fügt er hinzu:

»Was? Er mag Feuer.«

Dylan seufzt. »Mag ich ja auch.« Sein Blick heftet sich auf meinen, und ich weiche ihm nicht aus, weil ich will, dass er weiß, dass ich es aus tiefstem Herzen glaube. »Aber Pyromane klingt so … böse.«

Er ist böse.

Alle drei sind es.

Und sie verdienen die Hölle für das, was sie ihr angetan haben.

Felix spielt mit seinem Messer, lässt es über meine Wange gleiten und folgt der Spur eines einzigen Schweißtropfens.

»Du bist Teil der Ricci-Familie, das bedeutet, dass dich jemand dazu angestiftet hat. Und wenn du es uns nicht freiwillig sagst … dann werden wir es wohl mit Gewalt aus dir herausholen müssen, Pen.«

»Wenn wir das schon machen, dann aber richtig«, knurrt Dylan und geht zum Schrank, um eine Kerze herauszuholen.

»Lass mich meine Magie wirken lassen.« Er schiebt Felix beiseite, entzündet die Kerze und mein Blick folgt der flackernden Flamme.

»Hast du schon einmal gebrannt, kleine Schlampe?«

Ich schüttle heftig den Kopf, will dem Feuer ausweichen, das an meiner Haut leckt.

»Mach, dass es die Mühe wert ist«, knurrt Felix zu Dylan.

»Oh, keine Sorge, ich werde den Raum definitiv erhellen.« Ein gefährliches Feuer brennt in seinen Augen.

»Mit ihren Schreien.«

Das Wachs der Kerze beginnt zu schmelzen, und er kippt es direkt über meine Brust. Als es auf meiner Haut landet, schlucke ich den Aufschrei hinunter.

Gott, es ist so verdammt heiß.

Doch es kühlt sofort ab und wird fest.

»Fuck … mach es nochmal«, sagt Alistair und beißt sich auf die Lippe, während er Dylan bei seinem Spiel zusieht.

Selbst nach allem, was zwischen uns passiert ist, wollen sie noch immer mit mir spielen. Mich noch immer besitzen.

Als ich schreie, lacht Felix nur.

»Schrei, so viel du willst, Penelope. Niemand wird es hören.«

Ich kämpfe gegen die Fesseln und brabble ein paar Worte hinter dem Klebeband, aber natürlich ist nichts davon verständlich.

Dylan grinst bloß.

»Oh, du willst mehr? Du hättest nur fragen müssen.« Er hält die Kerze über meine andere Brust und meine Augen weiten sich. »Du wolltest Feuer? Dann spür das verdammte Brennen.«


KAPITEL DREI­UND­SIEBZIG


Dylan

Ich lasse noch mehr auf diesen Nippel tropfen als auf den anderen, sodass sie sich gegen das Kreuz windet.

Gott, ich liebe es, ihr dabei zuzusehen.

Nichts auf dieser Welt erfüllt mich so sehr wie das.

Nennt mich einen Pyromanen, es kümmert mich nicht. Das Feuer bringt meine fucking Seele zum Klingen. Und wenn ich es nutzen kann, um die Frau, die ich mehr begehre als alles andere, aber nie haben kann, zugleich zu bestrafen und zu verwöhnen, dann soll es so sein.

»Würde sie sich jetzt noch vor Verlangen winden, wäre es perfekt«, spottet Alistair und setzt sich mit Stift und Papier neben der Tür auf den Stuhl.

Unsere Blicke treffen sich, und ich weiß sofort, was in seinem Kopf vorgeht. Ich zwinkere ihm zu, er erwidert es mit einem Grinsen. Ich liebe diese Reaktion, diese ungezügelte Gier, mit der er alles verfolgt, was ich mit ihr mache. Und ich würde verdammt noch mal alles dafür tun, noch mehr davon zu sehen.

Ich war schon immer ein Freigeist, aber von ihnen würde ich mich ohne Zögern fesseln lassen.

Alistair zieht seinen Reißverschluss auf und zeichnet leidenschaftlich etwas auf das Papier. Wahrscheinlich Penelope, an dieses Kreuz geschnallt, der Gnade seiner Freunde ausgeliefert.

Während er zeichnet, wandert seine Hand tiefer und beginnt mit seinem Schwanz zu spielen. Fuck er ist längst steif, und der feuchte Glanz an der Spitze lässt mich schlucken. Hart.

Ich wende mich Penelope zu. Ihre Augen sind geschlossen, doch die Röte auf ihren Wangen verrät, dass sie ihn genauso beobachtet hat wie ich. Ich lasse weiteres Wachs über ihre Brust laufen, hole sie damit zurück ins Hier und Jetzt. Sie schreit auf, ihre Augen weiten sich, als die Hitze bis hinunter zu ihrem Bauchnabel rinnt.

»Sieh nicht weg, Pen«, sage ich und hebe ihr Kinn an. »Ich sehe doch, wie du ihn anstarrst. Du willst ihn, oder?«

Sie verzieht das Gesicht und dreht den Kopf weg.

»Du kannst es leugnen, so viel du willst, wir wissen beide, dass es stimmt.« Mein Finger gleitet langsam zwischen ihre Beine, zu ihrer Nässe. Es sollte sich nicht so verdammt gut anfühlen, ausgerechnet das Mädchen zu bestrafen, das ich so sehr ficken will, dass es fast schmerzt.

Aber ich reiße mich zusammen. Die eigentliche Frage ist: Kann sie das auch?

Ein langsames Grinsen breitet sich auf meinen Lippen aus.

»Du hasst es, dass du uns immer noch willst.«

Sie presst die Lippen fest zusammen, doch ihr Körper straft sie Lügen. Ihr ganzer Körper bebt unter jeder meiner Bewegungen.

»So feucht. So fucking gierig, selbst dann, wenn du uns verachtest.« Ich beuge mich dichter zu ihr.

»Aber nur brave Schlampen dürfen kommen.«

Ich spüre, wie sie pulsiert, sich anspannt und kurz davor ist, die Kontrolle zu verlieren. Also ziehe ich meine Finger im letzten Moment zurück. Ein frustriertes Seufzen entweicht ihr.

Verdammt … ich hätte nicht gedacht, dass es so heiß sein würde, ihr den Orgasmus zu verwehren. Aber darum geht es hier nicht. Nicht um ihr Verlangen oder ihre Befriedigung. Wir wollen die Wahrheit. Müssen herausfinden, warum sie die Universität angezündet hat.

Ich halte die Kerze näher an sie heran. »Also? Redest du jetzt?«

Sie zittert, schüttelt den Kopf. Schweiß perlt über ihre Haut, allein bei dem Gedanken an die Hitze der Kerze.

»Nein? Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn ich noch ein bisschen weiter gehe. Wie wäre es mit deiner Pussy?«

Ich lasse etwas von der heißen Wachsflüssigkeit auf ihre empfindliche Haut tropfen. Sie zischt leise auf und windet sich gegen ihre Fesseln. Hitze schießt durch meinen Körper, doch ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, spüre aber, wie mein Schwanz gegen meine Hose drückt.

Hinter mir entweicht Alistair ein leises Stöhnen, hin- und hergerissen zwischen dem Zeichnen und seiner eigenen Befriedigung.

»Hör nicht auf.«

»Unser Junge will mehr, Pen … dann geben wir ihm mehr.« Noch ein Tropfen, bis ihre Pussy selbst kaum noch unterscheiden kann, was Schmerz ist und was Lust.

Ich stelle die Kerze beiseite und streiche mit den Fingern über ihre empfindliche Stelle, vermische das Wachs mit ihrer Nässe.

»Du bist genauso fucking kaputt wie wir«, murmle ich und verliere mich kurz in ihrem Blick.

»Wir hätten so verdammt perfekt sein können. Wenn du nicht alles zerstört hättest.«

Meine Finger stoßen immer intensiver und härter in sie. Pen entweicht ein Keuchen, als ich noch mehr Wachs auf ihre Nippel tropfe.

»Fuck«, stöhnt Alistair hinter mir und der Bleistift aus seiner Hand fällt auf die Zeichnung, bevor er sein Sperma auf das Papier spritzt. Das Blatt senkt sich und zeigt Penelope, die nackt und mit Wachs bedeckt ist, während meine Zunge über ihre Haut rollt. Die ganze Skizze ist mit Spermaspritzer bedeckt.

Exquisit.

Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu und grinse schief. »So schnell? Du geiler Bastard.«


KAPITEL VIER­UND­SIEBZIG


Alistair

Ich hatte nicht erwartet, so leicht und so verzweifelt erregt zu werden. Aber ich schätze, auch ich habe meine Grenzen.

Und sobald Dylan anfängt zu spielen, geraten die Dinge schnell außer Kontrolle.

Nichts macht mich so sehr an, wie der Anblick der beiden Menschen, die ich am meisten will, die zusammen ihren kinky Spaß haben.

Ich rolle den Bleistift durch mein Sperma, bis er rundum damit überzogen ist.

Es hätte mir nicht gefallen dürfen. Und doch tut es das. Vielleicht sind wir alle in diesem Raum fucking Sadisten.

Sie hängt nicht ohne Grund dort an dem Kreuz – es geht um weit mehr als ein Spiel.

Ich stehe auf, lasse das Papier fallen und ziehe den Reißverschluss meiner Hose wieder zu.

»Ich bin dran.«

Dylan weicht zurück, beißt sich auf die Lippe, als ich näher komme.

»Was hast du eben über Dylans Vater gesagt?«, frage ich ruhig, während ich mein Sperma auf dem Stift weiter verteile. »Vielleicht sollte ich dir ein bisschen nachhelfen es auszusprechen.«

Ich stoße den Stift in sie, und sie keucht auf, als ich ihn in ihr bewege. Ich sehe ihr in die Augen und nehme all das Bedauern, den Hass, die Sehnsucht, einfach jedes Gefühl auf, die sie noch hat. Wie ein Betrunkener, der verzweifelt nach einem letzten Tropfen sucht, bevor er die Flasche leert.

»Wenn ich dich schon nicht mehr haben kann … dann bleibt wenigstens mein fucking Sperma für immer in dir«, raune ich. Ich zwicke ihren mit Wachs umhüllten Nippel so hart, dass sie aufschreit.

Ich will ihr nicht wehtun, aber nach dem, was sie getan hat, lässt sie mir keine andere Wahl.

»Vergiss es, wir lassen sie nicht gehen«, knurrt Felix und mischt sich ein, nur um den Griff seines Messers neben meinem Stift in Pen zu stoßen.

»Wenn wir sie nicht haben können, dann soll niemand sie haben.«

»Sollen wir sie nicht eigentlich verhören?«, fragt Dylan gelassen.

»Sie wird uns nur anlügen«, presst Felix hervor und starrt Penelope unnachgiebig in die Augen.

»Ich weiß, aber … warum bringt sie ständig meinen Vater ins Spiel?«

»Weil er derjenige war, der uns gesagt hat, wir sollen mit ihr und mit Eve Schluss machen«, fährt Felix sie an.

Penelope schnaubt, doch daraus wird schnell ein leises Lachen, so sehr, dass wir sie alle anstarren, als wäre sie nicht mehr bei klarem Verstand.

Mir gefällt das überhaupt nicht.

Ich ziehe das Messer und den Stift aus ihr heraus.

»Warum lachst du?«, knurrt Felix und packt sie am Gesicht.

»Okay, ich will jetzt wissen, was sie zu sagen hat«, sagt Dylan und reißt ihr das Tape vom Mund, das er achtlos auf den Boden wirft.

Doch sie lacht nur lauter.

»Was ist daran bitte so verdammt lustig?«, fragt Dylan.

»Ihr denkt alle, jemand hätte mich dazu gebracht, aber das war ich. Ganz allein«, bringt sie zwischen ihrem Lachen hervor.

»Und euch ist nicht einmal klar, dass das alles die verdammte Schuld des Dekans ist.«

Dylan verzieht das Gesicht. »Mein Vater? Nein. Er hat mit dem hier nichts zu tun. Er ist sogar gekommen, um der Feuerwehr zu helfen.«

Etwas verändert sich in ihrem Blick. Mit einem Mal wird sie still. Als hätte sie plötzlich aufgegeben und gedacht: Ach, was soll’s … scheiß drauf.

»Er hat kurz vor dem Feuer mit Eve gesprochen«, sagt sie wie benommen. »Er hat ihr gesagt, sie soll es beenden oder sie fliegt von der Schule.«

Dekan Caruso hat mit Eve gesprochen, bevor sie gestorben ist?

»Was?«, murmelt Dylan und weicht einen Schritt zurück, während er sie fassungslos anstarrt. Er schüttelt den Kopf. »Nein … das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er …«

»Weil sie schwanger war, verdammt!«


DYLAN


Ich bin so benommen von ihren Worten, dass ich kaum noch aufrecht stehen kann.

Eve … schwanger?

Ich gehe ein paar Schritte zurück und stoße gegen einen Tisch, falle fast hin, fange mich aber am Holz ab und umklammere es, als hinge mein Leben davon ab.

»Nein. Das kann nicht sein.«

»Sie war was?«, knurrt Felix.

Ihr eiskalter, absolut ernster Blick lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen.

»Sie. War. Schwanger.« Ihr Blick bohrt sich in mich. »Mit deinem Kind.«

Mein Herz rast wie nie zuvor.

Nicht einmal beim Töten.

»Ein Baby?«, murmelt Alistair. »Woher weißt du das überhaupt? Und wessen Kind? Von Dylan?«

»Nein …«, bringe ich fassungslos hervor.

»Tu nicht so, als hättest du es nicht gewusst«, sagt sie kalt und völlig ruhig, obwohl sie hier diejenige ist, die gefesselt vor uns hängt.

»Haben wir nicht«, entgegnet Alistair.

Sie verzieht das Gesicht.

»Warum stellt ihr euch dann auf seine Seite?«

»Wessen Seite?«, fragt er.

»Seines Vaters!«, schreit sie.

Alle Augen sind jetzt auf mich gerichtet. Mein Gesicht wird schlagartig blass.

Ein Baby? Wie konnte das passieren?

Fuck, ich muss mich hinsetzen.

Mein Körper bewegt sich fast automatisch zum nächsten Stuhl.

»Eve hat deinen Vater kontaktiert und ihn um Hilfe gebeten«, sagt Penelope. Doch alles in meinem Kopf rauscht. Ein einziges Wort hallt nach: Schwanger … War es von mir?

»Fick dich, du lügst«, fährt Felix sie an und dreht sich zu mir um.

»Lass dich nicht von ihr manipulieren.«

»Es ist die fucking Wahrheit!«, schreit sie. »Ich schwöre es auf ihr Grab.«

Felix packt sie am Hals. »Wage es ja nicht.«

»Du glaubst mir nicht?«, keucht sie, ihre Stimme bricht, während seine Finger fester zupacken.

»Dann sieh auf ihr Handy.«

Wie zwei Raubtiere stürzen Alistair und ich im selben Moment auf ihre Sachen, dieselben, die wir ihr auf der Straße abgenommen haben.

»Verdammt, gib her«, knurre ich.

»Ich will auch sehen«, sagt Alistair.

Wir reißen uns das Handy gegenseitig aus den Händen, bis Felix herantritt, uns beide grob in die Seite stößt und es an sich reißt.

»Gib her.«

Er entsperrt es sofort, während wir ihm über die Schulter sehen.

»Die Fotos. Vor drei Monaten«, sagt Penelope.

Felix scrollt, immer weiter, bis wir das eine Bild sehen, das alles sagt.

Ein Schwangerschaftstest. Zwei pinke Linien.

Fuck.

Es stimmt.

Sie war schwanger.

Felix umklammert das Handy so fest, dass das Display reißt.

»Bist du sicher, dass das ihrs ist?«, fragt er, ohne Penelope anzusehen.

»Sie hatte keine Wahl. Dylans Vater wollte nicht, dass sie das Kind bekommt. Also stellte er sie vor die Entscheidung: verschwinden oder er zerstört sie und unsere Familie.«

»Woher weißt du, dass mein Vater darin verwickelt ist?«, frage ich leise, meine Stimme bricht dabei.

»Es gibt eine E-Mail. Er hat sie auf seinem Desktop gelöscht. Ich habe sein Büro durchsucht. Aber sie hat die Nachricht behalten«, sagt Penelope und schluckt.

Felix scrollt hektisch durch das Handy, bis er findet, wonach er sucht.

Eves Mailverkehr mit meinem Vater, in dem er sie unmissverständlich bedroht. Sie solle entweder abtreiben oder verschwinden, andernfalls würde er sie und ihre gesamte Familie dem Erdboden gleichmachen.

Fuck.

Mir wird schlecht.

»Deshalb hat er sie springen lassen«, sagt Penelope. »Um die Spuren zu verwischen.«

»Aber das Handy hat überlebt«, murmelt Alistair.

»Und du bist dir sicher, dass das Baby von Dylan war?«, presst Felix durch seine zusammengebissenen Zähne hervor, noch immer über das Telefon gebeugt, als würde er jede einzelne Zeile der E-Mail und jedes Detail des Fotos in sich aufsaugen.

»Es könnte … jeder von uns sein«, sagt Alistair leise. Unsere Blicke treffen sich in einem Moment gemeinsamer Verzweiflung.

Gott.

Das eine Mädchen, das entkommen ist … war schwanger.

Und einer von uns hat sein Kind verloren.

»Ja«, bestätigt Penelope.

Alistair sinkt auf einen Stuhl, die Hände zwischen den Beinen, den Kopf schwer zwischen den Schultern. Diese Haltung nimmt er immer ein, wenn er sich geschlagen gibt.

Felix legt das Handy auf den Tisch, schließt die Augen und massiert sich angespannt die Stirn. Die Stille im Raum ist kaum auszuhalten.

»Lasst sie runter.«

»Was?«, fahre ich auf.

»Lasst sie frei«, sagt er rau. Seine Finger krallen sich in seine Haut, so fest, dass es fast so wirkt, als würde er sich selbst verletzen.

»Aber was ist mit der Strafe?«, frage ich. »Mit dem Feuer?«

»Ich habe dieses verdammte Feuer nur gelegt, weil dein Vater sie dazu gebracht hat, sich umzubringen«, schreit Penelope.

Ich sehe ihr in die Augen und spüre, wie sich mein Gesicht anspannt.

Wenn das stimmt … dann ist mein Vater die eine Person, nach der wir die ganze Zeit gesucht haben.

Penelopes Augen füllen sich mit Tränen.

»Sie wollte sich nicht trennen. Er hat sie dazu gezwungen.«

Mein Vater … verantwortlich für Eves Tod?

»Oh Gott«, murmle ich, während mein Herz schmerzt.

»Und ihr habt nichts getan«, sagt Penelope unter Tränen. »Sie hat euch mit Blicken angefleht. Euch gebeten, sie zu retten.«

»Warum hat sie uns nichts gesagt?«, flüstere ich.

»Glaubst du, dein Vater hätte zugelassen, dass sie so einen Riss zwischen euch verursacht?«, wirft Felix ein, noch immer in Gedanken versunken.

»Sie hatte panische Angst vor ihm. Sie sah keinen anderen Ausweg«, presst Penelope hervor. »Und als sie starb, hat dein Vater alles verschwinden lassen … jeden Hinweis und jeden Beteiligten. Auch mich.«

»Moment, aber der Zettel …«, setzt Alistair an.

Doch sie fällt ihm ins Wort.

»Nathan hat für Dylans Vater gearbeitet. Er hat Eve’s altes Zimmer angezündet, um die letzten Beweise zu vernichten.«

Felix’ Blick lodert vor Wut.

»Nathan war in diesem verdammten Alpha-Psi-Haus?«

Penelope nickt knapp. »Kai auch. So bin ich an die herausgerissene Seite gekommen.«

»Warum hast du uns das nicht gesagt?« Seine Faust spannt sich an, und in seinen vor Wut aufgerissenen Augen lodert etwas Gefährliches auf.

»Ich hätte sie beide aufgeschlitzt und ihnen die fucking Herzen herausgerissen.«

»Weil ich dir nicht mehr vertraue«, erwidert sie leise, Tränen in den Augen.

»Eve ist tot – wegen euch allen.«

»Sie ist gesprungen, weil sie kein Leben ohne uns wollte«, murmelt Alistair. »Und wir haben sie im Stich gelassen. Weil er es verlangt hat.«

Penelopes Blick trifft mich wie ein Schlag.

Ohne zu zögern gehe ich zu ihr, ziehe mein Messer und durchtrenne die Fesseln, die sie an das Kreuz binden. Sie sackt in sich zusammen, und ich fange sie auf.

»Es tut mir leid, Es tut mir so leid… wirklich«, flüstere ich und halte sie fest. »Wir hätten dir glauben sollen.«

Penelope weint an meiner Schulter. Ich habe sie noch nie zuvor so schluchzen gehört, und das Geräusch reißt mein Herz in unzählige Stücke.

»Ich habe gesagt, ich würde dir nie wieder wehtun«, sagt

Alistair. »Ich habe gelogen. Es tut mir leid.« Er rutscht vom Stuhl, lässt sich auf die Knie sinken und beugt sich vor ihr, als würde er um Vergebung bitten.

Sie löst sich aus der Umarmung und sieht ihn an, die Lippen leicht geöffnet, als fehlen ihr die Worte.

Schuld trifft mich wie ein Schlag, und ich lasse mich neben Alistair auf die Knie sinken.

Gedemütigt.

Allein durch unsere eigenen Fehler.

»Steht auf«, knurrt Felix.

Aber ich will ihn nicht einmal ansehen, geschweige denn ihm zuhören.

Alles, was zählt, ist sie. Das Mädchen, dessen Herz wir gebrochen haben, weil wir ihr die Wahrheit über Eve und uns verschwiegen haben. Weil wir es so weit haben eskalieren lassen, dass sie glaubte, sie müsse die ganze Uni niederbrennen, um sich zu rächen.

Eine Art von Rache, von der ich nur träumen kann.

Gott, sie ist atemberaubend.

Eine fucking Göttin, die ich verehren will.

»Was tust du da?«, murmelt sie, als ich ihren Fuß greife und ihn küsse.

»Mich entschuldigen.«

»Das bringt nichts. Es macht nichts ungeschehen. Und Eve kommt dadurch auch nicht zurück.«

»Ich weiß.« Ich halte ihren Blick. »Kein noch so verzweifeltes Flehen wird das je wiedergutmachen. Aber ich will dich nicht auch noch verlieren.«

Ihre Augen weiten sich, als hätte sie nicht erwartet, dass ich es so direkt ausspreche. Doch ich fürchte mich nicht davor. Meine verfluchte Seele gehört ihr.

»Steht. Auf.« Felix’ dunkle, autoritäre Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken, doch ich ignoriere ihn.

»Nein«, erwidert Alistair. »Es war ein verdammter Fehler, sie hierherzubringen und sie an das Kreuz zu binden.«

Im Hintergrund ist leises Rascheln zu hören, doch ich schenke dem keine Beachtung. Felix flieht immer vor seinen Gefühlen, ich hingegen nicht.

»Hast du vergessen, wer uns befohlen hat, sie zu bestrafen?«, sagt Felix.

Ich weiß, dass es mein verfickter Vater war. Aber wir haben uns bewusst entschieden, ihm zu gehorchen.

»Kannst du mir verzeihen?«, murmle ich und blicke zu Penelope auf, die uns anstarrt, als wüsste sie nicht, wie sie reagieren soll.

»Bettelt nicht um ihre Vergebung«, knurrt Felix und tritt vor.

Für einen Moment bin ich fast beleidigt, dass er uns davon abhalten will, bis er weiterspricht.

»Ihr habt sie nicht verdient.«

Wir sehen beide zu ihm zurück, und selbst Penelope schenkt ihm jetzt ihre Aufmerksamkeit.

Seine Hand ballt sich.

»Verdient sie euch.«

Er marschiert auf uns zu, zieht uns mit Leichtigkeit vom Boden hoch und stellt uns auf unsere Füße. Dann drückt er mir mehrere kleine Messer in die Hand, Alistair eine Pistole und ein großes Messer. Danach rüstet er sich selbst mit Waffen aus, die ich nur einmal gesehen habe: Während des großen Krieges zwischen den Phantoms und der Skull & Serpent Society.

Er stellt sich zwischen uns und konzentriert sich ganz auf Penelope, als er nach ihrem Gesicht greift und mit dem Daumen über ihre Wange streicht.

»Sag mir, was du brauchst. Sei spezifisch.«

Ihre Augen weiten sich, ihre Lippen öffnen sich kaum merklich, als würde sie diese Worte wiedererkennen. Doch ich erinnere mich nicht, dass er das je gesagt hätte.

Haben die beiden sich hinter unserem Rücken unterhalten?

Sie schluckt schwer, während sie ihn ansieht.

»Tu ihm weh. Hinterlasse eine Narbe genau dort, wo es ihn am tiefsten trifft.«

Sein Gesicht verfinstert sich schlagartig. Diesen Blick kenne ich nur zu gut, er zeigt sich, wenn er Mordlust verspürt. Dann ergreift er ihre Hand, führt sie langsam an seine Lippen und drückt einen Kuss darauf, als würde er ein Versprechen besiegeln.

»Ich werde ihn für dich brechen. Stück für Stück.«


KAPITEL FÜNF­UND­SIEBZIG


Felix

Ich sammle all meine Werkzeuge und Waffen zusammen und stopfe sie in eine Tasche, bevor ich sie über die Schulter werfe.

»Warte, was ist los?«, fragt Dylan, als ich meine Schutzweste anziehe.

»Krieg«, knurre ich zurück und hole meine schärfsten Messer aus dem Werkzeugkasten, den ich in meinem Zimmer versteckt halte. Ich kümmere mich nicht mal darum, die beiden anzusehen, während sie vor ihr knien. Sie verdienen nicht einmal einen Zentimeter ihrer fucking Vergebung – geschweige denn die Luft, die sie atmet.

Dank ihr kennen wir jetzt die Wahrheit darüber, was wirklich mit Eve passiert ist. Und ich werde das nicht auf sich beruhen lassen.

Dieses Kind … es hätte meins sein können. Oder Dylans. Oder Alistairs. Aber wir werden es verdammt noch mal nie erfahren.

Es ist tot wegen der Entscheidung eines einzigen beschissenen Mannes.

Ich werde ihn vernichten.

Entschlossen stecke ich ein paar weitere Messer in meinen Gürtel und meine Tasche. So werde ich Buße tun.

»Ein Krieg gegen wen?«, fragt Alistair.

»Oh, fick doch mein Leben«, flucht Dylan und schüttelt den Kopf. »Du gehst gegen …«

»Den Dekan vor«, antworte ich und justiere meinen Gürtel, damit alle Messer an der richtigen Stelle sitzen, bereit, benutzt zu werden, wenn ich sie brauche.

Und ich werde sie alle brauchen.

Als ich mich umdrehe, steht Dylan direkt vor mir.

»Warte mal. Du willst wirklich auf ihn losgehen?« Er hebt die Hände.

»Komm schon, Felix. Wir müssen zuerst darüber reden.«

»Reden ist etwas für Schuldige, um sich der Verantwortung zu entziehen«, antworte ich. »Diesen Fehler habe ich einmal gemacht. Ich mache ihn nicht nochmal.«

Er runzelt die Stirn. »Wann hast du jemals etwas durchdacht?«

Aber ich ignoriere ihn und konzentriere mich darauf, meine Ausrüstung vorzubereiten. Ich habe sogar netterweise einige Reserven für Ali und Dylan, falls sie sich endlich doch entscheiden, ihren Mann zu stehen.

»Felix!« Dylan versucht, meine Aufmerksamkeit zu bekommen. Aber als er mir den Weg versperrt, hat er sie.

»Er ist mein Vater.«

»Und er hat Eve zusammen mit ihrem Baby getötet.«

Er starrt mich an, als würde ich den gravierendsten Fehler meines Lebens machen. Aber für mich gibt es keinen Weg zurück.

»Ich habe Penelope einen fucking Schwur geleistet und ich beabsichtige, ihn zu halten, selbst wenn es mein eigenes verdammtes Leben kostet. Denn das ist es, was sie verdient.«

Penelopes Augen weiten sich, als ich die Worte sage, aber ich schäme mich nicht.

»Er hat recht, D«, sagt Ali und wirft uns beiden einen Blick zu.

»Dein Vater … er hat buchstäblich Leben zerstört.«

»Felix.« Dylan steht direkt vor meinem Gesicht. »Tu das nicht. Du bist mein Freund. Mach mich nicht zu deinem Feind.«

»Dann wähle«, knurre ich zurück und lehne meine Stirn gegen seine.

»Denn du kannst mir entweder im Weg stehen und zerquetscht werden … oder mir helfen, diesen Bastard zu Fall zu bringen.«

Seine Zähne mahlen, während wir uns Todesblicke zuwerfen. Aber schließlich gibt er nach. Er wendet den Blick ab, schlägt in die Luft und stöhnt laut.

Hinter ihm hat sich Penelope ein großes weißes Hemd geschnappt und es angezogen, um ihre Blöße zu bedecken. »Warte,hast du wirklich vor…?«

Ich stecke mein letztes Messer in die Tasche und sage:

»Ich werde den Mistkerl verfickt noch mal töten.« Ich schnappe mir meine Messersammlung und werfe einige davon Alistair zu.

»Du wirst mir helfen.«

Er tauscht kurz Blicke mit Dylan aus, steckt sie dann aber doch in die Tasche und nickt.

Ich sehe Dylan an und halte ihm ein Messer hin.

»Bist du dabei?«

Er stampft durch das Zimmer und wirkt wütend wie die Hölle, aber schließlich gibt er nach und reißt das Messer aus meiner Hand.

»Das ist ein Fehler. Es muss einer sein. Es kann nicht …«

»Dein Vater zerstört eher euer Leben und tötet Eve und ihr Baby, als dich Vater werden zu lassen«, unterbricht Penelope ihn und tritt vor.

Dylan schluckt seinen Stolz hinunter.

»Du bittest mich, meinem eigenen verdammten Vater wehzutun.«

»Ich bitte dich nicht«, sagt Penelope, greift nach einem meiner Reservemesser und drückt es in seine Hand.

»Ich befehle es dir.«

Sie hält Dylans Hand wie eine letzte Rettungsleine, geht auf die Zehenspitzen und lehnt sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Ich weiß nicht, was sie sagt, aber seine Augen leuchten auf, als hätte sie ein Inferno entfacht. Und Scheiße noch eins, es ist zu lange her, seit ich diese Seite von ihm zuletzt gesehen habe.

Er wirbelt die Messer herum und steckt sie mit derselben Selbstsicherheit, die er sonst an den Tag legt, in seinen Gürtel. Aller Konflikt scheint aus seinem Gesicht verschwunden zu sein, als er vortritt und mir direkt in die Augen starrt. »Ich bin bereit.«

Ich nicke und marschiere gemeinsam mit ihnen zur Tür, aber als Alistair und Dylan hinausgehen, hält Penelope mich auf. Ihre Hand schließt sich um mein Handgelenk und zwingt mich zu bleiben. Ich kann mich nicht losreißen. Nicht einmal, wenn ich nichts mehr will als sein Blut auf meinen Lippen zu schmecken und sein Herz aus seiner Brust zu reißen.

Aber sie …

Ihre Bedürfnisse sind wichtiger.

»Warte«, murmelt sie und ich gehorche. Nicht weil ich sollte, sondern weil ich muss. Für sie.

Sie schluckt, als ich sie ansehe, meine Brust füllt sich mit Unbehagen, macht mir das Atmen schwer. Ich weiß, dass ich ihr wehgetan habe. Ich habe mein Vertrauen in die falsche Person gesetzt, und das hat ihr und ihrer Schwester über alle Maßen geschadet. Aber ich würde verdammt noch mal heute sterben, um ihr auch nur einen Splitter ihrer Ehre zurückzugeben.

»Nimm mich mit.« Ihre Worte schneiden durch Mark und Bein.

Fuck!

Von allem, worum sie mich hätte bitten können … das habe ich nicht erwartet.

»Nein«, antworte ich.

»Das war keine Bitte«, sagt sie, während sie ein Paar übergroße Hosen und Stiefel anzieht, die ihr gar nicht passen. »Ich komme mit.«

Meine Nasenflügel blähen sich auf. Auch wenn es mich zerreißt, sie zu enttäuschen, es ist zu ihrer eigenen Sicherheit.

»Es ist zu gefährlich.«

»Das ist mir egal. Ich muss dabei sein«, sagt sie, ihre Augen brennen fast ein Loch in meinen Kopf.

»Du schuldest es mir.«

Scheiße!

Wie könnte ich jemals Nein sagen, wenn sie das macht?

Meine Zähne mahlen aufeinander.

»Ich bitte nicht«, sagt sie, dreht sich um, greift nach ihrer Tasche und stopft mehr Messer aus meiner Reservesammlung hinein. Ihre Tasche ist so voll, als sie zurückkommt, dass sie sich kaum schließen lässt.

Es ist fast süß.

Ich beuge mich vor und sage:

»Lass mich das für dich tun.«

»Du kannst es tun, während ich zusehe«, antwortet sie und stemmt die Hände in die Hüften.

»Ich komme mit.«

Ein schiefes Grinsen formt sich auf meinen Lippen.

»Ich werde dich nicht aufhalten können, oder?«

Sie klappt eines der Messer auf und hält es mir hin, als würde sie mich schneiden wollen.

»Versuch es.«

Ich lege die Hand auf ihren Kopf und zerwühle ihr Haar, bis es völlig durcheinander ist.

»Werde ich nicht, Kleine.«

»Kleine?« Sie errötet, schüttelt den Kopf und befreit sich aus meinem Griff.

»Was? Du bevorzugst Schlampe?«

Jetzt errötet sie noch stärker.

Ich nehme ihr Kinn und hebe es.

»Unsere Abmachung endet nach heute.«

Plötzlich wird die Tür gegenüber meines Zimmers geöffnet. Und die Person, die aus dem Badezimmer tritt, gehört zu den wenigen, die meinen Zorn von null auf hundert treiben können. Vor allem, wenn nur ein Handtuch ihren Körper bedeckt. Und ihr Arm um Jasons Taille liegt.

Meine Nasenflügel und Augen zucken gleichzeitig.

»Lana?«

Ihre Augen treffen meine und Panik füllt sie langsam. »Oh …«

»Was zum …«

Ich stürme sofort auf Jason zu, aber sie schützt ihn mit ihrem Körper und hält mich davon ab, ihn am Hals zu packen.

»Hey, beruhig dich verdammt noch mal, Felix.«

»Was zum Teufel machst du hier?«, schreie ich. »Nackt?« Mein Blick heftet sich auf seinen, und ich bin kurz davor, ihm den Schwanz abzureißen.

»Vögelst du meine Schwester?«

Sie drückt eine flache Hand auf meine Brust. »Hör mir zu, Idiot. Ich darf ficken, wen ich will.«

»Er ist in meiner verdammten Verbindung«, entgegne ich und gehe direkt auf ihn zu. »Du hast vielleicht Nerven, Foley.«

Er hebt die Hände. »Ich will nicht zwischen dich und deine Schwester geraten.«

»Hättest du dir überlegen sollen, bevor du deinen Schwanz in sie gesteckt hast!«, attackiere ich ihn.

Lana tritt zwischen uns und drängt mich zurück. »Felix, hör auf! Es war meine Entscheidung!«

»Wie oft?«, frage ich.

»Geht dich einen verdammten Dreck an«, antwortet sie.

»Ich bin dein Bruder. Es ist meine verdammte Pflicht, dich zu schützen«, entgegne ich.

Sie tritt vor, während Jason die Tür umklammert, als würde er sie mir ins Gesicht schlagen wollen, wenn ich zu nah komme.

Aber Lanas sanfte Hand auf meiner Schulter lenkt mich ab. »Felix, ich schätze es, dass du dir Sorgen um mein Wohlbefinden machst. Aber ich bin erwachsen, genau wie du.«

»Du bist achtzehn«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen und starre Jason an, der es gewagt hat, sie anzufassen.

»Sie ist kaum …«

RUMMS!

Ich ziehe Penelope nah an mich, als wir zu Boden gehen. Irgendetwas ist in meinem Zimmer passiert, aber ich kann nicht nachsehen, weil Rauch sowohl das Zimmer als auch den Flur füllt.

Lana hustet und krabbelt zu Jason.

»Jason!«

»Ich bin hier«, murmelt er.

»Noch«, erwidere ich.

»Nicht jetzt!«, fährt Lana mich an.

Okay. Ich werde die Wut für denjenigen aufsparen, der es gewagt hat, mich in meinem eigenen Zuhause anzugreifen.

Ich drehe mich zu meinem Zimmer um und sehe zum Fenster. Etwas ist hindurchgebrochen. Eine Metallkugel, die noch immer Rauch ausstößt. Aber das Schlimmste ist, dass Nessies Terrarium zersplittert ist, und sie über den Boden kriecht, als wäre es das Normalste der Welt.

Niemand fasst meine verdammte Schlange an.

Wutentbrannt schlage ich die Faust auf den Boden.

»Fuck!« Ich helfe Penelope auf die Beine. »Jemand ist hinter uns her.«

Penelope reißt sich aus meinen Armen.

»Nein, das kann nicht sein. Die würden nicht angreifen …«

Eine weitere Bombe fliegt durch das Badezimmerfenster. Lana und Jason ducken sich.

»Fuck, raus, raus!«, schreie ich und packe alle, während ich so schnell wie möglich durch den Flur renne.

»Was ist hier los?«, fragt Lana, als wir die Haupthalle betreten, die komplett in Rauch gehüllt ist.

»Dylan!«, brülle ich durch das Haus.

»Hier unten!«, schreit er zurück. »Ich war auf der Toilette. Was geht hier ab?«

Weitere Bomben detonieren. Glasscherben fliegen durch das Gebäude. Schüsse füllen das Haus. Leute schreien und rennen in Deckung. Alistair steht am nächsten zur Tür. Die Druckwelle schleudert seinen Körper gegen einen großen Stützbalken. Er stöhnt vor Schmerz.

Wer zum Teufel würde uns hier drin angreifen?

Es sei denn …

»Dylan!«, schreie ich. »Mach die verdammte Haustür auf.«

»Was?«, brüllt er zurück. »Bist du wahnsinnig?«

»Tu es!«

Aber bevor er auch nur einen Schritt zur Eingangstür machen kann, wird sie aufgesprengt und schleudert ihn erneut zu Boden.

Ich klammere mich am Treppengeländer fest und es klappt mir die Kinnlade herunter, als ich sehe, wer in der Türöffnung steht.

Ein durchtrainierter, bärtiger, grauhaariger Wichser mit Tattoos, die sich von seiner Hand unter den Trenchcoat hinauf schlängeln, tritt mit einer Waffe, die direkt auf uns gerichtet ist, ins Haus.

Eine bedrohliche Stimme dröhnt durch die Flure.

»Nehmt eure verdammten Hände von meiner Tochter.«


PENELOPE


Meine Augen weiten sich beim Anblick des Mannes, der in die Skull & Serpent Society eindringt.

»D… Dad?«, murmle ich, während meine Knie zittern.

Oh Mann.

Felix, Lana und Jason drehen sich zu mir um, als wüsste ich, was hier vor sich geht.

»Warte, das ist dein verdammter Vater?« Lanas Augen quellen fast aus ihrem Schädel.

Felix packt mich an der Schulter.

»Hast du ihn gerufen?«

PENG! PENG! PENG!

Drei präzise Schüsse treiben uns auseinander, als Felix hinter einem Pfeiler in Deckung geht. Alle drei Kugeln graben sich tief in den Stein.

Fuck!

»Penelope! Ich bin wegen dir hier«, knurrt mein Vater und dreht nur kurz den Kopf.

»Los!«

Weitere Männer strömen in das Gebäude.

»Wehrt euch!«, brüllt Dylan von unten.

Und wie aus dem Nichts greifen die Jungs der Skull & Serpent Society, die Männer an, die mein Vater mitgebracht hat. Alle Türen fliegen auf, Messer und Waffen werden durch den Raum geschleudert.

»Aufhören!«, schreie ich, aber niemand kann mich durch den Ansturm der Schüsse hören, die einer nach dem anderen abgefeuert werden.

»Penelope, antworte mir!«, brüllt Felix, während er eines seiner Messer auf einen von Vaters Männern wirft, der mit einer Machete auf Dylan losgeht. Aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, meinen Vater in dem Chaos aus Schüssen und Rauchbomben zu finden.

Plötzlich packt Felix meinen Armen und schüttelt mich.

»Sag’s mir!«

»Nein. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich weiß, wer den Tod meiner Schwester verursacht hat. Und ich habe ihm einen Namen gegeben …« Ich schnappe laut nach Luft.

»Caruso.«

Felix’ Blick schnellt sofort dorthin, wo der Großteil des Kampfes stattfindet. Alistair und Dylan kämpfen beide gegen Vaters Wachen, schlagen und schneiden sich durch die Menschen, als würde ihr Leben davon abhängen. Aber die meisten Männer scheinen nur auf eine einzige Sache fokussiert zu sein.

»Dylan«, murmeln wir beide gleichzeitig.

Ich renne die Treppe hinunter, aber Felix springt einfach über das Geländer, seine Stiefel streifen den Steinpfeiler für eine sicherere Landung. Und als ich die letzte Stufe hinunterkomme, rammt er sein Messer in eine von Vaters Wachen.

Scheiße! Scheiße! Scheiße!

Ich muss etwas tun.

PENG!

Ich ducke mich hinter den Pfeiler. Ein Schuss verfehlt mich um einen Millimeter, aber mein Haar ist trotzdem versengt. Als ich nachsehe, wer geschossen hat, bemerke ich, dass mehr Leute durch einen Seiteneingang hereinkommen. Aber sie tragen nicht dieselben Waffen wie die Leute meines Vaters.

Was geht hier vor?

Weitere Schüsse sind zu hören, und Alistair läuft direkt an mir vorbei und versteckt sich hinter demselben Pfeiler, hinter dem ich gerade noch war.

»Penelope. Du musst abhauen.«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist mein Vater.«

Seine Augen weiten sich. »Was? Hast du ihn kontaktiert?«

»Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, aber ich wusste nicht, dass er kommen würde.«

PENG!

Der Schuss ist so laut, dass mein ganzer Körper bebt.

»Dann sag ihm, er soll aufhören!«, fährt Alistair mich an.

»Ich kann ihn verdammt noch mal nicht sehen!«, entgegne ich.

Frustriert späht er hinter dem Pfeiler hervor und wird sofort beschossen.

»Ich kann auch nichts sehen. Zu viel Rauch.«

»Durch den rechten Seiteneingang kommen auch Leute rein«, sage ich und zeige ihm die richtige Richtung.

»Fuck, Dylan ist nah dran«, sagt Alistair. »Ich muss ihm helfen.« Alistair läuft davon, bevor ich noch ein weiteres Wort sagen kann.


DYLAN


Ich halte mein Feuerzeug hoch, und all diese Idioten denken, ich schwenke es herum, um die Männer von Penelopes Vater zu erschrecken. Sie lachen mich alle aus. Aber mit einem Grinsen auf dem Gesicht fische ich eine Dose Deo aus meiner Tasche. »Sagt Hallo zu meinem kleinen Freund!«

Und während ich lache wie ein absolut Wahnsinniger, zünde ich das Ding an und setze den gesamten Flur sowie die Menschen, die hereinstürmen, in Brand.

»Whooo! Das nenne ich ein Barbecue!«

Einige Männer stehen in Flammen und rennen kreischend davon wie aufgescheuchte Hühner. Geschieht ihnen recht, wenn sie versuchen, in unsere verdammte Verbindung einzubrechen.

Ich drehe mich um und blicke durch den Flur. Überall sind Einschusslöcher in den Wänden und Böden, Männer ringen miteinander und stechen aufeinander ein. Felix und Penelope sind auf der anderen Seite des Flurs und kämpfen gegen Männer, die durch den Haupteingang hereinströmen. Penelope starrt auf die Dose in meiner Hand.

»Hast du das gesehen?«, schreie ich begeistert.

Ihre Augen sind weit aufgerissen, aber sie nickt trotzdem. Ihr geöffneter Mund, gefolgt von einem beeindruckten Lächeln, füllt mich mit Stolz. Sie dreht sich um und sticht einem Typen in den Bauch.

Ich würde die Welt niederbrennen, um dieses Lächeln zu sehen. Diese Kampflust.

Fuck!

Und ich dachte schon, der Deal, den wir gemacht haben, wäre nur vorübergehend.

Nur körperlich.

Aber Alistair ist nicht der Einzige, der ihr verfallen ist. Und ich bezweifle, dass ich der Letzte sein werde. Etwas krabbelt an meinem Bein entlang. Eine Schlange schlängelt sich zwischen meinen Waden hindurch und an ihnen empor.

»Nessie«, murmle ich und greife nach ihr. »Was machst du hier?«

Ich habe völlig vergessen, dass ihr Käfig durch die explodierenden Bomben zerbrochen ist.

Sie zischt mich an.

Gottverdammt, was mache ich jetzt mit ihr? Ich kann nicht zulassen, dass sie von Trümmern zerquetscht oder von diesen Idioten erschossen wird. Ich stecke sie schnell in meine Tasche.

Aber als ich mich umdrehe, wird plötzlich alles schwarz.


PENELOPE


Minuten zuvor

Direkt vor mir schneidet Felix einem Typen die Kehle durch und schleudert ihn zu Boden, bevor er einen weiteren Wächter angreift.

Wenn ich das nicht stoppe, werden sie alle töten.

»Dad!«, schreie ich.

»Penelope!«, ruft er nach mir. »Komm zu mir!«

»Ich kann nicht!«, rufe ich zurück. »Ruf deine Männer zurück!«

»Wir sind hier, um dich zu retten«, antwortet er.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es ist zu gefährlich, zu ihm zu gehen. Schüsse fliegen aus jeder Richtung, und die Menschen am Seiteneingang … ich erkenne keinen von ihnen.

Was zum Teufel geschieht hier?

Alistair stößt sein Messer in die Brust von jemandem vor mir und wirft ihn zu Boden. Blut sammelt sich in einer Pfütze zu seinen Füßen. Aber er hört nicht auf und springt sofort auf den Rücken eines Typen, der Felix gerade angreifen wollte. Felix dreht sich um und schneidet ihm durch den Bauch, als wäre es das Leichteste der Welt.

Ich schlucke die Panik hinunter und konzentriere mich auf den Kugelhagel, der vom Eingang kommt.

Er muss irgendwo dort in dem Rauch sein.

»Dad!«, rufe ich durch den Raum. Aber der Lärm eines ausgewachsenen Krieges zwischen Mafiafamilien erstickt meine Stimme.

Ich will nicht, dass sie kämpfen. Auch wenn diese Jungs mir Ärger bereitet haben, da draußen gibt es jemanden, der weit schlimmer ist.

Plötzlich hält ein Typ vom rechten Seiteneingang, der überhaupt nicht so aussieht, als würde mein Vater ihn anheuern, seine Waffe mitten in mein Gesicht, bevor ich auch nur die Chance habe, mein Messer zu ziehen.

Von der Treppe aus springt Felix direkt auf ihn hinunter, rammt ihm den Ellbogen an den Kopf und zertrümmert seinen Schädel. Er steht auf und dreht sich hektisch atmend zu mir um, sein ganzer Körper ist mit Blut bedeckt.

»Bist du okay?«

Ich nicke, aber ich weiß nicht, ob ich das wirklich bin.

Ein Typ mit einer Machete stürmt von hinten auf ihn zu.

Ich reiße die Augen auf, und der Instinkt übernimmt die Kontrolle, als ich auf Felix zuspringe und mein Messer direkt in den Bauch des Typen ramme. Er stöhnt, Blut quillt aus seinem Mund, bevor ich die Klinge wieder herausziehe. Der Typ fällt tot vor uns zu Boden.

Felix’ starke Arme schlingen sich um meine Taille und meinem Arm, als er den Mann ansieht.

»Der hätte mich getötet.«

Ich wische mein Messer an meiner Hose ab und stecke es zurück in die Tasche.

»Ich schätze, wir schulden uns jetzt beide ein Leben.«

Als ich gehen will, greift er nach meinem Arm und zwingt mich zu bleiben. Der Blick in seinen Augen ist wild. Er beugt sich vor und flüstert:

»Ich werde dich mit meinem schützen.« Er drückt einen Kuss direkt unter mein Ohr.

Ich bin zu fassungslos, um auch nur zu reagieren. Seine Lippen hinterlassen ein brennendes Mal auf meiner Haut.

Er marschiert davon, weitere Messer aus seinem Gürtel ziehend, bevor er mit der Jagd fortfährt.

Ich stehe benommen da – völlig verwirrt und fasziniert davon, wie hart er für mich kämpft.

Bis ich sehe, wie Dylan von hinten mit einer Waffe am Hinterkopf getroffen wird, als er mit dem Rücken zum Seiteneingang stand.

»Dylan!« Alistairs Stimme reißt durch die Flure, während er zwei andere Typen bekämpft und ihm nicht helfen kann.

Ich springe über eine Leiche und eile zu ihm, aber sie schleifen Dylans Körper durch den Seiteneingang davon.

Und eine Gruppe Typen mit schweren Waffen versperrt uns den Weg.

Fuck.


KAPITEL SECHS­UND­SIEBZIG


Dylan

Mein scheiß Schädel hämmert, als ich wieder zu mir komme. Aber meine Arme … was zur Hölle ist mit meinen Armen?

Sie sind über meinem Kopf und schmerzen höllisch, als würde jemand mit brutaler Kraft daran ziehen.

Als ich meine Augen langsam öffne, sehe ich nur Rauch und flackerndes Licht.

Was passiert hier?

Waren wir nicht eben noch … am Kämpfen?

Ich reiße die Augen weit auf.

Penelopes Vater. Seine Männer haben das Gebäude gestürmt.

Mein Blick schnellt zu den zwei Kerlen, die mich über den Asphalt zur rechten Seite des Verbindungshauses schleifen.

»Was zum …?«, krächze ich. Ich winde mich, versuche, mich loszureißen.

»Halt ihn fest«, knurrt einer von ihnen und packt meine Handgelenke so hart, dass mir schwarz vor Augen wird.

Sie reißen mich hoch. Hinter mir klappt eine Autotür auf.

Fuck. Ich muss hier weg. Sofort.

»Lasst mich los!«, brülle ich und wehre mich, während sie mich auf den Rücksitz werfen. Mein Kopf dröhnt noch von dem Schlag und meine Beine gehorchen mir kaum, trotzdem trete ich um mich. Doch sie schieben mich an beiden Füßen ins Auto und schlagen die Tür zu.

Sofort wird sie verriegelt.

Fuck.

»Hör auf, mein Auto zu demolieren, Dylan.«

Beim Klang dieser Stimme reiße ich die Augen auf. Stoppe mitten in der Bewegung, das Fenster einzutreten.

Mein Vater sitzt vorn, neben seinem Fahrer.

Er blickt mich durch den Rückspiegel an.

»Bist du verletzt?«

»Was?« Mein Kiefer klappt herunter. »Was machst du hier?«

Er lässt mich nicht aus den Augen. »Dir den Arsch retten.«

Ich runzle die Stirn. »Woher wusstest du…«

»Ihre nette Freundin Crystal hat mir erzählt, dass sie gesehen hat, wie ihr Penelope hinterhergejagt seid, also wusste ich, dass ihr sie hierher zurückbringen würdet. Und dass sie dich irgendwann mit all diesen verdammten Lügen einlullt.«

Moment … was?

Plötzlich packt er meinen Arm.

»Aber keine Sorge, mein Sohn. Ich habe mich darum gekümmert.«

Mein Stirnrunzeln verwandelt sich in einen Ausdruck voller Abscheu.

»Moment mal … Diese Männer da draußen …«

»Ihr Vater«, sagt er knapp. »Ich wusste, dass er kommt. Also bin ich hergekommen, um dich rauszuholen, bevor er das Haus abfackelt.«

Ich richte mich auf, obwohl mein Kopf dröhnt, fische mein Handy aus der Tasche und drücke auf einen Knopf.

»Woher wusstest du, dass er kommt?« Sein Blick verrät ihn und meine Augen weiten sich. »Du hast ihm gesagt, dass sie hier ist …«

»Hatte ich eine Wahl?«, fährt er mich an. »Nachdem du sie geschnappt hast, war klar, dass sie dir den Kopf verdreht. Ich musste dem ein Ende setzen.«

Mein Kiefer spannt sich an, und ich reiße mich los. »Also hast du ihren Vater informiert, damit er uns alle umbringt?«

»Nicht dich«, blafft er. »Deine verdammten Freunde. Sie haben dir alles ruiniert. Und glaub mir, die hören nicht auf, bis sie alle tot sind, sie eingeschlossen.« Er lehnt sich zurück. »Geschieht ihnen recht.«

Wut steigt in mir hoch.

Er wusste, dass sie mir die Wahrheit sagen würde.

Und statt seinen Fehler einzugestehen, hat er seine Feinde direkt zu uns geführt, damit seine Probleme verschwinden, ohne dass er sich die Hände schmutzig machen muss.

»Du … du warst das«, murmle ich. »Alles wegen Eve?«

»Spielt keine Rolle.«

»Du leugnest es also nicht?«, frage ich entsetzt.

»Ich habe alles geregelt. Sei froh«, antwortet er gelassen.

»Froh?«, wiederhole ich tonlos, und mein Gesichtsausdruck wird hart.

»Wusstest du, dass Eve schwanger war?«

Er sieht mich nur an. Kalt. Unnachgiebig.

Ich presse die Zähne aufeinander.

»Antworte mir!«, brülle ich.

»Ja.«

Großer Gott.

Jetzt begreife ich, wie Felix sich all die Zeit über gefühlt haben muss.

So viel Wut.

»Du wusstest es die ganze Zeit«, fahre ich ihn an. »Dass sie ein Kind in sich trägt, vielleicht sogar meins, und du hast kein Wort gesagt.«

»Sie wusste ja nicht einmal, mit welchem deiner Freunde sie gefickt hat«, kontert er scharf. »Und dann wollte sie dich auch noch an ihren Fehler binden.« Seine Stimme bleibt kühl. »Ich habe getan, was nötig war. Ich habe mich darum gekümmert. Sowas tut ein Vater für seinen Sohn.«

Vor Zorn schnürt sich mir die Kehle zu. »Penelope hatte recht.«

»Vergiss sie«, sagt mein Vater und mustert mich im Rückspiegel. »Diese Ricci-Mädchen sind gefährlich. Zweimal haben sie dein Leben beinahe zerstört. Ich habe dich beschützt.«

»Nein«, knurre ich und balle die Fäuste. »Du hast Eve und ihr Kind umgebracht!«

Die Wut überrollt mich. Ich stürze nach vorn und ramme ihm das Messer in die Schulter. Wäre ich von dem Angriff nicht so benommen, hätte ich stattdessen auf den Hals gezielt.

Er stößt ein schmerzhaftes Stöhnen aus, schafft es aber, die Trennscheibe hochzufahren. Ich bin eingeschlossen. Immer wieder schlage ich dagegen, bis meine Haut aufreißt und Blut über meine Knöchel rinnt.

Ich gebe nicht auf.

Ich höre verdammt noch mal nicht auf.

Nicht jetzt… Nicht irgendwann. Nie.

Erst, wenn ich ihn bis ans Ende der Welt gejagt habe.


KAPITEL SIEBEN­UND­SIEBZIG


Felix

Ich schleudere ein Messer nach einem Kerl, der gerade auf einen meiner Mitgliedsanwärter einprügelt. Die Klinge trifft, und er geht zu Boden.

»Danke«, murmelt der Typ.

»Betrachte es als deine Initiation«, sage ich. Er grinst schief und wirft sich sofort wieder ins Getümmel. Von beiden Seiten strömen weitere Männer herein. Der Angriff ist erbarmungslos und wirkt unkoordiniert. Nichts daran wirkt geplant. Fast, als würde noch jemand anderes als ihr Vater Leute auf uns hetzen.

Mein Blick fällt auf Penelope. Am Seiteneingang kämpft sie gegen mehrere Angreifer, stößt ihnen ihre Messer in die Kehlen. Mit dem Aufblitzen der Rauchbomben hüllt dichter Nebel alles ein, und sie rennt los, von heftigem Husten geschüttelt.

Weitere Männer drängen von vorn herein, doch ich ignoriere sie und bahne mir den Weg zu ihr, schneide mich durch die Menge, als wären sie nichts.

»Pen!« Ich packe ihre Hand und ziehe sie an mich.

»Dylan«, keucht sie. »Er ist weg.«

»Was heißt weg?«

»Sie haben auf seinen Kopf eingeschlagen«, sagt sie. »Ich habe überall gesucht. Ich finde ihn nicht.«

Fuck. Haben sie ihn verschleppt, um ihn irgendwo kaltzumachen?

Ich drehe mich um, reiße mein Messer aus dem Körper eines Angreifers. Bereit, die Verfolgung aufzunehmen. Ich lasse keinen meiner Jungs zurück.

KLICK!

Ich halte inne.

»Nicht bewegen.«

Langsam hebe ich den Blick. Der Mann im Trenchcoat hat die Waffe direkt auf mich gerichtet.

Sein Kiefer ist angespannt. »Gib mir meine verdammte Tochter.«

Ich schiebe Penelope hinter mich, obwohl er jederzeit abdrücken könnte. Ich weiche keinen Zentimeter beiseite. Mir ist egal, wer er ist. Niemand zielt auf mein Mädchen.

PENG!

Der Schuss trifft meine Schulter. Ich beiße die Zähne zusammen.

»Geh beiseite«, knurrt er. »Der nächste geht durch deinen Kopf.«

Instinktiv schnellt mein Messer nach vorn, die Spitze gegen seinen Bauch.

»Dann mach doch«, höhnt er. »Stich zu, wenn du dich traust.«

Und es kostet mich jede fucking Faser an Selbstbeherrschung, es nicht zu tun, denn ich spüre die Kugel, die er mir verpasst hat, förmlich in meinen Muskeln.

Aber er ist ihr Vater.

Und ich habe sie schon viel zu oft verletzt.

»Nach all dem verdammten Scheiß, den du meinen Töchtern angetan hast … Du hast echt Eier, das muss man dir lassen«, presst der Mann hervor und drückt mir die Waffe noch fester gegen die Stirn.

»Aber deine Schreckensherrschaft über diesen verdammten Campus endet heute.«

Plötzlich stürzt Penelope hinter mir hervor und packt das Handgelenk ihres Vaters.

PENG!

Der Schuss löst sich, die Kugel schlägt in die Wand hinter mir ein. Die Hitze streift meine Wange, als ich zurückzucke, während mir der beißende Geruch von verbranntem Metall in die Nase steigt. Ein Tropfen warmes Blut läuft mir übers Gesicht, den ich mit dem Finger auffange.

»Hör auf«, sagt Penelope laut, ihre Stimme hallt durch den Flur.

Ihr Vater packt sofort ihren Arm. »Komm.«

»Dad, warte«, sagt sie und reißt sich los. »Er ist nicht der Feind.«

»Natürlich ist er das«, knurrt er. »Er ist zusammen mit dieser verdammten Caruso-Familie für den Tod meiner Tochter verantwortlich.« Die Waffe klickt erneut, bereit zu feuern.

Sie greift nach seinem Arm und drückt ihn nach unten.

»Eve war schwanger.«

Seine Augen weiten sich und richten sich sofort wieder auf mich.

»Von dir?«

»Das wissen wir nicht«, antworte ich.

»Wir?«, fährt er dazwischen.

»Es ist … kompliziert.«

»Eve war mit Felix, Dylan und Alistair zusammen«, erklärt Penelope. »Sie haben sie nicht getötet.«

»Zusammen?«, wiederholt er misstrauisch.

»Es stimmt«, sage ich.

»Und doch hat sie nie daran gedacht zu sterben, bis sie euch begegnet ist.«

Mein Kiefer spannt sich an, aber ich blicke unbeirrt in den Lauf der Waffe.

»Und ich übernehme die volle Verantwortung.«

Penelope packt sein Gesicht und zwingt ihn, sie anzusehen. »Eve ist gesprungen, weil der Dekan sie vor die Wahl gestellt hat entweder den Campus zu verlassen oder das Baby loszuwerden.«

Seine Finger verkrampfen sich um den Abzug, seine Lippen zucken.

»Das ist der Caruso, von dem ich gesprochen habe«, sagt sie und hält seinen Blick fest. »Nicht Dylan.«

»Aber dieses Arschloch …«

»Er ist nicht derjenige, den du töten willst«, sagt sie.

Sein Kiefer spannt sich, er sieht sich kurz um und senkt dann die Waffe. Zwei Finger zwischen die Lippen gelegt, ertönt ein scharfer, unverwechselbarer Pfiff, der die Luft durchschneidet. Sofort verstummt das Schießen und Messerwerfen.

»Rückzug«, ruft er. Seine Männer brechen den Kampf ab und ziehen sich zum Haupteingang zurück.

Die Jungs aus der Verbindung kommen wieder auf die Beine, klopfen sich den Staub von der Kleidung, bleiben aber angespannt und wachsam. Kein Wunder bei diesen schießwütigen Typen, die hier aufgetaucht sind, um Penelope mir wegzunehmen.

Ihr Vater hat mich dafür fast umgebracht.

Und ich wäre gestorben, wenn sie nicht dazwischengegangen wäre.

PENG!

Schüsse knallen von der Seitentür, und wir alle drei werfen uns hinter eine Säule in Deckung.

»Noch mehr Ihrer Leute?«, frage ich.

»Nein«, faucht ihr Vater. »Meine Männer folgen meinem Befehl. Das hier sind Abtrünnige.«

»Hier wurde Dylan verschleppt«, sagt Penelope und greift nach meinem Shirt. »Was, wenn sie für seinen Vater arbeiten?«

Fuck.

»Sie haben versucht, uns alle zu töten. Auch dich«, erwidere ich und werfe einen Blick zum Eingang.

»Dann sind sie jetzt unsere Feinde«, knurrt ihr Vater heiser und lädt seine Waffe nach.

Weitere Kugeln schlagen um uns ein, und ich gehe wieder in Deckung.

»Moment mal …« Penelopes Augen weiten sich. »Wo ist

Alistair?«


ALISTAIR


Ich klammere mich mit allem, was ich habe, fest, während das Auto über die Straße schleudert. Meine Finger krallen sich in die Motorhaube, und ich ziehe mich Zentimeter für Zentimeter nach oben. Der Wind peitscht mir ins Gesicht, aber loslassen kommt nicht infrage. Wir rasen direkt auf das Tor zu, und wenn ich jetzt nichts unternehme, wer weiß, wo sie Dylan hinbringen.

Durch die Heckscheibe sehe ich, wie Dylan gegen die Trennscheibe zwischen ihm und seinem Vater tritt und schlägt. Im Wageninneren ist alles voller Blut und die Stimmen überschlagen sich. Noch hat mich niemand bemerkt.

Aber das werden sie.

Ich ziehe mich über das Dach, halte mich an beiden Seiten fest, während der Wagen hin und her schlingert. Mit einer Hand packe ich den Fensterrahmen, mit der anderen ziehe ich die Waffe hervor, die Felix mir gegeben hat, und schlage damit die Scheibe auf der Fahrerseite ein.

Der Fahrer schreit auf.

PENG!

Er sackt sofort zusammen, und der Wagen gerät ins Schlingern.

»Was zum Teufel?!«, brüllt Dylans Vater.

Ich stoße den leblosen Körper des Fahrers zur Seite und zwinge mich auf den Sitz.

»ALISTAIR!«, ruft Dylan, hörbar erleichtert.

»Raus aus meinem Wagen!«, brüllt sein Vater.

»Fuck, nein«, gebe ich zurück und reiße das Steuer herum, damit wir nicht in die Mauer krachen.

Er versucht einzugreifen, zerrt am Lenkrad, als wäre ihm sein Leben egal, und ich schaffe es gerade so, das Tor zu verfehlen. Ein Stück des Seitenspiegels kracht gegen das Metall und bricht ab, aber wir kommen trotzdem durch.

»Verdammte Scheiße, lass los…«, knurrt sein Vater, während er mit mir um die Kontrolle ringt.

»Ali! Drück den Knopf!«, ruft Dylan durch die Scheibe und zeigt auf irgendeinen Button am Armaturenbrett.

Ich drücke ihn sofort.

Die Trennscheibe fährt herunter, und im nächsten Moment hat Dylan seinen Vater im Schwitzkasten, würgt ihn gnadenlos.

Trotzdem greifen die Hände des Dekans weiter nach dem Lenkrad. Wir kommen von der Straße ab, rasen in den Wald, Äste schlagen gegen die Windschutzscheibe, während ich verzweifelt versuche, den Bäumen des Priory Forest auszuweichen.

»Lass los!«, knurrt Dylan.

»F… Fuck, nimm deine Hände von mir«, keucht sein Vater, das Gesicht bereits rot angelaufen.

Ohne zu zögern, reißt er die Tür auf und wirft sich hinaus, während der Wagen noch rollt.

Ich trete mit aller Kraft auf die Bremse. Der Wagen schlittert über das Gras bis zu The Edge.

Keuchend werfe ich einen Blick in den Rückspiegel. Dylan sieht genauso überrascht aus wie ich, dass wir noch leben.

»Du bist mir nachgekommen«, sagt er atemlos.

»Natürlich«, antworte ich. »Wo du hingehst, gehe ich auch hin.«

Ein breites Grinsen zieht über sein Gesicht. Er beugt sich vor, umfasst mein Gesicht und küsst mich direkt auf den Mund. »Ich würde es gar nicht anders wollen.«, murmelt er, als er sich löst, und beißt sich auf die Lippe.

»Jetzt fehlt nur noch Pen, dann ist alles perfekt.«

»Perfekt? Dein Vater hätte uns gerade fast umgebracht«, gebe ich zurück.

Er zuckt mit den Schultern.

»Den Teil blende ich einfach aus.« Dann verzieht er das Gesicht vor Schmerz und greift sich an den Kopf.

»Fuck … der Schlag hat mich echt erwischt.«

Ich steige aus und öffne die hintere Tür, um ihm herauszuhelfen.

»Wo sind Pen und Felix?«

»Im Verbindungshaus«, sage ich.

Dylan erstarrt. »Moment, es wird immer noch angegriffen?«

»Als ich gegangen bin, haben die Leute von Pens Vaters alles beschossen«, antworte ich. »Aber Felix kriegt das schon in den Griff.«

Dylans Blick richtet sich auf den Körper, der über den Rasen kriecht.

»Tja … ihr eigentliches Ziel ist genau hier.«


PENELOPE


»Dylans Vater hat ihn mitgenommen!«, rufe ich. »Und Alistair ist ihm wahrscheinlich hinterher.«

»Dylan? Dylan Caruso?«, fragt mein Vater ungläubig.

»Wir müssen ihm helfen.« Ich drehe mich zu Felix.

Felix nickt und greift nach meiner Hand. »Wir nehmen mein Bike.«

»Moment mal«, mischt sich mein Vater ein und packt meinen Arm, bevor Felix mich mitziehen kann. »Was lässt dich glauben, dass ich meine Tochter einfach mit dir gehen lasse?«

Felix’ Blick verdunkelt sich, als er meine Hand loslässt und meinem Vater direkt in die Augen sieht. Die Spannung zwischen ihnen ist fast schon greifbar. »Sie können mir vertrauen.«

Mein Vater schnaubt. »Dir vertrauen? Du hast das Leben meiner anderen Tochter zerstört und willst, dass ich dir vertraue?«

Ich schlucke und trete dazwischen. »Lass mich das tun, Dad.« Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Du hast mir vertraut, die Wahrheit herauszufinden. Und ich hab’s geschafft. Also bitte … vertrau mir. Mit Felix.«

Ein selbstgefälliges Lächeln huscht über Felix’ Lippen.

»Was gibt’s da zu grinsen?«, knurrt mein Vater.

»Sieht so aus, als hätte Ihre Tochter sich entschieden«, erwidert Felix ruhig.

Die Nasenflügel meines Vaters beben, und er hebt erneut die Waffe.

»Pass auf, Junge.«

Hinter uns sind seine Männer angespannt, bereit, jederzeit einzugreifen, sollte es nötig sein.

»Dad!« Ich greife nach der Waffe und drücke sie zur Seite. »Hör auf. Bitte. Wenn du mich liebst, lässt du mich das tun.«

Erst nach ein paar Sekunden gibt er nach.

»Ich will nicht noch eine Tochter verlieren …« Sein Blick hält meinen fest. »Aber deine Liebe bedeutet mir mehr als alles andere.«

Mir schießen Tränen in die Augen. Ich werfe mich ihm in die Arme und drücke ihn fest an mich, überrumpele ihn damit. Sein Arm legt sich trotzdem um meine Taille.

»Ich liebe dich auch, Schatz«, sagt er leise.

Felix bleibt stehen und starrt zu den Männern an der Eingangstür.

»Lassen sie mich durch, ohne mir eine Kugel in den Kopf zu jagen?«

»Vielleicht«, erwidert Dad. »Aber ich kann nicht versprechen, dass du alle Gliedmaßen behältst.«

Ich trete ihm auf den Fuß, und er stößt ein schmerzhaftes Knurren aus.

»Dad«, sage ich warnend.

»Schon gut«, presst er hervor, als ich wieder von seinem Fuß gehe. Er starrt Felix an, als wollte er ihn auf der Stelle in Stücke reißen.

»Solange du meine Tochter nicht anrührst.«

Felix hebt die Hände, ein stummes Zeichen von Waffenstillstand.

Und ehrlich gesagt habe ich ihn noch nie so zahm erlebt. Normalerweise hätte er längst ein paar Finger abgeschnitten.

Mein Vater steckt die Waffe zurück in den Gürtel und macht eine knappe Handbewegung.

»Geht.«

Ich sehe seine Erlaubnis nicht als selbstverständlich an. »Danke, Dad.«

Felix und ich rennen los, vorbei an den Männern meines Vaters. Einige verziehen noch das Gesicht, als sie ihn ansehen, aber das ist mir egal. Wir müssen Dylans Vater stoppen und ich will meine fucking Rache.

Draußen schwingt Felix sich auf sein Bike.

»Steig auf.«

Er reicht mir einen Helm, den ich mir hastig aufsetze, bevor ich hinter ihm auf das Motorrad steige.

»Festhalten«, sagt er, klappt das Visier herunter und gibt Gas.

Ich schlinge die Arme um seine Taille, während wir durch die Straßen jagen, die Reifen über den Asphalt quietschen. So schnell bin ich noch nie gefahren. Mein Herz rast und ich weiß nicht, ob es wegen der Geschwindigkeit oder wegen seiner Nähe ist. Ich spüre jeden angespannten Muskel, jeden Atemzug. Für einen Moment frage ich mich, ob auch sein Herz schneller schlägt.

Ein Teil von mir will ihm ein Messer an die Kehle setzen dafür, dass meine Schwester gestorben ist. Dafür, dass er mich verletzt hat. Aber sie wussten nichts von Eve. Nicht, dass sie schwanger war. Nicht, dass Dylans Vater hinter allem steckt.

Und als sie es begriffen haben … wollten sie alles wieder gutmachen. So unmöglich das auch ist.

Ich schließe seufzend die Augen und warte, dass der Sturm in mir nachlässt, doch er tobt weiter, genauso unbarmherzig wie die Nacht um uns herum.

Es dauert nicht lange, bis wir die Tore erreichen. Sie stehen offen für Feuerwehr und Polizei. Wir schlüpfen an einem neuen Konvoi vorbei und verlassen das Gelände.

Es sind erst ein paar Minuten vergangen, seit Dylan überfallen und mit einer Waffe niedergeschlagen wurde.

Die können nicht weit gekommen sein, oder?

Felix’ Körper spannt sich unter meinen Händen an, während er die Umgebung absucht.

»Da!«, sage ich laut und zeige auf ein verlassenes Auto im Gras, jenseits einiger Bäume, dort wo im Sommer das Lagerfeuer war.

Felix gibt sofort Gas, reißt den Lenker herum, und wir machen eine scharfe Kurve, direkt auf den Wagen zu. Daneben liegt eine zusammengerollte Gestalt im Gras. Zwei Männer kämpfen sich mühsam vom Boden hoch.

Dylan und Alistair.


KAPITEL ACHT­UND­SIEBZIG


Dylan

Ich stoße mich von Ali ab und stelle mich wieder auf meine eigenen Beine, bevor ich wütend auf meinen Vater zumarschiere. Mit einer kleinen Bewegung ziehe ich ein Messer, während ich mich ihm nähere.

»Dylan, bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragt Alistair, der dicht hinter mir bleibt.

»Ich muss«, antworte ich. »Alles, was Penelope ihm vorgeworfen hat … es stimmt.«

Ich hole tief Luft. Das Baby. Die Trennung. Eve, die gesprungen ist, weil sie keinen anderen Ausweg sah.

Alles wegen ihm.

Ich umklammere das Messer so fest, dass der Griff sich schmerzhaft in meine Handfläche gräbt.

Doch kein noch so großer körperlicher Schmerz kommt auch nur annähernd an den in meinem maroden Herzen ran.

Der Verlust. Die Trauer. Die endlose Wut.

Mein Vater kriecht davon wie ein Feigling. Wie eine Made.

»Aber er hat es nicht dabei belassen«, knurre ich und beuge mich über ihn. »Er hat seinen ärgsten Feind buchstäblich auf dich, auf Felix, auf die ganze Society gehetzt, nur damit er alle loswerden und ungeschoren davonkommen kann.«

»Was?«, murmelt Alistair.

Er weiß nicht, was ich im Auto gehört habe. Welch widerliche Wahrheit aus dem Mund meines Vaters kam.

»Er hat Ricci angerufen und ihm gesagt, wo wir sind. Damit ihr sterbt und er mich mitnehmen kann.«

»Warte«, sagt dieser Bastard, als ich ihm das Messer an die Kehle drücke. »Ich würde alles für dich tun, Dylan. Du weißt das. Ich bin dein Vater.«

»Du bist nicht mehr mein fucking Vater!«, brülle ich ihm ins Gesicht. »Du hast das Mädchen getötet, das ich geliebt habe. Und du wolltest es wieder tun.«

»Dylan?« Penelopes Stimme erreicht mich, und ich hebe den Blick.

Ich weiß, dass sie mich gehört hat. Aber ich bereue kein Wort.

Felix hält sie am Arm fest, hindert sie daran, zu mir zu laufen.

Sie ist hier. Sie ist in Sicherheit.

Aber Eve war es nicht.

Wir hätten sie vor ihm beschützen müssen.

Ich stelle mir vor wie ich ihm seine Scheiß Kehle durchschneide. Doch mit jeder Sekunde, mit jedem Schweißtropfen, der mir über die Stirn läuft, wird es schwerer, es wirklich zu tun.

»Du kannst es nicht, oder?«, fragt er.

Ich nehme das Messer weg und ziehe ihn wieder hoch, sodass wir uns gegenüberstehen und richte die Klinge wieder gegen ihn, mache mich für den Angriff bereit.

»Dann tu es«, verlangt er. »Wenn du mich so sehr töten willst.«

Ich presse die Kiefer aufeinander, aber so sehr ich es auch will, ich kann mich nicht dazu durchringen, ihn zu erstechen.

Scheiße!

Warum kann ich es nicht tun, verdammt? Er hat jedes Quäntchen Schmerz verdient.

Plötzlich stürzt Penelope aus dem Nichts hervor und rammt ihm ein Messer in den Bauch.

Er zuckt zusammen, und ich weiche schockiert zurück.

»Das ist für meine Schwester«, knurrt sie.

»Dylan!«, ruft Alistair, doch ich höre ihn kaum.

Mein Vater stolpert rückwärts, während ich noch immer das Messer festhalte, mit dem ich ihn eben noch erstechen wollte.

»Dylan, was machst du da?«, fragt Penelope, doch ihre Stimme dringt kaum zu mir durch. Als sie meinen Arm packt, bleibt mein Blick an ihrer Hand hängen, und wandert dann zu ihrem Gesicht.

Was ist nur mit mir los?

Auf einmal zieht mein Vater eine Waffe und richtet sie auf Penelope.

Ich stoße sie zur Seite.

»Nein!«

PENG!

Der Schuss trifft mich in die Schulter, und die Wucht schleudert mich zu Boden.

»Dylan! Sieh, wozu du mich gezwungen hast.« Die Waffe meines Vaters ist immer noch auf Penelope gerichtet.

»Dieses Mädchen muss sterben.«

Als ich mich zu ihr umdrehe, steht Felix schon schützend vor ihr.

»Ich sterbe lieber, als zuzusehen, wie du sie vor meinen Augen umbringst«, presst er hervor.

Er würde für sie sterben?

Mir war nicht klar, wie tief seine Besessenheit von ihr wirklich geht … aber vielleicht wusste er es auch selbst nicht. Und ich habe das Gefühl, dass keiner von uns gemerkt hat, dass wir uns in sie verlieben, bis es längst zu spät war.

Für einen Moment bin ich wie gelähmt, nicht nur vor Schmerz, sondern auch wegen all der aufgestauten Gefühle.

Bis Alistair sich ebenfalls zwischen sie und die Waffe stellt.

»Ich lasse nicht zu, dass du sie tötest.«

Mein Vater knirscht mit den Zähnen. Mit jeder Sekunde wirkt sein Blick wahnsinniger, als könnte er es nicht ertragen, dass wir alle dieses eine Mädchen beschützen.

»Sie ist für all eure Probleme verantwortlich, genau wie ihre verdammte Schwester. Und jetzt schützt ihr sie auch noch?«, knurrt er.

Plötzlich richtet er die Waffe von ihnen weg … und zielt auf mich.

»Was tust du da?«, frage ich und winde mich am Boden.

»Steh auf«, befiehlt er.

Ich tue, was er sagt – wegen der Pistole und der unmittelbaren Gefahr für mein Leben.

»Komm her.«

Alle sind angespannt, ich eingeschlossen.

Würde er mich wirklich erschießen? Aber all die Intrigen, all die Lügen … das war doch alles, um mich zu schützen, oder?

Er reißt die Waffe hin und her.

»Komm. Jetzt!«

Jeder Hauch einer Emotion ist aus seinem Gesicht verschwunden, was bisher noch nie passiert ist.

Zumindest nicht in meiner Gegenwart.

Aber offenbar hat er diesen Teil von sich die ganze Zeit vor mir verborgen.

Ich schlucke und gehe auf ihn zu.

»Dylan, tu das nicht«, ruft Penelope.

»Misch dich nicht ein«, sage ich, aus Angst, dass sie etwas Dummes und Unüberlegtes tut. »Felix, nimm sie mit«, füge ich hinzu.

Er nickt, doch Penelope wehrt sich, kämpft gegen Felix’ festen Griff an ihrer Schulter.

»Nein! Fuck, nein, ich gehe nirgendwohin!«, schreit sie, Tränen in den Augen. »Ich lasse dich nicht allein.«

Die Ehrlichkeit in ihrer Stimme trifft mich härter, als ich erwartet habe.

Könnte sie mir jemals verzeihen, was ich getan habe?

Mein Vater packt meinen blutenden Arm, zieht mich zu sich und presst mir den Lauf der Waffe gegen den Kopf.

»Du hast mich dazu getrieben. Ich habe alles für dich geopfert, und wofür?«

»Das hast du dir selbst angetan«, knurre ich. »Ich habe dich nie um irgendetwas gebeten.«

»Dieses Mädchen hätte dein Leben ruiniert.« Er drückt die Waffe fester gegen meine Schläfe.

»Also hast du ihres zerstört«, presse ich hervor.

Seine Stimme ist voller Gift, als er antwortet.

»Ich hatte keine andere Wahl!«

»Sie geben es also zu«, keucht Penelope von der Seite, Tränen laufen ihr über die Wangen.

Sie weinen zu sehen, schmerzt mehr als die Wunde an meiner Schulter.

Fuck. Ich wünschte, ich könnte ihr das ersparen.

»Sie geben zu, dass Sie sie umgebracht haben«, sagt sie.

Mein Vater stößt ein kurzes, hartes Lachen aus.

»Ich habe sie nicht gezwungen, von dieser Klippe zu springen. Das war ihre Entscheidung.«

»Aber Sie haben ihr gesagt, sie soll gehen und das Kind abtreiben oder die Konsequenzen tragen«, schreit Penelope.

Für einen Moment herrscht Stille, doch die Luft knistert förmlich vor Spannung.

»Ich habe getan, was ich tun musste, um meinen Sohn zu schützen und …«

»Dein Ansehen«, unterbreche ich ihn. »Darum geht es doch, oder?«

Aber anstatt zu antworten, drückt er die Waffe nur noch fester gegen meine Schläfe. Ein stummes Eingeständnis.

»Und dann haben Sie Nathan und Kai dazu gebracht, mich zu quälen, damit ich auch verschwinde«, sagt Penelope. »Sie haben das Alpha-Psi-Haus angezündet, weil Sie es ihnen befohlen haben, stimmt’s?«

»Nathan ist ein Nichtsnutz«, erwidert mein Vater kalt. »Sie sollten nur das Tagebuch holen und die Beweise vernichten. Nicht einmal das haben sie geschafft.«

Kein Wunder, dass sie nichts sagen wollten. Hätten sie es getan, wären sie längst tot.

»Es ging nie um mich …«, murmle ich und balle trotz des Schmerzes die Faust. »Es ging um dich und deinen krankhaften Drang nach der perfekten kleinen Familie.« Ich atme schwer. »Aber diese Familie ist deinetwegen längst zu Staub zerfallen.«

Ich drehe mich um und schlage ihm ins Gesicht, doch er weicht zurück und rammt seine Stirn gegen meine. Ich schlage erneut zu, diesmal in den Bauch.

PENG!

Die Waffe geht los und eine Kugel trifft mich in die Seite.

»Dylan!«, ruft Alistair und will zu uns kommen.

»Bleib zurück!«, brülle ich zurück.

»Na los, Junge«, verhöhnt mein Vater ihn. »Ich schieße dir den Schädel weg, bevor du mich auch nur berührst.«

»Du verdammter Huren…«

Ich packe sein Handgelenk und zwinge ihn, die Waffe zu senken, aber er lässt nicht kampflos locker. Wir ringen miteinander und geraten Schritt für Schritt an The Edge zurück.

»Gib auf«, fordere ich. »Gib sie mir.«

»Um mein Leben wegen deiner beschissenen Eskapaden ruinieren zu lassen?«, faucht er. »Vergiss es.«

Er rammt mir den Ellenbogen in den Bauch, dass ich einknicke und nach Luft schnappe.

»Du verdienst es für den Rest deines Lebens im Gefängnis zu verrotten«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Bevor ich das zulassen, bringe ich jeden einzelnen dieser Bastarde um, die du Freunde nennst«, erwidert er.

Meine Augen weiten sich, als er seine Waffe auf Penelope richtet.

Nein.

Das lasse ich nicht zu.

Ich werfe mich mit voller Wucht gegen ihn und bringe ihn aus dem Gleichgewicht.

PENG!

Der Schuss löst sich in dem Moment, als er über die Felskante stürzt.

Doch er schafft es noch, nach meinem Knöchel zu greifen und reißt mich mit in die Tiefe.


ALISTAIR


»Dylan!«

Ohne nachzudenken, laufe ich zu der Kante, ignoriere Dylans Warnung, ignoriere alles, von dem ich weiß, dass es meine Sicherheit garantieren würde.

Er kann sich gerade noch an einem Bündel Wurzeln eines nahen Baumes festhalten. Ich werfe mich auf den Boden und rutsche zu ihm hin und strecke meine Hand aus.

»Nimm meine Hand!«

Doch Dylan kann mit dem Arm, der noch immer stark aus der Wunde blutet, die sein eigener Vater verursacht hat, kaum nach mir greifen. Und der Mann hängt an seinem Knöchel und zieht ihn weiter nach unten.

Die Steine brechen weg, mehr Staub und Erde fliegen in den klaffenden Abgrund.

»Lass nicht los!«, schreie ich.

»Du ziehst mich mit hoch, hörst du?«, knurrt sein Vater. »Wenn du mich fallen lässt …« Er hebt die Waffe und richtet sie direkt auf Dylan. »Nehme ich ihn mit.«

Ich schlucke.

Scheiße. Was soll ich tun? Ich bin bei Weitem nicht stark genug, um beide hochzuziehen.

Dylan zappelt mit den Beinen.

»Lass mich los!«

Plötzlich richtet Dekan Caruso die Waffe auf mich.

»Halt still, oder ich jage eine Kugel in deinen verdammten Freund.«

Hat er den Verstand verloren? Oder war er schon immer so wahnsinnig?

»Felix!«, rufe ich über die Schulter, aber er ist schon viel näher, als ich erwartet habe. Er kniet sich neben mich und umklammert Dylans Handgelenk ebenfalls. Penelope läuft auf uns zu und zittert vor Angst, als sie über den Rand sieht.

»Er lebt«, stößt sie erleichtert aus.

»Nicht mehr lange, wenn ihr uns nicht beide hochzieht«, ruft sein Vater.

»Verrecke, du Arschloch!« Dylan zappelt noch mehr.

»Was?« Penelope schnappt nach Luft und beugt sich über den Rand, um zu sehen, wie Dylans Vater sich wie ein verdammter Parasit festhält.

»Ich töte euch alle, wenn ihr mich nicht hochzieht«, sagt sein Vater und richtet die Waffe diesmal auf Penelope.

Sie erstarrt beim Anblick des Laufs, der auf ihren Kopf gerichtet ist.

»Wage es nicht«, knurrt Felix ihn an und hält Dylan fest im Griff. »Wenn auch nur ein einziger Blutstropfen über ihre Haut rollt, werde ich dir jedes deiner verfickten Gliedmaßen vom Körper reißen.«

Die Augen des Dekans weiten und verengen sich im Bruchteil einer Sekunde. »Ich töte sie vor deinen Augen, bevor du auch nur eine Chance hast.«

Dylans Finger lösen sich langsam von den Wurzeln, an denen er sich festhält. Aber es ist der Ausdruck in seinen Augen, der mir am meisten Angst macht. Nur ein einziges Mal habe ich ihn gesehen: An dem Tag, als Eve starb.

Reue und Niederlage.

Als wäre er kurz davor, aufzugeben.

Sein Leben zu geben … um ihres zu retten.

»Nein, wag es ja nicht«, sage ich zu ihm. »Dylan, wage es ja nicht, loszulassen, hörst du mich?«

»Ich kann ihn nicht gewinnen lassen«, sagt er.

»Dylan«, keucht Penelope und weint sich die Augen aus. »Bitte, tu das nicht.«

»Das alles ist wegen mir und meinem Vater«, sagt er. »All dieses Elend … es könnte so leicht enden.«

»Dylan!«, schreit sie und ballt die Faust. »Ich werde dir niemals, niemals vergeben.«

Seine Pupillen weiten sich, sein Kiefer spannt sich an. Wir alle sehen zu Penelope auf.

»Wenn du jetzt stirbst, werde ich dir niemals verzeihen.«

»Pen …«

»Nein! Du wolltest, dass ich dir vergebe, oder nicht?« Sie schluckt angesichts der geladenen Waffe.

»Dann verdien es dir, verdammt noch mal.«

Dylan schluckt, und seine Entschlossenheit wird plötzlich stärker, als er die Wurzeln fester umklammert und für sein Recht zu leben kämpft.

In dem Bruchteil einer Sekunde öffnet er den Reißverschluss seiner Tasche und Nessie schlüpft sich heraus.

Felix runzelt die Stirn.

»Nessie?«

Sie kriecht Dylans Bein hinunter bis zu seinem Vater, der in Panik gerät.

»Nein, nein, bleib weg«, sagt er mit zittriger Stimme. »Geh weg von mir!«

Er versucht zu schießen, doch verfehlt.

Nessie schlängelt sich über seine Hand und seinen Arm hinunter. Ihr Schwanz ist noch immer fest um Dylans Bein geschlungen, als wolle sie sich unbedingt festhalten.

»Weg!«, kreischt der Dekan und zappelt, um sie abzuschütteln, aber je mehr er sich bewegt, desto mehr verliert er seinen Halt an Dylans Knöchel.

Und wir alle sehen ehrfürchtig zu, wie Nessie ihre Kiefer öffnet und ihn direkt ins Gesicht beißt.

»Aaahh!«, schreit er und schlägt sich mit der Waffe ins Gesicht, die in die Tiefe stürzt. Aber Nessie schlägt sofort wieder zu, diesmal in sein Auge.

»AHHH!«, brüllt er, und in seiner Panik verliert seine Hand den Halt. »Nein, nein, nein!«

Zu spät.

Das Letzte, was wir hören, sind seine Todesschreie, als er seinem Ende entgegenstürzt.

Und alles, was wir tun können, ist, zu starren.


KAPITEL NEUN­UND­SIEBZIG


Penelope

Worauf warten sie alle? Wir haben keine Zeit zu verlieren.

Ich gehe in die Knie und strecke Dylan eine Hand entgegen. »Nimm meine Hand!«

Felix und Ali kommen aus der Schockstarre und ziehen an seinem Handgelenk, während Dylan endlich mit seinem blutenden Arm nach meiner Hand greift. Gemeinsam ziehen wir ihn aus dem Reich der Toten zurück auf den festen Boden.

Ich atme erleichtert auf, als er stöhnend auf mir landet.

»Hurensohn …«, grummelt Felix. »Zieh so einen Scheiß nie wieder ab.«

Dylan lacht, stöhnt dann aber wieder vor Schmerz und rollt von mir aufs Gras, um zu Atem zu kommen.

»Gott, ich könnte jetzt wirklich ein Tütchen gebrauchen.«

Ali dreht sich um und reicht ihm eine aus seiner Tasche.

»Wow, das ging schnell«, sagt Dylan.

»Die hebe ich mir für schlechte Zeiten auf«, erklärt er.

Dylan schnaubt, während er sich den Joint in den Mund steckt. »Seltsam passend.« Er zündet ihn an, obwohl der Regen die Flamme fast löscht, aber das ist ihm egal. Er nimmt einen tiefen Zug und stößt den Rauch aus.

»Hier«, sagt er und reicht ihn Ali, der ebenfalls einen Zug nimmt.

»Danke«, sagt der nach einem weiteren Zug und schiebt ihn zu Felix. »Hier.«

Felix protestiert nicht und zieht ebenfalls daran.

»Fuck! Was für eine Nacht.«

»Was ist mit dir, Pen?«, fragt Ali. »Willst du auch probieren?«

Aber ich kann sie nur ansehen, wie sie hier draußen im nassen Gras rauchen, durchnässt und voll mit dem Blut und den Eingeweiden ihrer Feinde, ohne sich der Tragweite ihrer Taten bewusst zu sein.

Ein seltsames Lachen entweicht meinem Mund ob der Absurdität des Ganzen, das langsam in ein Weinen übergeht, das nicht aufhören will. All die Gefühle strömen aus mir heraus wie aus einem offengelassenen Wasserhahn. Als hätte alles, was in meinem Herzen angestaut war, endlich einen Weg gefunden auszubluten und zu verblassen.

Meine Schwester ist endlich gerächt.

»Weinst du etwa?«, fragt Ali.

Dylan kriecht näher, trotz des Schmerzes, und sagt: »Nein, nein, nicht weinen.«

»Ach, Fuck«, knurrt Felix und drückt den Joint ins Gras.

»Du wärst fast gestorben«, wimmere ich.

»Ich lebe«, erwidert Dylan und rollt sich auf die Seite, um mir mit dem Daumen die Tränen von meinen Wangen zu wischen. »Dank dir.«

»Hey, wir verdienen auch ein bisschen Anerkennung«, protestiert Ali.

»Ich lebe natürlich dank euch allen«, sagt Dylan mit einem Lächeln.

Felix gibt ihm einen sanften Klaps auf die gesunde Schulter. »Du hast wirklich daran gedacht aufzugeben. Fick dich!«

»Wie ich dich kenne, hättest du mich bis in die verdammte Hölle verfolgt«, witzelt Dylan.

»Darauf kannst du wetten«, antwortet Felix.

»Gut, dass wir das nicht müssen«, sagt Ali und greift nach der Schlange, die sich um Dylans Bein gewickelt hat.

»Dank unserer kleinen süßen Nessie hier.« Er nimmt und streichelt sie, während Dylan sich langsam ins Gras setzt.

Regen prasselt auf uns herab, und Dylan reckt das Gesicht dem Himmel entgegen. Trotz der Kälte, trotz der Wunden an Schulter und Taille, trotz des Verlustes seines Vaters liegt noch immer ein Lächeln auf seinem Gesicht.

»Es tut mir leid«, sage ich.

»Warum?«, fragt er.

»Auch wenn er ein Arschloch war, war er trotzdem dein Vater«, sage ich.

Er schluckt und schließt die Augen, während der Regen auf ihn fällt.

»Ich dachte, ich würde wütend sein. Verängstigt. Verbittert.« Er macht eine Pause. »Aber alles, was ich fühle, ist Frieden.«

Felix und Alistair sehen ihn an und Ali greift nach seiner Hand.

»Du musstest eine schwere Entscheidung treffen.«

»Ich bereue es nicht«, sagt Dylan. »Nicht eine einzige Sekunde.« Er dreht den Kopf und blickt mich an. »Weil er dir und Eve wehgetan hat. Das werde ich ihm niemals vergeben können.« Er leckt einen Regentropfen von seiner Oberlippe. »Und anstatt in einem Gefängnis zu verrotten … kann er jetzt in der Hölle schmoren.«

Plötzlich fahren eine Reihe Autos vor, und die Männer meines Vaters steigen aus, schwer bewaffnet, als würden sie in den Krieg ziehen. Aber wir sitzen nur hier im Gras und versuchen zu verschnaufen. Der Kontrast ist gewaltig.

»Wo ist er?«, fragt mein Vater, als er aussteigt.

Dylan nickt in Richtung The Edge. »Er ist geflogen wie ein Fleischklops. Ich glaube, ihr findet seine Eingeweide unten auf dem Boden verteilt. Wie eine lustige Spaghetti-Variante.«

Das Gesicht meines Vaters verzieht sich und er runzelt verwirrt die Stirn. »Was?«

»Er ist gesprungen«, sagt Felix.

»Gesprungen?« Das Gesicht meines Vaters verdunkelt sich. »Das bezweifle ich. Habt ihr ihn umgebracht?«

»Nein«, unterbreche ich. »Er hat gedroht, uns zu töten.«

»Also habt ihr ihn über die Kante geworfen.«

»Er hat mich mitgezogen«, sagt Dylan und streichelt die Schlange. »Aber Nessie hat sich um ihn gekümmert.«

»Nessie …«, wiederholt mein Vater, als wäre es alles ein furchtbarer Witz, aber das ist es nicht.

»Die Schlange?«

Dylan grinst selbstgefällig. »Nessie ist die wahre Heldin hier.«

Mein Vater schnaubt und schüttelt den Kopf. »Ich kann’s nicht fassen …«

»Es ist die Wahrheit«, sage ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob er es glaubt.

»Wir haben die Bedrohung beseitigt. Niemand hat Sie gebeten, Pen zu retten«, sagt Felix.

Mein Vater umklammert seine Waffe fester. »Pass auf, was du sagt, oder ich jage dir eine Kugel durch deine glänzenden Zähne.«

»Felix! Dad!« Ich stehe auf und stelle mich zwischen beide. »Heute Nacht wurde genug Blut vergossen.«

Mein Vater starrt mich nur an, als würde er überlegen, ob er mir in den Rücken fallen und die Jungs zur Sicherheit auch noch umbringen soll, aber ich lasse das nicht zu.

Sie mögen es verdient haben, aber ich kann nicht leben, wenn sie es nicht auch tun.

Ich könnte einfach nicht existieren.

Ich hole tief Luft und werfe den Jungs einen Blick über die Schulter zu. Diese drei, die mich mit ihrem Leben beschützt haben, die bereit waren, eine Kugel für mich einzufangen. Die den einzigen Menschen getötet haben, der für das Leid meiner Schwester verantwortlich war, obwohl es sie alles kosten würde.

Weil sie meine Schwester so sehr geliebt haben, dass sie genauso sehr wissen wollten, wer ihr wehgetan hat, wie ich es wollte.

Ich dachte einmal, sie wären Tyrannen. Bösewichte. Schurken.

Aber sie sind wirklich Helden.

Anti-Helden.

Und sie verdienen weit mehr als das Leid, das sie erfahren haben.

»Du weißt, dass Carusos Tod nicht ohne Konsequenzen bleiben wird«, sagt mein Vater. »Es wird …«

»Zu einem gewaltigen Umbruch kommen«, unterbreche ich. »Ich weiß.«

Er wirft mir einen tadelnden Blick zu, weil ich das laut gesagt habe. »Du weißt, dass wir es nicht …«

»So nennen«, fülle ich aus. »Weiß ich auch.«

Nun seufzt er. Laut.

»Aber wir kennen jetzt die Wahrheit«, sage ich. »Das ist genau das, was ich euch gesagt habe, als ich hierherkam.« Ein sanftes Lächeln formt sich auf meinen Lippen. »Bist du nicht stolz auf mich, Dad?«

Sein Gesicht wird weicher. Er senkt die Waffe und öffnet die Arme.

»Komm her.«

Ich laufe in seine Umarmung, schmelze in der Sicherheit seiner Wärme und Liebe.

Etwas, das ich nie wieder als selbstverständlich hinnehmen werde.

»Du hast Rache für deine Schwester gekriegt. Du hast dich um den Verantwortlichen gekümmert.«

»Und sie hat sogar die Uni in Brand gesetzt«, fügt Dylan mit einem Grinsen hinzu, als wäre er stolz auf mich oder so, und das lässt mich auflachen.

Mein Vater richtet seinen Blick auf mich und sagt:

»Ich bin stolz auf dich.«

»Danke, Dad«, sage ich und umarme ihn fest.

»Lass uns nach Hause gehen«, sagt er und versucht, mich mitzuziehen.

»Noch nicht«, sage ich. »Wir müssen zuerst sicherstellen, dass sie versorgt werden.« Ich schaue zu den Jungs – alle blutverschmiert vom großen Kampf im Gebäude der Skull & Serpent Society, vor allem Dylan.

»Richtig.« Mein Vater schnippt mit den Fingern, und einige seiner Männer treten mit einem Erste-Hilfe-Kasten vor. Sie gehen sofort an die Arbeit und versorgen zuerst Dylan, da er am schwersten verletzt ist.

»Fasst mich nicht an«, blafft Felix und reißt dem Typen das Klebeband und die Mullbinde aus der Hand. Aber er hat Schwierigkeiten, es auf seine Wunde zu kleben. Lächelnd gehe ich zu ihm und knie mich hin, um ihm zu helfen.

Ruhig nehme ich die Mullbinde aus seinen Händen und er beobachtet mich misstrauisch, während ich sie um seine Wunde lege. Aber er versucht nicht, mich aufzuhalten.

Ich weiß, dass die Art von Schmerz, die er durchgemacht hat, jeden dazu bringen würden, nicht angefasst werden zu wollen. Also ist es ein großes Kompliment, das für ihn tun zu dürfen … dass er mich lässt.

Sein Mund öffnet sich. »Du musst nicht …«

»Halt die Klappe.«

Er neigt den Kopf und gibt mir diesen kühnen Blick, an den ich mich so gewöhnt habe, dass er mir Schmetterlinge in den Bauch treibt.

»Nach allem, was du mich hast tun sehen … glaubst du noch immer, es ist klug, mich zu provozieren?«

»Ja«, antworte ich und lege den Verband an. »Denn wenn nicht, wäre ich nicht das Mädchen, für das du dein Leben geben würdest.«

Seine tief liegenden Augen flackern mit einer Obsession auf, die so stark ist, dass sie mich innehalten lässt, um in die Tiefe seiner Seele zu blicken. Einen Abgrund, in den ich tauchen könnte, ohne je den Boden zu finden.

Er streicht über meine Wange.

»Ich hätte diese Kugel für dich in Kauf genommen.«

Meine Lippen zittern, als sein Daumen sie streift. »Ich bin froh, dass du das nicht musstest.«

Ein kleines, aber sichtbares Lächeln formt sich auf seinem Gesicht.

Jemand räuspert sich.

»Seid ihr fertig? Ihr macht mich krank.«

Wir sehen alle in dieselbe Richtung. Lana ist gerade von ihrem Motorrad gesprungen, den Helm noch in der Hand. Ich habe sie nicht einmal kommen hören, so sehr war ich mit meinen Gedanken beschäftigt.

»Was ist passiert?«, fragt sie.

»Dekan Caruso ist tot«, sagt Ali. »Er … ist gesprungen.«

»Gesprungen?« Sie verengt die Augen. »Warum fällt es mir schwer, das zu glauben?«

Dylan weicht ihrem Blick aus. Es ist offensichtlich zu schwer für ihn, darüber zu reden.

»Das spielt keine Rolle«, sage ich. »Der Punkt ist: Er ist der Grund, warum meine Schwester gestorben ist und warum das Alpha-Psi-Haus abgebrannt wurde.«

»Wow«, sagt sie und macht ein Gesicht. »Und dann hat er die Skull & Serpent Society angegriffen?«

Ich nicke. »Er … und nun ja, die Männer meines Vaters.« Ich zeige auf sie und meinen Dad, und sie alle winken ihr zu, als wäre das normal.

»Hi«, sagt sie mit einem lässigen Lächeln und sieht einen Typen an, der kaum auf einem Bein stehen kann.

»Ich bin das Mädchen, das in deinen Fuß geschossen hat.«

Ich schätze, das ist auch eine Art, um die Spannung nach so einem Kampf abzubauen.

»Lass uns nicht noch einen Krieg anfangen«, sage ich.

»Die Bedrohung wurde beseitigt«, sagt mein Vater. »Meine Männer sind nur hier, um mich und dich zu schützen.«

Er mustert mich und wirft dann Lana einen strengen Blick zu, als würde er ihr sagen wollen, dass sie nichts versuchen soll, und das lässt mich schnauben.

»Ich will mich nicht in eure kleine Todesparade einmischen«, sagt sie und wirft ihr langes schwarzes Haar zurück, wobei die Enden ihres roten Haarbandes herunterbaumeln.

»Ich bin überrascht, dass du ohne einen einzigen Kratzer davongekommen bist«, sagt Felix.

»Ich weiß, wie man schießt«, erwidert sie und hebt eine Augenbraue. »Im Gegensatz zu dir.«

»Ooooh.« Dylan macht ein grimmiges Gesicht. »Das ist böse.«

Alistair schlägt ihm die Hand vor den Mund. »Nicht. Es sei denn, du willst Felix’ nächstes Opfer sein.«

Felix steht auf, die Fäuste geballt.

»Gib mir einen guten Grund, dich nicht in diese verdammte Schlucht zu schmeißen, damit du dem Dekan Gesellschaft leisten kannst.«

Sie grinst und geht auf ihn zu. »Weil ich deine Schwester bin?« Sie klopft ihm auf die Schulter. »Bin stolz auf dich, Bro.«

Felix’ Fäuste entspannen sich und er verdreht die Augen.

»Weißt du, ich würde gern über einen toten Dekan plaudern und so, aber ich habe schlimmere Neuigkeiten für euch«, sagt sie und verschränkt die Arme. »Dad ist auf dem Campus.«

»Dad?«, frage ich. »Du meinst eurer?«

Sie nickt und Felix’ Gesicht wird sauer. »Scheiße.«

Ich helfe Dylan vom Boden auf und stütze ihn gemeinsam mit Ali, während wir gehen.

»Genau«, sagt sie. »Also lasst uns zurückgehen, bevor er uns eine Kugel in den Kopf jagt.«

»Müsstest du nicht zuerst ins Krankenhaus?«, frage ich Dylan.

Er hustet. »Nah, mir geht’s gut. Ich kann ein bisschen Schmerz aushalten. Außerdem hat die Uni eine ausgezeichnete hauseigene Klinik.«

»Ich bezweifle, dass die je mit Stich- und Schusswunden zu tun hatten«, antworte ich.

Ein Grinsen formt sich auf seinem Gesicht. »Willst du wetten?«

Aber als ich ihm helfe, von der Klippe wegzugehen, sagt Lana: »Hey, Pen.«

Ich halte inne und drehe den Kopf. »Ja?«

»Danke, dass du meinen Bruder dort in der Skull & Serpent Society beschützt hast.« Sie fügt ein Lächeln hinzu. »Du bist nicht halb so schlecht für ihn, wie ich dachte.«

»Ist das ein Kompliment?«, überlege ich laut.

Sie zuckt die Schultern. »Vielleicht.«

»Danke«, antworte ich, und als sie lächelt, tue ich es auch.

»Findet ihr grad wegen eines Mordes zueinander?«, sinniert Dylan. »Oh, wie süß.«

Sie verdreht die Augen. »Halt die Klappe, bevor ich dir auch eine Kugel verpasse.«


KAPITEL ACHTZIG


Felix

Wir fahren zurück zum Campus. Dylan und ich auf meinem Motorrad, Ali gemeinsam mit Lana auf ihrem, während Penelope mit ihrem Vater fährt. Ich glaube nicht, dass er mir genug vertraut, sie sicher zurückzubringen. Aber ich weiß, dass er sich um sie kümmern wird, also habe ich ihn nicht aufgehalten.

Für einen Tag habe ich genug Schmerz erlitten.

Jetzt will ich mich erstmal nur ausruhen und sehen, welchen Schaden das Haus der Skull & Serpent Society genommen hat. Es wird eine riesige Aufräumaktion werden, für die wir all unsere Männer brauchen. Geld wird kein Problem sein, wenn man bedenkt, wem der gesamte Campus gehört. Der Vorstand lebt noch, trotz eines Mitglieds, das in den Tod gesprungen ist. Die anderen werden wahrscheinlich so schnell wie möglich einen Strich darunter ziehen wollen, um zum Tagesgeschäft zurückzukehren, und das werde ich definitiv zu meinem Vorteil nutzen.

Ich frage mich nur, wie viele der Vorstandsmitglieder mein Vater an den Tisch gebracht hat … und ob ich sie von unserer Unschuld überzeugen kann, bevor sie beschließen, uns endgültig rauszuwerfen.

Als wir den Campus betreten, scheint das Feuer schon gelöscht worden zu sein. Viele Feuerwehrleute sind noch auf dem Gelände und begutachten den Schaden, aber die unmittelbare Bedrohung ist vorbei, und das Haus steht noch, wenn auch stark verbrannt.

Wir kommen alle vor dem großen Bau zum Stehen, den Penelope in Brand gesteckt hat. Ich stelle den Motor ab und warte, bis Dylan abgestiegen ist, bevor ich ihm folge. Lana und Ali halten ebenfalls vor dem Gebäude an, das noch von vielen Beamten bewacht wird – darunter Alis Vater. Sie suchen wahrscheinlich noch nach dem Täter, und wir sehen uns alle an, als Riccis Auto zum Stehen kommt.

Penelope steigt aus und macht ein unbeholfenes Gesicht.

»Was?«

»Nichts«, sagen Ali und Dylan gleichzeitig.

Lana wirft mir ihren Helm zu. »Hör auf zu glotzen.«

»Glotzen?«, wiederhole ich.

»Und halt die Zunge im Mund«, sagt sie, bevor sie an den Polizeibeamten vorbei stolziert und dabei ihren Studentenausweis schwenkt, auf dem ihr Name steht.

Ein Name, der Macht trägt.

Penelopes Vater und seine Männer folgen ihr, als wir alle hineingehen, aber in dem Moment, als er eintreten will, halten die Wachen ihn auf.

»Nicht Sie.«

Seine Männer greifen an ihre Taschen.

Oh, auf keinen Fall.

»Was tut ihr da?«, fragt Penelope.

»Wir können keine Schießerei auf offener Straße veranstalten, wo alle Studenten es sehen können«, sagt Dylan.

»Wenn ich nicht reindarf, darf meine Tochter es auch nicht«, knurrt ihr Vater.

Sie kommt wieder raus und legt die Hand auf seine Brust. »Dad. Mir geht’s gut. Bitte.«

»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagt er und sieht zu den Polizeibeamten auf. »Und diese Männer sind offensichtlich nicht hier, um dich zu schützen.«

»Das sind eigentlich die Männer meines Vaters«, erklärt Ali.

»Diese Jungs werden mich beschützen«, sagt sie und nimmt sein Gesicht in die Hände, bevor sie mich über die Schulter ansieht.

Als ihr Vater mir einen strengen Blick zuwirft, nicke ich. »Ich werde sie mit meinem Leben schützen. Sie haben mein Wort.«

»Das Wort von Kriminellen bedeutet mir sehr wenig …«, brummt er mit zusammengebissenen Zähnen. Trotzdem schnipst er mit den Fingern, und seine Männer entspannen sich.

»Aber ich erlaube es. Ihretwegen.«

»Danke, Dad«, sagt sie und drückt ihm einen sanften Kuss auf die Wange, bevor sie uns in das Gebäude folgt, das sie versucht hat, niederzubrennen.

Das gesamte Erdgeschoss ist mit Ruß bedeckt. Fetzen von Tapeten und Farbe haben sich aufgerollt und hängen lose herab. Gemälde sind zerstört, Teppiche verschwunden. Sogar ein Teil des Treppenhauses ist angesengt.

»Wow … gute Arbeit«, staunt Dylan.

Ali rammt ihm sofort den Ellbogen in die Seite, was ihn aufstöhnen lässt.

»Bei dem Test«, fügt Dylan hustend hinzu.

»Danke«, antwortet Penelope mit einem Lächeln.

»Runtergekommen und Vergeltung geübt«, sinniere ich.

»An ihren Noten«, sagt Dylan.

»Was sonst?«, antworte ich und hebe frech eine Augenbraue.

Eine aufgewühlte Studentin geht vorbei und starrt uns an. Wir schweigen, bis sie wieder weg ist. Besser nicht laut sagen, dass wir für dieses ganze Chaos verantwortlich sind.

Alistair und ich stützen Dylan, aber er schiebt sich schnell von uns weg. »Ich kann allein gehen, danke.«

»Sicher?«, fragt Ali.

»Mir geht’s gut«, antwortet er, noch immer durch den eilig angelegten Verband blutend. »Macht euch keine Sorgen um mich.«

Meine Augen verengen sich. »Du gehst ins Krankenzimmer.«

»Das kann warten«, sagt er.

Ich drücke meine Schulter unter seine und zwinge ihn, in diese Richtung zu gehen. »Ich werde keinen weiteren verdammten Freund verlieren.«

»Du klingst fast, als ob ich dir Etwas bedeute«, meint Dylan.

Aber er weiß genauso gut wie ich, dass wir verdammt noch mal füreinander sterben würden.

»Okay, genug geredet«, sage ich und schleppe ihn durch die Flure zur Krankenstation.

In dem Moment, als wir eintreten, verliert die Krankenschwester fast alle Farbe.

»Herrgott, was ist mit dir passiert?« Sie bereitet schnell die Betten vor, und wir legen Dylan auf eines davon, bevor wir uns auf die anderen setzen.

»Schlägerei«, antworte ich. »Können Sie sich zuerst um ihn kümmern?«

Dylan stöhnt vor Schmerz, als sie seinen Arm greift und den Verband abwickelt, dann Alkohol auf die Wunde gießt. Sein Gesicht verzerrt sich.

»Oh je … das muss operiert werden.«

»Operiert?!«, keucht Dylan. »Fuck.«

»Was? Angst vor Messern?«, foppt Penelope ihn.

»Narkose!«, entgegnet er.

Ali schnaubt. »Er hat diese Eigenart, all seine vergangenen Fehler zu gestehen und über die wahre Liebe zu reden, kurz nachdem er aufwacht.«

Dylan bedeckt das Gesicht. »Ich hätte dich wirklich nicht zu diesem Zahnarzttermin mitnehmen sollen.«

»Ich habe es sehr genossen«, berichtet Ali.

»Spar dir das sentimentale Zeug«, sage ich. »Wie sieht es aus, Krankenschwester?«

Die Schwester lächelt. »Das mit der Operation war ein Scherz.« Sie zwinkert. »Ich kann die Kugel herausholen und die Wunde zunähen. Kein Problem.«

Dylan verengt die Augen und wirft ihr einen genervten Blick zu, was uns alle lachen lässt.

»Und die andere Schusswunde?«, fragt Penelope.

»Noch eine?«, kreischt die Frau fast.

Ich bringe sie zum Schweigen. »Das muss nicht der ganze Campus wissen.«

Die Krankenschwester verdreht die Augen. »Wo? Zeig es mir.«

Dylan hebt sein Shirt. Aus der Wunde sickert noch immer Blut und sie ist mit Schmutz bedeckt.

»Autsch«, sagt die Krankenschwester, schnappt sich sofort ihr Set und setzt sich vor ihn.

»Leg dich hin.«

Er tut, was sie verlangt, und sie schiebt sein Shirt weiter hoch, dann untersucht sie die Wunde.

»Das wird wehtun.«

Als sie den Alkohol darauf tupft, zischt er. »F… Fuck.«

»Ich hab’s gesagt.«

»Herrgott«, murmelt Penelope.

»Habe ich doch gesagt, dass sie einiges gewöhnt ist«, antwortet Dylan.

»Nicht reden«, blafft die Krankenschwester, dann geht sie an die Arbeit und gräbt, als würde sie nach Schätzen suchen.

Schließlich erscheinen die Kugeln und sie lässt sie in eine Schale fallen.

»So. Jetzt muss ich nähen.«

Sie greift wieder nach ihrem Set, beendet die Arbeit und säubert ihn sorgfältig.

»Danke«, stöhnt Dylan und richtet sich wieder auf.

»Bitte. Ich nehme an, du wirst mir nicht sagen, wer dir das angetan hat«, fragt sie.

»Sorry, vertraulich«, antwortet Dylan.

Sie verdreht erneut die Augen. »Immer derselbe Schwachsinn mit euch Kindern.«

Lana schnaubt, versteckt ihr Lachen aber hinter der Hand.

Die Krankenschwester beginnt, Alis Wunden zu versorgen – nur milde Kratzer und Schnitte, die sie mit Alkohol reinigt. Die Kugel, die in meine Schulter eingedrungen ist, lässt sich leicht rausholen und die Wunde wird zugenäht. Der Streifschuss an meiner Wange muss nach der Reinigung geklebt werden, aber ansonsten bin ich in Ordnung.

Ich ziehe meine Jacke aus, die blutverschmiert und regendurchtränkt ist, und werfe sie in den Mülleimer. Ich werde mir eine neue kaufen.

Ali macht das Gleiche mit seinem Hoodie und schmeißt alles weg, bis wir beide nur noch in einfachen weißen Shirts und Hosen dastehen.

»Und du?«, fragt die Krankenschwester Lana. »Geht es dir gut? Bist du verletzt?«

Sie wirft ihr Haar zurück. »Kein einziger Kratzer. Niemand fasst mich ohne meine Erlaubnis an.« Lana mustert mich und das Pflaster auf meiner Wange.

Dylan bricht in Gelächter aus, als er mein Gesicht sieht. »Gott, allein das war es wert.«

»Halt die Klappe!«, knurre ich zurück.

»Okay, dann bin ich fertig«, sagt die Krankenschwester.

»Danke, dass Sie sich um sie gekümmert haben«, sagt Penelope. »Sind sie jetzt außer Gefahr, oder brauchen sie noch irgendwas?«

»Verbindet ihn jeden Tag neu«, sagt sie und zeigt auf Dylan. »Behaltet die Wunden im Auge. Wenn sie sich entzünden, geht ins Krankenhaus.«

»Okay«, antwortet Penelope, während sie und Ali Dylan aufhelfen.

»Fühlt sich schon viel besser an«, sagt Dylan und schiebt sich von ihnen weg. »Ich kann laufen.«

»Sicher? Wir müssen wahrscheinlich die ganze verdammte Treppe hochlaufen«, lasse ich ihn wissen.

Er zuckt mit den Schultern, verzieht aber sofort das Gesicht vor Schmerz.

»Schmerz ist was für Weicheier.«

Ali schnaubt und schüttelt den Kopf. »Typisch.«

Ein Polizeibeamter nahe der Tür räuspert sich. »Seid ihr alle fertig?«

Es ist Alis Vater.

Wir nicken und folgen ihm nach draußen.

»Euer Vater ist hier oben«, sagt er und führt uns die Treppe hinauf – an dem verbrannten Teil vorbei. Wir gehen weitere Stufen hinauf, bis wir schließlich die oberste Etage erreichen. Die, in der das Büro des Dekans war.

»Er ist im alten Büro des Dekans?«, fragt Ali und runzelt die Stirn.

»Typisch«, sagt Lana. »Übernehmen. Dominanz zeigen.«

Dylan hustet heftig.

»Hier drin«, sagt Mr. King und zeigt auf das dritte Zimmer im dritten Stock.

»Schön«, sage ich und seufze, als alle anderen mich ansehen. »Ich gehe zuerst.«

Ich öffne die Tür, während der Polizeibeamte sich davor postiert und den Ort bewacht, als wir eintreten.

Mein Vater steht hinter dem Schreibtisch und sieht aus dem Fenster auf das Gelände darunter, als würde er seinen neugewonnenen, reichen Ausblick auf die Welt bewundern.

»Hat lange genug gedauert«, sagt er und blickt uns über die Schulter an, der strenge Ausdruck auf seinem Gesicht lässt mich schwitzen. Unsere durchnässten, blutbefleckten Gesichter scheinen ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken.

Typisch.

»Setzt euch«, blafft er. »Alle.«

Die Tür wird hinter uns geschlossen, und wir setzen uns auf die Stühle im hinteren Teil.

»Ihr habt hier eine ganz schöne Show abgezogen …«, murmelt er.

»Sir, ich kann das erklären«, sagt Dylan.

»Das wirst du auch«, erwidert mein Vater und dreht sich um. »Denn in dem Moment, als ich diese Uni Carusos Händen überlassen habe, ist sie zu Asche verbrannt.«

»Das ist meine Schuld«, sagt Penelope.

»Wow«, sagt Lana. »Du gibst es tatsächlich zu?«

Meine Augen weiten sich. »Was tust du da?«, zische ich.

»Ich wollte Caruso herauslocken«, fügt sie hinzu und ignoriert mich.

»Herauslocken?«, bringt mein Vater hervor.

»Er war verantwortlich für den Tod meiner Schwester«, sagt sie. »Eve Ricci.«

»Und die Geschichte wird immer komplizierter …«, kommentiert Lana und schlägt die Beine übereinander.

»Lana«, warnt mein Vater, und sein Blick heftet sich auf Penelope. »Ricci … Das ist nicht der Name, der mir genannt wurde.«

Penelope schluckt. »Ich weiß.«

»Ich würde es auch keiner Seele sagen, wenn man weiß, wie unsere Familien leben«, erklärt Dylan. »Ich nehme es ihr nicht übel, dass sie einen falschen Namen angegeben hat.«

»Du verteidigst sie?«, fragt mein Vater. »Nachdem sie die gesamte Schule niedergebrannt hat?«

»Nun ja, sie ist nicht ganz abgebrannt«, sagt Dylan und zuckt mit den Schultern. »Nur das Erdgeschoss.«

Mein Vater nimmt seine Brille ab und reibt sich Nase und Augen. »Haarspalterei bringt euch hier nichts.«

»Caruso hat ihr gedroht«, sage ich und verschränke die Arme.

»Alles, was ich höre, sind Behauptungen ohne Beweise. Wo ist er?«

»Tot«, antwortet Alistair mit einem seltsamen Grinsen. »Unten im Graben unter The Edge.«

Das Gesicht meines Vaters wird weiß wie Schnee, als er die Hand senkt. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Er hat versucht, uns alle zu töten«, sage ich. »Es war Notwehr.«

Seine Augen verengen sich, als er mich anschaut. »Willst du mir sagen, dass du ihn getötet hast?«

Dylan zuckt die Schultern. »Nun, technisch gesehen hat Nessie es getan, aber …«

»Nessie?«, unterbricht mein Vater.

»Unsere Schlange«, antworte ich.

Lana schnaubt. »Das ist lächerlich.«

»Es ist wahr«, antwortet Ali.

»Wo sind die Beweise?«, fragt mein Vater. »Ohne substantiellen Beweis werde ich Officer King anweisen müssen, euch alle zu verhaften.«

»Was?«, keucht Lana. »Aber ich habe gar nichts getan. Ich war verdammt noch mal nicht mal dabei!«

Schnell fischt Dylan sein Handy aus der Tasche, drückt darauf herum und dreht die Lautstärke hoch.

»Ich habe alles aufgenommen, was mein Vater gesagt hat.«

Als er die Aufzeichnung startet, spricht die widerliche Stimme seines Vaters jeden Teil seiner teuflischen Pläne aus. Ein Gespräch zwischen ihm und Dylan, nachdem er versucht hat, ihn in sein Auto zu bekommen. Aber Dylan ist schlau. Er wusste, dass man seinem Vater nicht vertrauen konnte.

In dem Moment, als der Clip endet, atme ich erleichtert auf. Fuck, auch wenn ich froh bin, dass Dylan dafür gesorgt hat, das Gespräch aufzunehmen, höre ich die Stimme dieses Idioten nicht gern.

»Da ist Ihr Beweis«, sagt Dylan und hält ihm das Handy hin.

Mein Vater nimmt es und spielt die Aufzeichnung noch mal ab.

»Nun, ich schätze, du bist nicht so dumm, wie du aussiehst«, murmelt Lana.

»Wow«, entgegnet Dylan. »Ich wette, du bist nur wütend, weil Felix dich nicht auf dieses Prachtstück springen lässt.« Er macht einige anzügliche Gesten in Richtung seines Schwanzes.

Was es mir wirklich, wirklich schwer macht, ihn nicht ins Gesicht und in die Eier zu schlagen.

Gott weiß, wie gern er unsere Freundschaft auf die Probe stellt.

»Behalte es verdammt noch mal in der Hose«, knurre ich zurück.

Lana lacht. »Nein danke, ich nehme nicht den Abfall anderer Leute.«

»Wow«, sagt Alistair. »Nun ja, des einen Abfall ist des anderen Schatz.« Und er zwinkert Dylan zu.

»Lana, es reicht«, knurrt mein Vater sie an, und sie schließt sofort den Mund und wendet den Blick ab, aber nicht ohne die Augen zuvor bis ins Unendliche zu verdrehen, was mich vor Wut kochen lässt.

Mein Vater seufzt, dreht sich zum Fenster und betrachtet die Szene draußen.

»Also … es hat sich herausgestellt, dass Caruso nichts weiter war als ein Kleinkrimineller.« Er seufzt erneut. »Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht. Von allen Vorstandsmitgliedern war er immer das … schwierigste.« Er dreht sich wieder um. »Sein Tod ist … bedauerlich. Aber unvermeidlich, wie es scheint.«

»Werden Sie uns verhaften?«, will Dylan wissen.

»Für den Tod Ihres Vaters?«, fragt mein Dad und Dylan schluckt. »Nein.«

Ein kollektives Aufatmen geht durch den Raum.

»Angesichts seiner Handlungen wird die Angelegenheit privat geregelt werden.«

»Du meinst, du wirst es unter den Teppich kehren«, sagt Lana.

»Aber ich werde euch alle für das unglaubliche Chaos im Haus der Skull & Serpent Society verantwortlich machen.«

»Aw …«, stöhnt Dylan.

»Was ist mit der Uni?«, fragt Ali.

»Sie wird umfangreiche Renovierungen benötigen«, erklärt mein Vater. »Was nicht billig sein wird.«

»Okay. Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden«, sagt Penelope und verschränkt die Arme.

»Das werden wir, Miss Ricci.« Er lächelt sie an. »Ich kenne Ihren Vater. Er wird die Rechnung bestimmt gern begleichen, um … die Ordnung aufrechtzuerhalten.«

Ordnung. Oder mit anderen Worten, um einen massiven Mafiakrieg zwischen all den Familien zu verhindern.

»Was ist mit uns? Werden wir exmatrikuliert?«, frage ich direkt.

Mein Vater räuspert sich. »Nein.«

Wieder ein kollektives Aufatmen.

»Wer übernimmt jetzt das Zepter, wo Caruso tot ist?«, fragt Lana lässig.

»Ich«, antwortet er, und sie fällt fast vom Stuhl.

»Was?«

»Tu nicht so überrascht. Es wird Zeit, dass jemand diesen Ort vernünftig verwaltet.« Er mustert uns alle. »Seid froh, dass ich euch erlaube zu bleiben und euer Chaos zu beseitigen, nachdem ihr so viel Scheiße gebaut habt.«

»Sie auch?«, fragt Ali und sieht Pen an.

Es klopft an der Tür und mein Vater wendet den Blick ab. »Kommt rein.«

Zwei Typen – einer mit einer hässlichen Narbe über dem Auge, dem anderen fehlt ein Finger – treten ein.

Also mache ich das Einzige, das mir einfällt, und ziehe mein verdammtes Messer heraus. Bereit, die restlichen Finger und das Auge zu nehmen.


KAPITEL EIN­UND­ACHTZIG


Felix

»Was zum …«, murmelt Penelope und reißt die Augen auf, als sie Kai und Nathan im Türrahmen stehen sieht.

»Ihr zwei solltet lieber schnell verschwinden, bevor ihr noch einen fucking Finger und ein Auge verliert«, knurre ich sie an.

Ich hätte nicht gedacht, dass sie die Eier haben würden, hier aufzutauchen. Aber offenbar sind sie bereit, das Risiko einzugehen.

Nathan zieht sein Messer.

»Was zum Teufel macht ihr hier?«

»Könnten wir euch genauso fragen«, erwidert Dylan und zieht seins ebenfalls.

»Du verdammter Bastard«, presst Kai hervor und fixiert Dylan. »Du bist der Wichser, der mich ein Auge gekostet hat.«

»Du hast versucht, mir mein Mädchen wegzunehmen. Auge um Auge«, kontert Dylan kalt.

»Steckt eure Waffen weg«, sagt mein Vater.

»Kannst du vergessen, verdammt. Weißt du überhaupt, wer diese Scheißkerle sind?«, knurre ich. »Die haben Penelope bedroht!«

»Sie haben das Alpha-Psi-Haus in Brand gesetzt«, sagt Penelope.

»Und nicht zu vergessen, dass Kai und sein Kumpel versucht haben, sie zu vergewaltigen«, fügt Dylan hinzu.

»Hey!«, fährt Kai dazwischen. »Das war nicht ich.«

»Du hast deinem Kumpel Josh geholfen«, entgegnet Ali.

»Ihr habt ihn verdammt nochmal verbrannt«, faucht Kai zurück.

»Jungs …«, versucht mein Vater zu beschwichtigen, doch wir haben längst alle unsere Messer gezogen. Bis ich das leise Klicken einer Waffe direkt hinter mir höre.

»Waffen runter. Sofort.«

Ich werfe einen Blick über die Schulter, direkt in den Lauf einer Waffe, die auf uns gerichtet ist.

»Oder ich schwöre bei Gott, ich drücke ab.«

»Was?«, spottet Nathan. »Das ist dein Sohn. Du würdest nicht schießen.«

Ich verziehe den Mund zu einem schiefen Grinsen.

»Oh doch, das würde er.«

Kai wirkt entsetzt. »Was?«

Mein Vater entsichert die Waffe. »Ich habe meine eigene Frau getötet.«

Kai und Nathan weiten schockiert die Augen und senken langsam ihre Messer. Ich folge ihrem Beispiel.

Ich würde ihnen immer noch am liebsten die Kehlen aufschlitzen, aber nicht auf Kosten meines Lebens. Und ich weiß genau, dass mein Vater ohne zu zögern schießen würde, nur um ein Zeichen zu setzen.

»Gut.« Er sichert die Waffe und lässt sie langsam sinken.

Ich drehe mich zu ihm um. »Warum sind sie hier?«

»Ich habe sie herbestellt, weil ich eure Fehde auf dem Campus satthabe«, erwidert er. »Beide Seiten haben abscheuliche Dinge getan.«

Dylan verzieht das Gesicht. »Moment mal, das kannst du nicht vergleichen …«

»Du hast einen von ihnen angezündet«, fällt mein Vater ihm ins Wort.

Alis Kiefer klappt herunter. »Woher wissen Sie das?«

»Weil wir es ihm gesagt haben«, antwortet Kai.

»Dich hat keiner gefragt«, knurre ich.

»Ruhe.« Die strenge Stimme meines Vaters dröhnt durch das Büro. »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Streit noch länger andauert. Das alles ist eine Schande für den Ruf der Universität in der Öffentlichkeit.«

»Als ob die meisten nicht eh wissen, dass hier nur kriminelle Familien herumlaufen«, murmelt Lana und rollt mit den Augen, doch unser Vater ignoriert sie.

»Mr. Torres und Mr. Reed haben ihre Taten gestanden«, fährt er fort. »Das meiste davon wurden sie gezwungen zu tun.«

»Ach wirklich…«, hebt Dylan eine Augenbraue.

Und ich muss zugeben, das klingt alles ein bisschen zu einfach.

»Caruso hat gesagt, er würde unsere Familien töten, wenn wir uns nicht fügen«, erklärt Nathan.

»Kein Wunder, dass er uns nicht sagen wollte, wer dahintersteckt«, sagt Penelope.

Nathan hebt die Hand, zeigt seine vier Finger und den Stumpf. »Glaubt ihr, ich wollte einen Finger verlieren?«

»Ich hätte mehr genommen, wenn Penelope nicht so fucking großzügig gewesen wäre«, erwidere ich.

Seine Faust ballt sich und er knirscht mit den Zähnen, doch der strenge Blick meines Vaters hält ihn zurück.

»Heißt das, du wusstest, dass mein Vater ein falsches Spiel spielt?«, fragt Dylan mit gerunzelter Stirn.

»Ja«, antwortet mein Vater ruhig. »Ich wusste nur nicht, wie weit er geht. Deshalb brauchte ich Beweise und die habt ihr mir geliefert.« Er räuspert sich. »Bis auf Lana werdet ihr alle Sozialstunden für diese Universität leisten.«

»Was?«, stoßen Ali, Dylan und Penelope gleichzeitig aus.

»Keine Diskussion«, entgegnet mein Vater scharf. »Ihr habt dieser Uni und den Studenten aktiv geschadet. Das ist eure einzige Chance, es wiedergutzumachen.« Sein Blick wandert von einem zum anderen. »Ergreift sie. Eine zweite bekommt ihr nicht.«

»Darum hast du uns herbestellt?«, frage ich. »Um uns kollektiv zu bestrafen?«

»Damit ihr aufhört zu kämpfen«, sagt er und sieht jedem von uns direkt in die Augen. »Jetzt, da die Person, die euer schlechtes Verhalten beeinflusst hat, nicht mehr da ist.«

Dylan schluckt, während Penelopes Blick zu Kai und Nathan wandert.

»Wir haben getan, was wir tun mussten … um zu überleben«, presst Nathan hervor.

»Selbst wenn das bedeutet hätte, das Tagebuch zu nehmen und zu verbrennen«, fügt Kai hinzu.

»Ich bin froh, dass ihr dazu keine Gelegenheit hattet«, kontert Pen und umklammert ihren Stuhl so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.

»Die Phantoms und die Skull & Serpents beenden ihre Fehde. Ist das klar?«, hallt die Stimme meines Vaters durch den Raum.

Alle nicken.

»Ich höre nichts.«

»Ja, Sir«, murmeln alle gemeinsam, begleitet von einem erschöpften Seufzen.

»Gut. Es ist schon genug Blut geflossen. Jetzt geht es darum, diese Universität und das Vertrauen wieder aufzubauen.«

»Vertrauen«, murmle ich spöttisch.

Mein Vater fährt mit seiner Rede fort. »Jeder meldet sich am Montagmorgen um sieben Uhr beim Hausmeister.«

»Sieben?!«, ruft Dylan entsetzt.

»Ja. Oder ziehst du es vor, gar nicht erst zu erscheinen?«, sagt mein Vater und hebt eine Augenbraue.

»Das ließe sich arrangieren.«

Ein hoffnungsvolles Lächeln erscheint auf Dylans Gesicht. »Heißt das, ich muss nicht helfen?«

»Das heißt, du kannst auch dauerhaft fernbleiben«, sagt mein Vater ruhig und senkt den Blick, woraufhin Dylan sofort wegsieht.

»Na gut …«, murmelt Dylan.

Plötzlich fliegt die Tür auf, und Penelopes Vater tritt ein. »Das war genug Verhör für einen Tag...«

»Ricci … wie nett, dass Sie sich uns anschließen«, sagt mein Vater mit unverhohlenem Spott, während er seine Brille wieder aufsetzt.

»Kai. Nathan. Raus.«

Die beiden verlassen den Raum. Schade, ich hätte den Wichser so gern noch ein bisschen wegen seines Fingers gehänselt.

Mein Vater räuspert sich.

»Wie sind Sie an den Beamten vorbeigekommen?«

»Rivera«, erwidert ihr Vater trocken. »Sie waren so freundlich, mir Zutritt zu gewähren, nachdem meine Leute sie überredet haben.«

Oh … er hat also ein paar Polizisten mit Gewalt eingeschüchtert. Mutig.

»Ich glaube, meine Tochter hat Ihnen genug Informationen gegeben.«

»Sagen Sie mir eins: Waren Sie es, der sie dazu angestiftet hat?«, fragt er.

Der Raum ist von derselben Spannung erfüllt, die ich schon im Haus der Skull & Serpent Society gespürt habe, bevor der gesamte Flur von Kugeln durchsiebt wurde.

»Meine Tochter ist hier auf diesem Grund und Boden gestorben. Sie sollten froh sein, dass ich keine Anzeige erstatte«, sagt er.

Oder dass er seine Männer nicht geschickt hat, um jeden von uns abzuschlachten.

»Dann wird es Sie freuen zu hören, dass der eigentliche Täter tot ist«, entgegnet mein Vater.

»Woher wissen Sie das?«, zischt Ricci. »Sie könnten hinter den Kulissen die Fäden gezogen haben.«

»Ich versichere Ihnen … Caruso hat allein gehandelt«, sagt mein Vater ruhig.

Riccis Griff um seine Waffe wird fester.

»Ihr Wort ist nichts wert.«

Mein Vater wirft Dylans Handy quer durch den Raum.

»Hey! Das ist meins«, mault der, doch sein Protest bleibt unbeachtet.

»Da ist Ihr Beweis«, sagt mein Vater. »Hören Sie sich die Aufnahme an.«

Ricci spielt die Aufnahme ab, und wir verziehen alle das Gesicht, als wir hören, wie Dylans Dad zugibt, Eve so unter Druck gesetzt zu haben, dass sie keinen anderen Ausweg mehr sah.

Ricci knurrt leise.

»Ist die Sache damit für Sie erledigt?«, fragt mein Vater.

»Vielleicht«, antwortet Ricci.

»Mehr lässt sich nicht tun. Der Täter ist tot. Und diese Institution wird endlich nach klaren, ehrlichen Regeln geführt, jetzt, wo ich mich darum kümmere.«

»Wir werden sehen«, entgegnet ihr Vater kühl. »Ich bezweifle, dass sich viel ändern wird.«

»Ich kann Ihnen versichern, Strafen werden schnell vollzogen und grausam sein.«

Ein Funkeln liegt in seinen Augen, eins das ich nur zu gut kenne.

»Komm, Penelope«, sagt ihr Vater und ergreift ihre Hand. »Wir haben hier alles erledigt.«

Zögernd folgt sie ihm, doch ihr Blick bleibt an mir hängen, als würde sie darauf warten, dass ich etwas tue. Dass ich eingreife.

Ich schiebe meinen Stuhl zurück und ihr Vater bleibt abrupt stehen.

»Moment.«

Alle Blicke richten sich auf mich.

Mir ist klar, dass unsere Väter sich vermutlich am liebsten gegenseitig umbringen würden. Aber das heißt nicht, dass ich alles aufgeben muss, was ich will. Und das Einzige, was ich je wirklich wollte, steht gerade in dieser fucking Tür, bereit zu gehen.

»Sie kann bleiben.«

Ihr Vater schnaubt verächtlich. »Ach, kann sie das? Ich glaube kaum, dass ich nach deiner Meinung gefragt habe …«

Penelope entzieht sich seinem Griff.

»Ich kann selbst entscheiden, Dad.«

»Du bleibst nicht an diesem erbärmlichen Ort«, erwidert er scharf.

»Das entscheidest nicht du für mich. Lass ihn sprechen«, sagt sie und löst sich endgültig von ihm.

»Felix, was tust du da?«, fragt mein Vater.

»Etwas, das ich schon viel früher hätte tun müssen. Als ich noch die Möglichkeit hatte, jemanden vor einem schweren Fehler zu bewahren, es jedoch nicht tat, weil sie mich glauben ließ, dass es das Beste für sie sei.« Ich trete näher zu Penelope. »Ich werde denselben Fehler nicht noch einmal machen.«

Sie schluckt, während sie sich von ihrem Vater entfernt und kommt stattdessen zu mir.

Fast wie von selbst hebt sich meine Hand, gleitet über ihre Wange und streicht eine lose Strähne ihres violetten Haares hinter ihr Ohr. Ich habe sie gehasst, mit jeder Faser meines Seins, und trotzdem nie verstanden, warum. Bis jetzt.

Sie bringt Gefühle in mir zum Vorschein, von denen ich dachte, ich hätte sie mit Eve begraben.

»Ich kann dich nicht gehen lassen, Pen«, sage ich leise und streiche über ihr Gesicht. Sie lehnt sich in meine Hand. »Nicht, bevor du mir verzeihst.«

Ihre Lippen öffnen sich leicht, sie zittert kaum merklich, und in mir wächst der Drang, sie einfach hier vor all diesen Bastarden zu küssen. Mir ist egal, was sie denken oder wie sehr sich unsere Väter hassen.

Denn ich hasse sie nicht.

Selbst als ich sie bestraft habe, war da kein Hass. Ich habe gehasst, was sie aus mir gemacht hat, wie sie mich gezwungen hat, mir selbst das Herz aufzuschneiden und es mit tausend Schnitten zu zerlegen.

Aber wäre ich an ihrer Stelle gewesen, und Lana wäre so behandelt worden wie Eve, hätte ich genauso gehandelt.

Ich bin keiner, der bettelt.

Aber für sie werde ich es tun.

Und wenn sie ihre Freiheit zurückwill, wenn sie will, dass das hier zwischen uns dreien endet, muss sie nur ein einziges verdammtes Wort sagen.

Ja.


KAPITEL ZWEI­UND­ACHTZIG


Penelope

»Wirst du?«, fragt Felix leise. »Mir vergeben?«

Ich schüttle den Kopf, Tränen steigen mir in die Augen.

Nie zuvor habe ich freiwillig für ihn geweint. Doch wie soll ich jetzt stark bleiben, hier vor allen, wenn ich genau weiß, wie viel ihn diese Frage kostet?

»Ich … ich dachte immer, nach Eve könnte ich mich nie wieder verlieben«, sagt er. »Bis du kamst und meine ganze Welt auf den Kopf gestellt hast. Und du bedeutest mir mehr, als sie es je getan hat.« Seine Stimme wird rau. »Ich habe mir eine Kugel für dich eingefangen. Ich habe für dich getötet. Und ich würde noch weitere tausend Männer umbringen, wenn du mir dann irgendwann verzeihst, was ich dir angetan habe.«

Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen, sein Daumen streift meine Wange und fängt eine Träne auf.

»Aber wenn nicht …« Sein Blick bohrt sich in meinen. »Dann höre ich nicht auf. Ich höre nicht auf, um dich zu kämpfen.«

Ich schüttle erneut den Kopf. »Dann kämpf.«

Langsam zieht ein breites Grinsen über sein Gesicht.

»Du konntest es noch nie leiden, den einfachen Weg zu nehmen, oder?«

Ich lache leise durch die Tränen. »Scheiß auf einfach. Scheiß drauf, ob es falsch ist. Mir egal, was alle denken. Nein, ich vergebe dir nicht.«

Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, zieht mich näher zu sich. »Letzte Chance, jetzt zu gehen, Pen. Sonst gilt unser neuer Deal bis ans Ende deines Lebens.«

»Neuer Deal? Es gab einen alten?«, murmelt Lana, aber wir beide ignorieren sie.

Es dauert keine Sekunde, bis ich zustimme.

»Deal.«

Selbst wenn sie mich dafür hassen, dass ich die Uni niedergebrannt habe. Selbst wenn ich sie dafür hasse, was sie mir angetan haben …

Nichts davon kommt dem Verlangen gleich, das sich tief in mir festgesetzt hat und mich unaufhaltsam zu ihnen zieht. Zu ihnen zu gehören. Zu diesen kranken Typen.

Seine Lippen finden meine, und mit einem Schlag fegt er jeden Zweifel aus meinen Gedanken. Dieser Kuss … Gott, ohne ihn könnte ich nicht leben.

»Woohoo!«, jubelt Dylan, und ich ziehe mich ein Stück zurück, sehe über Felix’ Schulter.

Sein Vater sieht aus, als würde er gleich explodieren. »Willst du das erklären?«

»Sie bleibt. Oder ich gehe«, knurrt Felix und starrt ihn an. »Ende der Diskussion.«

Sein Vater knirscht mit den Zähnen. »Das … ist deine Entscheidung nach allem, was passiert ist?«

Felix nickt, ohne den Hauch von Zweifel. »Sie ist es wert.«

Und dieser Satz … Himmel, ich hätte nicht gedacht, dass ich noch röter werden könnte.

»Penelope …«, brummt mein Vater. »Nach allem, was hier passiert ist. Was deiner Schwester und dir zugestoßen ist … warum willst du hierbleiben?«

Mein Blick wandert zu Felix. Dann zu Dylan und Alistair, die auf ihren Stühlen sitzen und mich mit einer Intensität ansehen, die keinen Zweifel lässt. Und mir wird klar, dass ich mich viel zu schnell und viel zu sehr verliebt habe, um jetzt noch loslassen zu können.

Ich seufze.

»Weil ich zu ihnen gehöre.«

Die Erleichterung in ihren Gesichtern trifft mich mitten ins Herz, auch wenn ich weiß, dass ich meine Eltern damit verletze. Sie hassen diesen Ort aus gutem Grund. Aber sie kennen diese Jungs nicht so wie ich.

»Ich will bleiben.«

Sie würden die Welt niederbrennen, um mich zu retten.

»Bist du sicher?«, fragt mein Vater leise. »Dieser Ort hat unserer Familie nichts als Schmerz gebracht.«

»Ich weiß«, sage ich und sehe ihn an. »Aber wir haben den Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen. Und diese Universität hat dafür bezahlt. Dafür habe ich gesorgt.«

Mein Vater schluckt schwer und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich vertraue ihnen nicht«, sagt er leise. »Aber ich vertraue dir.«

»Danke, Dad«, sage ich und lege meine Hand über seine.

Aus dem Augenwinkel mustert er die Jungs. »Aber wenn ich auch nur ein einziges Mal wieder hierherkommen muss …«

»Keine Sorge, Sir. Sie ist in guten Händen«, sagt Alistair.

»In sehr guten Händen«, ergänzt Dylan und fährt sich mit der Zunge über die Zähne.

Mein Vater versteht vielleicht nicht, was das bedeutet, aber ich schon.

»Das bezweifle ich«, murmelt Lana. »Aber offenbar ist die Entscheidung schon gefallen.«

»Das steht nicht zur Debatte«, sagt Felix. »Also, wie entscheidest du dich Dad? Sie oder ich?«

Sein Vater seufzt und reibt sich das Gesicht.

»Na schön«, sagt er schließlich.

Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.

»Aber.« Sein Blick wandert durch den Raum, bis alle ihn ansehen. »Keine weiteren Morde.«

Felix grummelt, sagt aber nichts.

»Und auch keine Brände mehr«, fügt sein Vater hinzu und wirft Dylan und mir einen scharfen Blick zu.

»Oh Mann«, jammert Dylan, und Ali verpasst ihm einen Klaps auf die Schulter. »Von Grillen hat keiner was gesagt.«

»Nicht auf dem Schulgelände«, sagt Rivera trocken.

Dylan seufzt laut. »Ist ja gut.«

»Um Felix zu zitieren: Das steht nicht zur Debatte«, erwidert Rivera, greift nach Stift und Papier. »Und da ihr beschlossen habt, die Schule zu zerstören, werdet ihr auch beim Wiederaufbau helfen.«

»Wow, Moment mal«, sagt Dylan. »Mein Vater war vielleicht reich, aber ich bin’s nicht.«

»Um die Uni kümmere ich mich«, sagt Rivera. »Aber für die Restaurierung des Skull-&-Serpent-Gebäudes wird jemand aufkommen müssen.« Er schiebt die Brille herunter. »Soweit ich gehört habe, wurde es bei einer gewissen Schießerei ziemlich in Mitleidenschaft gezogen.«

»Das übernehme ich«, sagt mein Vater plötzlich.

Alle Blicke richten sich auf ihn.

»Wenn meine Tochter hierbleibt, will ich, dass sie sicher ist und gut versorgt wird.«

»Wie großzügig«, spottet Rivera. »Immerhin waren Ihre Männer auch großzügig genug, das Gebäude mit Kugeln zu durchsieben.«

»Ich werde für die Schäden aufkommen«, entgegnet mein Vater kühl. »Um diese Rechnung zu begleichen.«

Er versucht, einen weiteren Krieg zu vermeiden. Clever.

»Und ein Stück vom Kuchen im Management abzukriegen, nehme ich an«, meint Rivera nachdenklich.

»So ein Angebot würde ich nicht ablehnen«, erwidert mein Vater mit einem arroganten Grinsen.

Moment … ist das Riveras Art, einen Waffenstillstand vorzuschlagen?

»Dann wäre das wohl geklärt«, sagt er und macht sich ein paar Notizen.

»Und was ist mit …«, murmelt Dylan.

»Deinem Vater?«, hakt Rivera nach.

Dylan schluckt.

»Er hatte einen bedauerlichen … Unfall.« Ein zufriedenes Lächeln spielt um Riveras Lippen. »Einen tödlichen. Kommt vor.«

»Also sind wir raus aus der Sache?«, fragt Alistair.

»Der war gut«, wirft Lana trocken ein.

»Caruso war ein loses Ende«, erklärt Riveras Vater ruhig. »Das beseitigt wurde.«

»Von uns«, ergänzt Dylan.

Chief King hebt eine Augenbraue. »Und als Dank dafür werde ich euch nicht verhaften.«

Alistair verzieht das Gesicht.

»Ich würde sagen, wir haben alle unsere Gründe, dankbar zu sein«, fügt Felix‘ Vater mit strengem Blick hinzu, bevor er plötzlich dieses verrückte Lächeln aufsetzt.

Genau wie der Rest seiner Familie.

Ich schätze, so verschieden sind wir gar nicht.

»Gut, sind wir dann fertig?«, fragt Lana. »Ich würde gern nach Hause.«

»Ich auch«, sagt Alistair sofort.

Plötzlich legt Felix mir eine Hand auf die Schulter und zieht mich von meinem Vater weg. »Komm. Gehen wir.«

Ich nicke und lasse mich mitziehen, obwohl mein Vater mich am liebsten festhalten würde.

»Ich schreibe dir jeden Tag, okay?«

Als wir an ihm vorbeigehen, knurrt mein Vater Felix an:

»Wenn ihr auch nur irgendetwas passiert, und ich meine irgendetwas, jage ich dir persönlich eine Kugel in den Kopf.«

Ein Grinsen breitet sich auf Felix’ Lippen aus. »Das Einzige, was ihr passieren wird … sind wir.«

»Wir?«

Felix drückt meine Schulter fester.

»Unser kleines Geheimnis«, flüstert er.

Dylan bleibt am Fenster am Ende der Treppe stehen und zieht sein Handy aus der Tasche.

»Was macht er da?«, frage ich leise.

Alistair seufzt, als er an uns vorbeigeht. »Wahrscheinlich ruft er seine Mom an.«

Mein Herz wird so schwer, dass ich es kaum ertragen kann.

»Hey … können wir reden?«, murmelt Dylan, während er nervös hin und her läuft. »Es geht um Dad.«

»Oh Gott.« Alistair geht zu ihm und reißt ihm das Handy aus der Hand. »Nicht am Telefon.«

Dylan sieht ihn fassungslos und wütend an. »Was?«

»Mach das persönlich«, sagt Alistair und starrt ihn an.

Es dauert einen Moment, bis Dylan sich wieder unter Kontrolle hat.

»Wie denn? Was soll ich ihr sagen? Sorry, Mom, ich habe Dad umgebracht?«

Alistair bringt ihn zum Schweigen.

»Nicht so laut.«

Dylan schluckt. »Gib mir mein Handy zurück.«

Alistair hält es sich ans Ohr. »Es tut mir leid, Mrs. Caruso. Dylan möchte heute persönlich mit Ihnen sprechen.« Dann beendet er das Gespräch, bevor der noch etwas sagen kann.

Dylan schüttelt den Kopf.

»Zwing mich nicht, dahinzugehen.« Tränen steigen in seine Augen.

»Zwing mich nicht, ihr so gegenüberzutreten.«

Ich will zu ihm gehen, doch Felix’ fester Griff hält mich zurück.

»Alistair regelt das.«

»Aber er braucht mich. Er braucht uns«, sage ich und sehe zu Felix auf.

»Es ist schon schwer genug, es seiner Mutter zu sagen. Da müssen wir nicht auch noch zusehen«, erwidert er ruhig, während sich seine Finger fester in meine Haut graben.

»Wir müssen nicht zusehen, wie er daran zerbricht.«

Ich hasse es, aber er hat recht. Meine Gefühle würden Dylan nur im Weg stehen. Es wäre egoistisch, jetzt mitgehen zu wollen. Auch wenn ich ihm helfen möchte, weiß ich, dass ich nichts tun könnte, was Alistair nicht ohnehin schon tut. Und trotzdem … Dylan leidet, weil er seiner Mutter die schlimmste Nachricht ihres Lebens überbringen muss. Und nicht nur das, er muss entscheiden, ob er die Wahrheit sagt oder lügt … um sich vor ihrer Wut zu schützen.

Meine Anwesenheit würde die Lage für ihn nicht besser machen. Alistair kennt ihn viel besser als ich, und das Ganze ist schon schwierig genug. Er braucht uns dort nicht zusätzlich.

»Alistair«, rufe ich. »Lass ihn das nicht allein machen.«

Er nickt mir zu.

»Ich kann das nicht«, murmelt Dylan.

»Doch, das kannst du«, sagt Alistair und drückt seine Schulter. »Ich weiß, dass du es kannst.«

»Und mein kleiner Bruder …«

»Sie müssen es persönlich erfahren. Von Angesicht zu Angesicht.« Alistair senkt den Blick. »Sie braucht jetzt ihren Sohn. Mehr denn je.«

Dylan nickt still, ein paar Mal hintereinander.

»Ich bin bei dir, bei jedem Schritt«, sagt Alistair und legt ihm den Arm um die Schultern.

»Komm, ich fahre.«


PENELOPE


Einige Stunden später

Felix und ich helfen bei den Aufräumarbeiten auf dem Campus, aber in dem Moment, als ich ihr Auto sehe, lasse ich alles fallen und laufe nach draußen.

»Wie geht es ihm?«, frage ich, als Alistair aussteigt.

»Könnte besser sein«, antwortet er.

Dylan steigt aus und schließt die Autotür. Ich habe seine Augen noch nie so rot gesehen wie jetzt.

Ich gehe sofort auf ihn zu und umarme ihn fest.

»Es tut mir leid.«

»Tut es nicht«, antwortet er und legt eine Hand auf meinen Rücken. Dann zuckt er zusammen.

»Ahh.«

Ich lehne mich zurück und merke, dass ich auf seine Wunden gedrückt habe. »Sorry, ich habe es vergessen.«

Er nimmt mein Gesicht in die Hände und lehnt seine Stirn gegen meine.

»Mir geht’s gut. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«

»Wie haben sie die Neuigkeit aufgenommen?«, frage ich.

Er reibt sich die Lippen. »Nicht gut.«

Ich schlucke. »Hast du ihnen gesagt …«

»Dass er vom Felsen gesprungen ist? Ja. Dass er versucht hat, meine Freunde und mich zu töten? Nein.«

Etwas von der Anspannung in meinem Körper löst sich sofort auf.

»Ich wollte den Schmerz nicht noch schlimmer machen«, fügt er hinzu. »Also habe ich ihr nur gesagt … wir hätten gesehen, wie er gesprungen ist.« Er seufzt laut. »Mom ist okay. Es wird eine Weile dauern, bis sie darüber hinwegkommt, aber … ich kenne sie. Sie schafft das.« Er streichelt mein Gesicht und lächelt sanft. »Du machst alles besser.«

»Hey«, knurrt Alistair.

»Und du auch«, sagt Dylan und streckt eine Hand aus. »Komm her.«

Alistair schließt sich der Umarmung an und Dylan fügt hinzu: »Danke, dass ihr für mich da wart.«

Er küsst Alistair, und wenn ich die beiden sehe, hüpft mein Herz. Dann dreht er sich zu mir und küsst mich voll auf die Lippen – und das lässt auch meine Pussy hüpfen.

»Na, lasst ihr drei es euch gut gehen«, ruft eine vertraute Stimme.

Meine Lippen lösen sich, und ich lächle Lana an, die ihren Bruder spielerisch auf den Arm schlägt.

»Musst du dich nicht am Spaß beteiligen?« Sie zwinkert ihm zu. »Weißt du, je mehr, desto besser.«

»Ich stehe nicht auf Männer«, entgegnet Felix mit stoischer Miene.

»Nicht?«, feixt sie und wickelt das rote Band in ihrem Haar um den Finger. »Ooooh … aber du wärst so ein guter Freund.« Sie presst ihre Finger an die Lippen und wirft Felix einen Kuss zu, bevor sie verschwindet, um seiner Wut zu entgehen.

»Ich hoffe, du hast dein Gesäß trainiert«, knurrt Felix ihr hinterher.

»Oh Gott«, murmelt Dylan.

»Warum? Was meint er damit?«, frage ich ihn, und er fängt an zu grinsen, als er die beiden ansieht.

Lanas Augen glitzern.

»Denn wenn ich dich verdammt noch mal erwische …«, beginnt Felix und Lana stürmt davon. »Werde ich dir den Arsch versohlen!«

Sie laufen davon, und Alistair und Dylan lachen.

»Das wird wehtun«, sagt Alistair.

»Wenn er hinfällt, ja«, antwortet Dylan. »Sie ist viel schneller als er.«

»Wirklich?«, frage ich.

»Oh ja«, sagt Dylan. »Die machen das oft, und er gewinnt selten. Aber es hält ihn bescheiden.«

»Felix Rivera? Bescheiden?« Ich schnaube ungläubig.

»Sie hat dieselbe Energie wie er«, sagt Alistair, während wir ihnen zurück zum Haus der Skull & Serpent Society folgen. Die Verfolgungsjagd endet an den Stufen, die sie zuerst erreicht. Sie wirft ihm einen teuflischen Blick zu, bevor sie hineingeht.

»Schlampe«, knurrt Felix.

Alistair lacht hinter seiner Hand.

»Du liebst sie trotzdem«, sagt Dylan.

Felix wirft ihm einen Blick über die Schulter zu, beleidigt, dass er sie nicht rechtzeitig einholen konnte.

»Halt die Klappe.«

Ich lache. »Euch beiden zuzusehen ist lustig.«

Felix verdreht die Augen und steckt die Hände in die Taschen, tut so, als wäre es ihm egal.

»Wie auch immer.«

Wir gehen in das Gebäude, wo einige der Jungs bereits begonnen haben, die zerbrochenen Fenster mit Pappe und Klebeband provisorisch zu reparieren.

»Gut gemacht, Jungs«, sagt Dylan und klopft einem seiner Freunde auf den Rücken.

Die Pappe ist keine dauerhafte Option, aber eine gute Übergangslösung, bis wir einen Glaser aufgetrieben haben. Ich bin froh, dass mein Vater bereit ist zu helfen. Das Haus sieht mitgenommen aus. Stücke der Wände fallen ab, und zerbrochene Möbel liegen überall verteilt.

»Das wird eine verdammt große Aufräumaktion«, sagt Dylan und verschränkt die Arme.

»Ja, viel Glück damit«, flötet Lana, während sie die Treppe hinaufmarschiert. »Ich gehe Jason suchen.«

»Lana«, warnt Felix, aber alles, was sie tut, ist, ihm den Mittelfinger zu zeigen.

Und das lässt mich lachen. Gut für sie.

»Ich bringe Nessie in ihren Ersatzkäfig. Bin gleich wieder da«, sagt Dylan und zieht sich in die Küche zurück.

»Schnapp dir einen Besen«, sagt Alistair zu Felix. »Lass uns aufräumen.«

»Auf keinen Fall«, sagt Felix, greift nach meiner Hand und zieht mich die Treppe hinauf. »Wir haben noch was zu erledigen.«

»Wovon redest du?«, fragt Ali und folgt uns nach oben.

»Hey!«, ruft Dylan von unten, Nessie in der Hand. »Wohin geht ihr?«

Aber ich kann nicht einmal antworten, weil ich mitgerissen werde.

Dylan folgt uns schnell.

Felix geht in sein Schlafzimmer und schließt die Tür ab, als alle drin sind. Der Boden ist noch immer mit Glasscherben bedeckt. Er greift nach einem Besen und drückt ihn in Alis Hand.

»Du willst fegen? Dann los.«

Okay, anscheinend machen wir das jetzt.

Ali fegt das meiste Glas schnell in eine Ecke, während ich mir etwas von der Füllung schnappe, die aus dem teuren Sitz gequollen ist, und sie hineinstopfe.

»Was machst du da?«, fragt Felix mit rauer Stimme.

»Helfen«, antworte ich.

»Nein«, sagt er, der Blick in seinen Augen ist tödlich. »Nicht helfen. Gar nichts tun. Einfach sitzen.«

Was, warum?

Ich runzle die Stirn, setze mich aber trotzdem.

»Okay.«

Felix fängt an, sein Zimmer akribisch aufzuräumen, bis der Großteil des Schutts beseitigt ist, und Dylan hilft ihm schließlich, obwohl ich merke, dass er wirklich keine Lust hat. Als sie fertig sind, scheint es fast, als würde eine riesen Last von Felix’ Schultern fallen.

Er seufzt laut.

»Es reicht nicht.«

»Was reicht nicht?«, frage ich.

»Das. Arbeit. Schweiß.« Seine Nasenflügel blähen sich. »Ich brauche mehr.«

»Du kannst auch unten aufräumen, wenn du willst«, antworte ich. »Ich kann helfen.«

»Nein. Du hast mehr als genug getan.« Er umklammert den Besen so fest, dass ich Angst habe, er könnte brechen. »Aber ich … ich habe nicht genug getan, um den Schaden zu beheben, den ich verursacht habe.«

»Es waren nicht eure Jungs, die das getan haben. Es waren die Männer meines Vaters …«

Der Besen fällt zu Boden.

»Halt den Mund und benutz mich.«

Meine Augen weiten sich. »Was?«

»Du hast mich gehört.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist todernst. »Benutze mich, wie ich dich benutzt habe.«

Ich bin zu fassungslos, um auch nur ein Wort zu sagen, geschweige denn zu atmen.

Aber Gott sei Dank … ist dieses Angebot schwer abzulehnen.

»Oh … das klingt interessant«, sagt Alistair, als er vom Boden aufsteht, um das letzte Stück Glas in den Mülleimer zu werfen.

»Benutzen … wie?«, frage ich und neige den Kopf.

Felix’ Kiefer spannt sich. »Du weißt genau, wie.«

»Wow, ich bin voll dabei«, murmelt Dylan, als er sich rittlings auf einen Stuhl setzt, als würde er sich eine Show ansehen wollen.

»Alles, was ich will?«, frage ich und hebe eine Augenbraue.

»Alles, was du brauchst«, antwortet er.

Der Ausdruck in seinen Augen ist tödlich, als könnte er auf meinen Befehl hin einen Hals brechen, und das gibt mir Macht. Jene Macht, die niemand nehmen kann, die nur gegeben wird. Und gerade jetzt reicht er sie mir auf einem Silbertablett.

»Meinst du, du kannst das aushalten?«, frage ich, während ich auf ihn zugehe.

Seine Augen glitzern vor Gier.

»Gib mir dein Schlimmstes. Alles, was du mir schon immer sagen wolltest. All den Schmerz, den du mir zufügen wolltest. Gib es mir.«

Ich stehe direkt vor ihm und kann nicht widerstehen.

KLATSCH!

Der Abdruck meiner Hand glüht rot auf seiner Wange.

Das wollte ich schon seit einer Ewigkeit tun. Seit ich die Wahrheit erfahren habe. Und verdammt, es fühlt sich gut an, es endlich aus meinem System zu bekommen.

»Noch mal …«, sagt er.

Doch anstatt ihn zu ohrfeigen, zeige ich auf das Kreuz, an das sie mich gehängt haben.

»Stell dich dorthin.«

Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, aber er tut trotzdem, was ich sage. Ich folge ihm und stelle mich direkt vor ihn, necke ihn mit einem teuflischen Blick. Dann greife ich nach seinem Handgelenk, drücke es ans Kreuz – genau, wie er es bei mir getan hat – und binde den Lederriemen darum. Erst links, dann rechts.

Jetzt weiß er, wie es sich anfühlt.

Aber ich bin noch nicht fertig. Noch lange nicht.

Ich nehme sein Gesicht, lehne mich vor und reibe meine Lippen über seine, aber nicht nah genug für einen echten Kuss.

»Ich will sehen, wie viel du aushältst.«

»Oh, verdammt …«, stöhnt Dylan. »Das wird mich hart machen.«

In dem Moment, als er sich zu einem Kuss herabbeugt, ziehe ich mich zurück, und ich liebe es, ihn sich nach mehr sehnend hängen zu lassen.

Ich gehe zu seinem Schrank und durchstöbere die Schubladen. Schmutzige Spielzeuge befinden sich darin, deren Namen ich nicht mal kenne, aber einiges davon sieht interessant aus und ist bestimmt was, das ich gern benutzen würde. Aber vorerst reichen diese Handschellen.

»Hart, sagtest du?« Ich werfe Dylan einen Blick über die Schulter. »Dann dreh dich auf deinem Stuhl um.«

Mit einem dreckigen Grinsen dreht er den Stuhl mühelos und setzt sich wieder.

»Zu spät. Ich bin schon so weit.« Er zeigt auf seinen Schwanz, der durch den Stoff seiner Hose drückt.

Aber ich ignoriere es, greife nach seinen Händen und drücke sie auf die Rückseite des Stuhls, bis er aufkeucht:

»Autsch! Gott, das lässt mich fast vergessen, angeschossen worden zu sein.«

»Gut.« Ich schließe die Handschellen fest, hänge den Schlüssel, der sich an einer Kette befindet, um meinen Hals.

»Wow, ist das die Rache für das, was wir getan haben?«, fragt er, als ich zurücktrete und sie beide bewundere, wie sie hilflos dort hängen.

»Vielleicht«, sage ich.

Ich gebe zu, ich mag es, sie in derselben Position zu haben, in der sie mich hatten. Aber dieses Mal bin ich diejenige, die das Sagen hat … und Gott, fühlt sich das gut an.

»Ali, zieh die Vorhänge zu«, sage ich. Auch wenn Löcher darin sind, werden sie zumindest etwas Privatsphäre für all die schmutzigen Dinge bieten, die ich im Sinn habe.

Er springt sofort auf und tut, was ich verlange.

»Braver Junge.«

Er dreht sich um und wirft mir einen überraschten Blick zu, dann schielt er zu Dylan.

Ich weiß, dass Dylan das zu ihm gesagt hat. Aber jetzt bin ich dran. Und ich werde eine Menge Spaß dabei haben, diese Jungs zu quälen.

Ich setze mich auf den Rand des überdimensionalen Sofas, das ich wieder aufgefüllt habe, und spreize die Beine.

Felix’ Lippen öffnen sich, und ein stockender Atemzug verlässt seinen Mund in dem Moment, als ich beginne, mich durch den Stoff der Hose zu berühren, die ich von ihm geliehen habe.

»Du hast mir immer wieder den Orgasmus verweigert, mich an den Rand getrieben ohne Erleichterung«, sage ich und spiele mit mir, direkt vor ihnen.

»Also lass mich den verdammten Gefallen erwidern.« Ich gleite mit den Händen auf und ab, bis die Feuchtigkeit beginnt, die Hose zu durchtränken.

Es gibt keinen Wischmopp auf der Welt, der groß genug ist, um die sabbernden Gesichter in diesem Zimmer zu trocknen.

»Oh, fuck …«, stöhnt Dylan und windet sich auf seinem Stuhl, als hätte er Mühe, sitzenzubleiben.

»Genießt, was ihr nicht haben könnt«, sage ich und bringe meine Finger an die Lippen, lecke sie ab, bevor ich weitermache.

Felix schluckt und versucht so sehr, sich davon abzuhalten, zu knurren, aber seine Erektion ist längst massiv. Ich sehe seinen harten Schwanz, der darum bettelt befreit zu werden.

»Penelope …«, raunt er. »Das ist …«

»Grausam?«, unterbreche ich.

Mich so zu berühren, hat sich noch nie wie der Himmel angefühlt, bis ich drei sehe, die darum kämpfen, ihren Anteil abzubekommen.

»Heiß«, sagt er, sein Adamsapfel hüpft in seiner Kehle.

Ein Grinsen formt sich auf meinem Gesicht. Nun, ich bin froh, dass er es endlich zugibt.

Ich sehe Ali an, der mich vom Fensterbrett aus beobachtet und die Beule in seiner Hose umklammert, als würde er sie streicheln wollen.

»Du«, sage ich zu ihm. »Kriech zu mir.«

Und innerhalb von Sekunden ist er auf den Knien. Gehorsam kommt er zu mir. Also werde ich ihn natürlich als Ersten belohnen.

»Fuck …«, stöhnt Dylan, als er Ali beobachtet, der über den Boden auf mich zukriecht.

Ich halte Ali mit meinem Schuh auf, schiebe ihn zurück, kurz bevor er an meinen Füßen ist.

»Zieh mir die Hose aus.«

Er geht eifrig an die Arbeit und streift sie sorgfältig von meinen Oberschenkeln, als würde er die teure Ware nicht beschädigen wollen. Als wäre ich unschätzbar wertvoll.

Und das … das ist Macht.

Alistair zieht meine Hose herunter und wirft sie zu Seite. Dann küsst er meine Waden, als würde er mich anbeten wollen. Und endlich höre ich Felix’ erstes Stöhnen.

»Ist das deine Art, mich zu bestrafen?«, fragt er. »Meinen Freunden zu geben, was ich nicht haben kann?«

»Oh nein …«, murmle ich und schiebe Ali mit dem Fuß auf den Boden, damit er außer Reichweite ist. »Niemand darf mich anfassen, bis ich es sage. Und bis dahin … stöhnt und bettelt.«

»Ich würde jeden einzigen Tag meines Lebens um diese Pussy betteln«, flüstert Ali, während er vor mir kniet und die Beine spreizt, um sich selbst zu berühren.

»Dann zeig es mir … zeig mir, wie sehr du sie willst«, sage ich, öffne die Beine und beginne, mich direkt vor ihm zu streicheln.

»Fuck, du machst mich so geil«, stöhnt Dylan und beißt sich auf die Lippe.

»Ihr habt mich alle eure Schlampe genannt …«, sage ich und neige den Kopf, während sie sich in ihren Fesseln winden. »Jetzt habe ich euch zu meinen gemacht.«


DYLAN


Heilige Scheiße. Ich glaube, ich war noch nie so geil wie jetzt.

Ist es so für sie gewesen?

Kein Wunder, dass sie will, dass wir genauso leiden.

»Ja«, stöhnt Ali und reibt sich durch den Stoff seiner Hose. »Ich bin deine Schlampe, genau wie du meine bist.«

Er hat bislang nur so bei mir gebettelt. Aber ich schätze, Pen hat uns in der Hand. Und ich bin mehr als bereit, mich allem zu unterwerfen, was sie will.

Penelope lässt die Finger durch ihren Spalt gleiten, und ich kann fast spüren, wie meine eigenen Finger sie berühren, in diese Pussy eintauchen, als würde ich darin ertrinken wollen.

»Gott, du quälst mich«, raune ich.

»Gut«, antwortet sie mit einem teuflischen Grinsen. »Denk nicht mal daran, wegzusehen.«

Sie reibst sich an ihrer Hand, und ihre Finger tauchen in ihre Pussy, Feuchtigkeit spritzt hervor. Sie leckt sich über die Lippen, und meine öffnen sich, flehen nach einem Kuss.

Ich atme hektisch bei dem Anblick, wie sie ihre Finger in sich schiebt. Meine Hose spannt sich, denn mein Schwanz ist so hart, dass ich damit töten könnte.

Gott, dafür könnte ich töten.

Wirklich.


ALISTAIR


»Willst du es?«, fragt sie und sieht mir tief in die Augen.

Ich nicke sofort.

»Bettle darum.«

Ihre strenge Stimme macht mich wahnsinnig. Gott, ich war noch nie in meinem Leben so erregt.

»Bitte«, stöhne ich, während mein Schwanz einen Fleck auf meiner Hose hinterlässt.

»Hol deinen Schwanz raus.«

Sofort öffne ich meinen Reißverschluss und folge ihrem Befehl.

»Zeig mir, wie sehr«, verlangt sie.

Ich fange an, mein bestes Stück vor ihr zu reiben, immer noch auf den Knien, und ich kann verdammt noch mal nicht wegsehen. Sie sieht aus wie eine Göttin, selbst in dem übergroßen Shirt, das sie sich von Felix ausgeliehen hat. Für mich war sie nie etwas anderes als das, was ich begehre. Etwas, nach dem ich mich so sehr sehne, dass ich mein Leben dafür opfern würde.

Und vielleicht macht mich das zu einem Bastard, aber das ist mir scheißegal. Für sie falle ich gern auf die Knie.

Mein Atem wird unregelmäßig, als sie anfängt, ihre Klitoris zu reiben, und ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Meine Hüften stoßen instinktiv gegen meine Hand, und ich beginne zu wimmern.

»Nicht kommen!«, murmelt sie. »Sonst lasse ich dich mich nie wieder anfassen.«

»Fuck.« Ich kann es kaum noch zurückhalten.

»Du schaffst das. Du willst mir doch gefallen, oder?«, säuselt sie und taucht ihre Finger in sich.

»Ja, bitte«, murmle ich.

Sie kreist immer schneller um ihre empfindlichen Stellen, abwechselnd mit Stößen in ihre Pussy, und der Anblick ist verdammt verführerisch.

»Fuck, ich komme gleich, und du wirst zusehen«, sagt sie.

Innerhalb Sekunden stöhnt sie so laut, dass es das ganze Haus hören könnte.

Aber das ist uns allen egal.

Ich kann nur wimmern, während ich zusehe, wie sie an ihren eigenen Fingern auseinanderfällt, und mir wünsche, sie würde stattdessen auf meinen reiten.

»Bitte«, seufze ich.

»Willst du es so sehr?«, fragt sie und beugt sich vor, um mein Kinn anzuheben.

»Ja, bitte«, antworte ich.

So zu sein, fühlt sich ganz natürlich an. Das habe ich schon immer geliebt, und Dylan hat es immer mit mir gemacht, aber jetzt, da sie es tut … Scheiße, ich könnte süchtig danach werden.

»Dann spritz dich selbst voll wie eine brave Schlampe«, antwortet sie.

Und das ist alles, was ich brauche, um wie ein Verrückter in meine eigene Hand zu stoßen. Meine Hüften zucken, als das Sperma direkt auf mein weißes Shirt spritzt. Es ist so viel, und es ist überall, ich bin völlig durchnässt.

»F… Fuck …«, stöhnt Dylan hinter mir.

»Hast du Schwierigkeiten?«, fragt sie, während sie vom Sofa aufsteht. »Dann lass mich dir helfen.«
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Dylan

Penelope schlendert auf mich zu, und ich zerre an meinen Handgelenken, um mich zu befreien, aber ohne Erfolg. Natürlich. Ich kenne diese verfickten Handschellen. Ich habe sie schon millionenfach benutzt, doch nie wäre mir in den Sinn gekommen, dass eines Tages ein Mädchen mit lila Haaren sie mir anlegen würde.

Und dass ich es tatsächlich verdammt noch mal lieben würde.

Sie nähert sich dem Stuhl, und ich rutsche hin und her, um zu verhindern, dass mein Ständer ein Loch in meine Hose reißt. Als sie sich vorbeugt und mir ihre Titten direkt ins Gesicht hält, lehne ich mich buchstäblich vor, um zu versuchen, hineinzubeißen.

»Ah, ah«, wehrt sie mich ab und lehnt sich wieder zurück. »Das ist nur für brave Jungs. Und ihr wart alle so verdammt unartig …«

Ich stöhne verzweifelt, doch dann packt sie meinen Stuhl.

»Du willst doch brav für mich sein, oder?«

»Ja. Gott, ja«, antworte ich und blicke zu ihr auf.

»Dann sei eine Schlampe für mich und leck diese Pussy.« Sie setzt ihren Fuß auf meinen Schritt, packt mein Gesicht und drückt es direkt gegen ihren Schoß.

Meine Zunge schießt sofort hervor, hungrig nach ihrem Geschmack. Und verdammt, ihre Klitoris pocht immer noch vor Verlangen.

Ich stöhne, als sie sich gegen mich drückt und ihre Spalte an mein Gesicht presst.

»Genau so. Benutz deine Zunge«, sagt sie und packt meinen Hinterkopf, um mich tiefer hineinzudrücken.

Ich bewege meine Zunge hin und her, während sie anfängt, sich an mir zu reiben.

Ich kann kaum atmen, und weißt du was? Es wäre mir egal, wenn ich an dieser Pussy ersticken würde, denn das ist es wert.

»Fuck, ja, erstick mich«, murmle ich zwischen den Zungenschlägen.

»Du wimmerst für mich, nicht wahr?«, stöhnt sie, während sie mein Haar in den Händen hält. »Mach diesen Laut noch einmal.«

Es ist fast so, als wäre es ganz natürlich, dass ich mich auf diesem Stuhl winde und an ihr stöhne.

»Dein Schwanz will es so verzweifelt, nicht wahr?«, fragt sie.

Ich nicke an ihrer Spalte.

»Ich will es … Gott, ich will meine Zunge tief in dir vergraben.«

»Dann tu es. Bring mich zum Kommen, und vielleicht lasse ich dich dann auch«, sagt sie und treibt mich vor Lust in den Wahnsinn.

Ich gleite mit meiner Zunge an ihrer Feuchtigkeit auf und ab und sauge an ihrer Klit, als hinge mein Leben davon ab. Als ich meine Zunge herausstrecke, reibt sie sich daran.

»Fuck, ich komme schon wieder«, stöhnt sie.

»Penelope …«, krächzt Felix, und obwohl ich ihn ignoriere, kann sie es nicht.

Ihr Blick richtet sich auf ihn, während ich so schnell ich kann über ihren Kitzler lecke, und es ist fast so, als würde mir ihre Lust genommen. Als wäre das ihre ultimative Rache … sich zu weigern, mich auch nur anzusehen, während sie mein Gesicht benutzt. Und ich hasse es, verdammt noch mal, es zu lieben.

Ihr Stöhnen wird immer lauter, ihr Blick ist immer noch auf Felix gerichtet, als wolle sie ihn mit den Orgasmen bestrafen, die wir ihr bescheren. Plötzlich explodiert sie auf meinem Gesicht, und ich lecke alles genüsslich auf. Es ist so verdammt heiß, zu heiß. Und als ich wimmernd in meiner Hose komme, besudle ich mich mit meinem Sperma.

Aber es ist mir völlig egal.

So heiß ist es.

Sie löst sich von mir und lächelt bloß, als sie den Fleck sieht, der von außen sichtbar ist.

»Ach … bist du ein bisschen zu sehr in Fahrt gekommen, Schlampe?«, fragt sie, als würde sie es genießen.

Das macht mir nichts aus. Felix hat es so gewollt. Und ich bin nur ein glücklicher Teilnehmer, der genauso viel Strafe für seinen Teil verdient hat.

»Siehst du? Du kannst es auch«, sagt Ali.

Pens Finger gleiten kurz über meinen Schwanz, der in meiner Hose pocht und immer noch pulsiert.

»Ein ruinierter Orgasmus«, murmelt sie. »Genau das, was du verdienst.«

»Fuck, Penelope, ich will es auch«, stöhnt Felix, der sichtlich mit sich ringt.

Sie dreht sich zu ihm um.

»Ach ja?« Sie stolziert auf ihn zu, bleibt aber knapp außer Reichweite, obwohl er fast bereit ist, die Riemen zu zerreißen, um sie zu packen.

»Und was bist du bereit zu tun?«
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Felix

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter, als sie vor mir ihre Schuhe und dann das Shirt auszieht. Völlig nackt, gespitzte Lippen, knackiger Arsch, bereit zum Nehmen. Fuck, sie weiß genau, wie sie mich in Wallung bringen kann.

»Ich werde nicht betteln wie diese beiden erbärmlichen Arschlöcher.« Mein Schwanz ist bereits voll erigiert, und ich weiß, dass ich verdammt noch mal lüge, aber fuck … So etwas ist mir noch nie passiert.

Habe ich es verdient? Ja.

Hasse ich es? Das sollte ich.

Aber je näher sie kommt, desto mehr pocht mein Schwanz, und die Wahrheit ist verdammt noch mal zu schwer zu leugnen.

Sie hat mich an der Leine.

Spielerisch hebt sie die Augenbrauen.

»Wirst du nicht?« Ihre Finger tauchen in meine Hose, bis ich sie an der Spitze meines Schwanzes spüre. Ich schnappe nach Luft.

»Denn ich würde nichts lieber hören als genau das.«

Als sie mich streichelt, stöhne ich, unfähig, die Laute zurückzuhalten.

Seit dem Moment, als sie angefangen hat, sich selbst zu berühren, strotze ich vor Verlangen, und es ist so fucking schwer, zuzusehen und sie nicht anfassen, lecken, lutschen und ihr die Seele aus dem Körper ficken zu können.

Sie zieht ihre Hand heraus, und mein Schaft pocht immer noch.

»Aber mal sehen, wie lange du das durchhältst«, raunt sie, und öffnet meinen Reißverschluss, zieht dann meine Hose und meine Boxershorts herunter, bis mein Schwanz herausspringt und auf und ab wippt, die Eichel mit Feuchtigkeit bedeckt.

Sie berührt die Spitze mit ihrem Finger, verteilt die Nässe wie Gleitmittel, bevor sie sanft anfängt, mich zu wichsen. Und verdammt, ich spüre es in meinem ganzen Körper. Rasende Erregung.

Sie wichst mich so lange, bis mein Atem schneller wird und mir Schweißtropfen über die Stirn laufen … und dann hört sie auf.

Mein Schwanz wippt wieder auf und ab, verzweifelt darauf bedacht, seinen Samen zu verspritzen, aber ich schaffe es verdammt noch mal nicht. Ich bin komplett gefesselt und kann ihn nicht anfassen, geschweige denn dazu bringen, zu kommen.

Fuck.

Ist es das, was sie will? Mich auf Spannung zu halten, so wie ich es ihr angetan habe, als ich sie an dieses Kreuz gefesselt habe?

Ein Lächeln huscht über meine Lippen, und ich senke den Kopf.

»Warum lächelst du?«

»Du bist grausam«, antworte ich und blicke unter meinen Wimpern hindurch in ihre Augen. »Genau wie ich.«

»Hmm.« Ein Lächeln zieht über ihr Gesicht, und sie beginnt wieder, mich zu berühren, ganz von vorne, langsam und quälend. »Und liebst du es nicht?«

Gott, ich halte es kaum aus. Ihre Finger schlingen sich um meinen Schaft, gleiten tief hinab, bevor sie wieder zu meinem Schmuck zurückkehren, und verdammt, ich könnte fast sofort hier und jetzt abspritzen.

Plötzlich hört sie auf und lässt mich in Qualen zurück.

»Fuck …«, knirsche ich.

»Sie genießt das«, meint Dylan von seinem Platz aus.

»Kein Scheiß«, erwidere ich.

»Ich auch«, sagt Alistair, immer noch auf den Knien neben der Couch.

Penelope lacht.

»Eine Strafe, die dem Vergehen angemessen ist, mit meinem Körper zu spielen, nur weil jemand anderes es dir gesagt hat.«

Ein schiefes Grinsen huscht über mein Gesicht.

»Oh, ich würde mit dir spielen, egal was irgendjemand sagt.«

»Ich schätze, das hast du jetzt nicht mehr zu entscheiden, oder?«, sagt sie und reibt meinen Schwanz erneut, bis sich mein ganzer Körper anspannt und all meine Muskeln zu zucken beginnen.

Fuck! Ich hätte nicht gedacht, dass mich irgendetwas aus der Fassung bringen könnte.

Aber das … diese Art von Folter kann es definitiv.

Sie lehnt sich zurück, lässt meinen Schwanz auf und ab wippen, während sie sich auf das Bett legt und ihre Beine spreizt und ihre feuchte Spalte zur Schau stellt. Und verdammt noch mal, ich habe noch nie in meinem Leben etwas mehr gewollt als sie.

Meine Handgelenke reiben an den Riemen, aber egal, was ich mache, sie lassen sich nicht lockern.

»Du weißt, dass das nichts bringt«, sagt sie. »Ich hab’s versucht, glaub mir.« Sie reibt weiter an ihrer Klitoris, als wolle sie mich verspotten.

»Du siehst weiter zu. Augen auf.«

Sie neigt den Kopf nach hinten, ihr Haar fällt ihr über den Rücken, ihr Körper wölbt sich, während sie immer schneller reibt. Und ich schwitze aus jeder Pore meines Körpers und kämpfe verflucht noch mal ums Atmen. Mein verdammter Schwanz pocht vor Gier.

Ihr Stöhnen wird immer lauter, Geräusche, die ich ihr gern selbst entlocken würde, aber stattdessen stehe ich hier gefesselt und muss es mit meinem pochenden Schwanz aushalten.

»Scheiße«, stöhne ich.

Sie dreht sich um und taucht ihre Finger in sich ein, stöhnt so laut, dass es sicher im ganzen Haus zu hören ist, und ich weiß einfach, dass sie verdammt noch mal gekommen ist. Der Klang und der Anblick legen in meinem Kopf einen Schalter um.

Ein unterdrücktes Stöhnen entweicht meiner Kehle, als ich etwas Sperma direkt auf das Bett spritze.

Fuck!

Ich bin tatsächlich gekommen, ohne dass sie mich gerade berührt.

Aber es ist ein ruinierter Orgasmus, und ich bin bei Weitem nicht befriedigt.

»Oh … das hat dir gefallen, was?«, wispert sie, während sie über das Bett kriecht und sich mit gespreizten Beinen hinlegt. »Dann komm und hol es dir.«

Ich rucke an den Riemen, aber sie lassen sich nicht lösen. »Binde mich los.«

»Binde dich selbst los«, sagt sie.

»Was?«, keucht Dylan. »Das können wir nicht.«

»Dann strengt euch mehr an«, verlangt sie.

Als Ali aufsteht, hebt sie einen Finger. »Du hilfst nicht. Setz dich aufs Bett und warte auf sie, während du dich wie verrückt wichst.«

Er tut, was sie sagt, kniet sich aufs Bett und stößt immer noch wie ein Wahnsinniger in seine eigene Hand. Und verfickt noch eins, ich will sie mit dem Gesicht nach unten ins Kissen drücken, bis sie an ihrer eigenen Spucke erstickt.

Meine Muskeln spannen sich an, und ich reiße erneut an den Riemen. Ich höre sie knacken, aber es ist nicht genug.

Aber eins weiß ich: Wenn ich aus diesen Ketten befreit bin, werde ich ihr das Hirn rausvögeln.

Und wir werden es beide verdammt noch mal lieben.


KAPITEL DREI­UND­ACHTZIG


Penelope

»Dann mach weiter …« Ich mustere Dylan nachdenklich. »Zeig mir, wie ernst es dir ist.«

Dylan rückt mit seinem Stuhl ein Stück näher.

»Ich kann nicht.«

»Doch. Du kannst es.«

Er muss begreifen, was ich auf die harte Tour gelernt habe: Zufriedenheit fordert ihren Preis und der treibt einen an den Rand des Wahnsinns.

»Wie?«

Ich lege den Kopf schief, die Augen leicht verengt. »Du weißt genau, wie.«

Er schluckt hörbar. »Bitte …«

»Bitte was?«

»Bitte mach mich los«, fleht er.

Gott, ich liebe es, ihn betteln zu hören.

»Warum?«, frage ich leise und lasse meine Hand langsam wieder nach unten zwischen meine Beine gleiten.

»Gib mir einen guten Grund.«

»Ich will dich«, sagt er, die Stimme schwer vor Verlangen.

»Mehr.«

»Ich will dich küssen, dich schmecken, dich ficken … dich um den Verstand bringen«, presst er hervor.

»Bitte.«

Genau das. Darauf habe ich gewartet.

Ich rutsche vom Bett und gehe langsam auf ihn zu. Sein Blick klebt an mir, während er schwer schluckt, ein dünner Faden Speichel glänzt an seinem Mund. Ich greife nach seinem Reißverschluss und befreie seinen harten Schwanz.

»Du willst es?«

Er nickt vehement. »Gott, ja, bitte.«

Ich spreize meine Beine über ihm, lasse mich langsam auf seinen Schaft sinken.

»Penelope«, knurrt Felix, »Wage es ja nicht, sie ohne mich zu ficken.«

»Ich mache, was ich will«, murmle ich und werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. »Wer will mich aufhalten?«

Sein Gesicht verzieht sich vor Wut, und genau das gefällt mir. Währenddessen beginne ich mich auf Dylans Schoß zu bewegen. Seine Augen rollen fast in den Hinterkopf, als ich mich anhebe und wieder auf ihn sinken lasse, ihn immer weiter antreibe.

»Oh fuck, ja.« Seine Hände zucken in den Handschellen, seine Hüften stoßen mir hungrig entgegen.

Das ist die Art von Liebe, nach der ich mich sehne, hemmungslos, grenzenlos. Keine Lügen mehr. Kein Verstecken. Nur die völlige Hingabe, die sie sich so verzweifelt wünschen.

Ich bewege mich über ihm, lasse meine Hüften kreisen und verliere mich vollkommen in dem Gefühl. Mein Kopf fällt zurück, während mir ein hemmungsloses Stöhnen entweicht. Dylan beugt sich vor, streckt die Zunge heraus, um meinen Nippel irgendwie zu streifen, während meine Brüste an ihm auf und ab hüpfen.

»Wirst du tief in mir kommen?«, flüstere ich. »Mich ganz mit deinem Saft füllen?«

»Nein«, knurrt Felix. »Ihre Pussy gehört mir.«

Doch Dylan hört ihn gar nicht mehr.

»Ja … Gott, ja … ich werde so hart in dir kommen«, stöhnt er.

»Dann tu es«, hauche ich und ziehe seinen Kopf zwischen meine Brüste.

Ein gedämpftes Stöhnen entweicht ihm, und ich spüre, wie seine Länge in mir pulsiert.

»Penelope …« Felix’ Stimme ist rau, angespannt, als ich mich langsam von Dylan löse.

Ich gehe auf ihn zu, während das Sperma an meinen Schenkeln herunterläuft.

»Was willst du, Felix?«

»Dich«, presst er hervor.

Ich hebe eine Braue. »Wie sehr?«

»Mehr als alles andere«, keucht er zwischen zwei schweren Atemzügen.

Ich lege meine Hände an seine Wangen, beuge mich näher.

»Du weißt, was ich hören will«, flüstere ich an seinem Mund.

Nach ein paar Sekunden, in denen er noch mehr stöhnt, antwortet er schließlich.

»Bitte«, sagt er knirschend.

Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen, während ich meine Hand hebe, um eine Fessel zu lösen und eine Hand zu befreien. »Nur eine Hand. Weil ich dieses Wort noch einmal von dir hören will.«

In dem Augenblick, in dem der Gurt nachgibt, legt sich seine Hand um meinen Hals und schnürt mir die Luft ab. Ich atme tief ein, doch seine Finger ziehen sich enger zusammen und halten mich fest.

»Was wolltest du hören?«, presst er vor und beugt sich zu mir. »Penelope … bitte?«, flüstert er.

Seine tiefe Stimme streift mein Ohr, und ein leises Wimmern rutscht mir heraus.

»Du willst, dass ich deine fucking Schlampe bin?«, fragt er und ich spüre sein Lächeln an meinem Ohr.

RATSCH!

Mit schierer, fast brutaler Muskelkraft befreit er sich aus dem anderen Gurt.

»Falsch. Jetzt wirst du meine.«

Mit einem kräftigen Stoß drückt er mich aufs Bett, die Hand fest an meiner Kehle, und zwingt meine Beine auseinander. Er dringt in mich ein, ohne zu fragen, ohne zu betteln, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen.

Fuck, das ist es, wonach ich mich gesehnt habe.

Er hält meinen Hals fest umschlossen und stößt sich unbarmherzig in mich, als würde er all seine Wut in mir auslassen.

»Du bringst mich um den fucking Verstand«, spricht er mit heiserer Stimme und voller Lust. »Jetzt nimm meinen Schwanz wie eine brave Schlampe.«

Ich kann kaum noch atmen, aber es ist mir auch egal.

Felix vergräbt sich bis zum Anschlag in mir, und ich stöhne fassungslos auf.

RATSCH!

Mit Leichtigkeit reißt er mir die Kette vom Hals und wirft Ali den Schlüssel zu.

»Befreie ihn.«

»Was?«, murmelt Ali. »Aber sie hat gesagt …«

»Das ist mir egal. Das Spiel ist vorbei. Es wird Zeit, dass wir unseren verdammten Spaß bekommen.«

Sein Griff um meinen Hals lockert sich ein wenig, damit ich einatmen kann.

»Das war doch von Anfang an das, was du wolltest, oder? Mich ficken, bis ich auseinanderbreche.« Seine Finger streichen über meine Haut, als würde er jeden Moment auskosten, bevor er mich verschlingt.

»Keine Sorge, Pen. Ich weiß, wie ich es dir besorgen muss.«

Er zieht sich zurück und stößt dann mit voller Härte wieder in mich, und das Gefühl ist so überwältigend, dass mir die Augen nach hinten kippen. Auch wenn es mir Spaß gemacht hat, ihnen zu geben, was sie verdienen, das hier ist um so vieles besser.

»Fuck! Endlich!«, stöhnt Dylan, als er auf das Bett springt und sofort meine Nippel packt, sie dreht und zwickt, bis ich aufschreie.

»Ich habe nie bemerkt, wie süchtig ich danach bin, dich zu berühren, Pen.«

Auch Ali krabbelt auf das Bett und beobachtet uns, während er mit seiner Hand über seinen Schaft fährt.

Aber Felix lässt nicht locker und stößt wieder bis zum Anschlag zu.

»Du magst es, dass wir dich besitzen.«

»Fuck«, hauche ich, als er meinen G-Punkt trifft.

Er gleitet über mich und presst seinen Körper an meinen, während er sich an mir reibt.

»Weil du schon immer mir gehört hast, nicht wahr? Auch ohne den fucking Deal, den wir hatten.«

Ich nicke, unfähig, die Worte zu formulieren.

»Ich halte nichts von temporären Beziehungen, Pen. Wenn du einmal mir gehörst, dann für immer. Verstehst du das?«

Wieder nicke ich, und es ist mir scheißegal, ob ich meine Seele dem Teufel opfern muss, um von ihm gefickt zu werden, denn ich würde mein Leben gern hier und jetzt aufgeben.

Er greift meine Hände und fixiert sie über meinen Kopf.

»Sag es. Sag die Worte«, fordert er und stößt sich schneller in mich.

»Ich gehöre dir«, antworte ich. »Für immer.«

Er beugt sich vor und leckt meine Haut von meinem Ohr bis hinunter zu meinem Hals.

»Braves Mädchen. Jetzt sag mir, was du willst«, flüstert er grinsend.

»Ich will, dass du mich fickst.«

Felix gibt mir einen Klaps auf meine Pussy.

»Nein. Sag mir, was du wirklich willst. Nicht deine fucking Pussy soll reden, sondern dein Kopf.«

»Ich will, dass das für immer so bleibt«, murmle ich. »Ich will, dass die Welt davon erfährt. Und ich will niemals teilen.« Ich sehe Ali und Dylan an. »Keinen von euch. Ich will die Einzige sein.«

Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen.

»Du willst uns ganz für dich allein haben?« Er streicht mit seinen Fingern an meiner Mitte entlang und umkreist meine empfindlichen Stellen.

»Uns alle drei, zusammen? Gierige Hure.«

»Ja«, winsele ich, als er langsam wieder in mich eindringt.

»Dann wirst du verdammt noch mal uns gehören und wir dir«, stöhnt er und stößt wieder so hart in mich hinein, dass mein ganzer Körper zu zittern beginnt. »Bis zu deinem …« STOSS, »letzten …« STOSS. »Atemzug.«

»Ja«, wimmere ich und kann vor Verlangen kaum einen klaren Gedanken fassen.

Er beugt sich langsam vor.

»Wenn es das ist, was du wirklich willst, dann werde ich dir diesen Wunsch erfüllen«, flüstert er und er verschränkt seine Finger mit meinen.

»Weil ich jeden Zentimeter deiner kranken Seele liebe.«

Meine Augen weiten sich überrascht, doch bevor ich überhaupt reagieren kann, stößt er so tief in mich, dass sich meine Zehen krümmen. Er nutzt diesen Moment und bedeckt meine Lippen mit seinen. Der Kuss ist berauschend, überwältigend und fühlt sich an, als käme er nicht von dieser Welt.

Mein Körper wird von einem so intensiven Orgasmus überwältigt, der meine Seele in die Tiefe reißt.

Felix dreht mich auf dem Bett herum und stößt sich sofort in meinen Hintern, sodass mir die Worte im Hals stecken bleiben und ich nicht mehr auf seine reagieren kann.

Ali setzt sich plötzlich in die Nähe meines Mundes. »Weit aufmachen, Pen«, sagt er ruhig und schiebt seinen Schwanz zwischen meine Lippen.

Mit jedem Stoß von hinten schiebt Felix mich an Alis Schwanz heran, sodass mir Tränen in die Augen schießen. Doch jede Träne, die über meine Wange rollt, treibt mein Verlangen nur noch mehr an.

Ich bin tatsächlich zu ihrer Hure geworden, und ich würde es nicht anders wollen.

»Fuck, ja, reite meinen Schwanz«, stöhnt Felix und verpasst mir einen festen Schlag auf den Hintern. Ich kann jedes seiner Piercinge, jeden Zentimeter von ihm spüren, während er mich ausfüllt.

Dylan wichst sich einen, streichelt meine Brüste, die auf und ab hüpfen, und je mehr ich an Alis Länge würge, desto fester zerrt Dylan an meinen Brustwarzen.

»So ist es gut, Pen. Nimm ihn noch tiefer. Zeig mir, was du drauf hast«, raunt Dylan.

Ali legt die Hand unter mein Kinn und hebt meinen Kopf vorsichtig an, als ich Schwierigkeiten habe zu schlucken.

»Du bist so brav für mich«, murmelt Ali. »Doch ich werde immer mehr verlangen. Hältst du das aus?«

Ich nicke und nehme ihn trotz allem noch tiefer in mich auf. »Braves Mädchen.«

Dafür mache ich es.

Das Lob nach der vollständigen Erniedrigung.

Dylans ganzer Körper spannt sich gegen mich an.

»Oh Gott, ich kann es nicht mehr halten.«

Und er bedeckt meinen Rücken mit noch mehr Sperma. Der Anblick erregt Ali sichtlich.

»Fuck, ich komme gleich noch mal.« Ali vergräbt sich bis zum Anschlag in meinem Mund und zieht mich so nah an sich, bis mein Gesicht gegen sein spermabedecktes Shirt drückt.

»Nimm es tief. Schluck jeden Tropfen.«

Seine Länge pocht in mir, während er mir alles gibt, was er hat. Er leert sich in mir, und ich habe Mühe, alles runterzukriegen.

Felix stößt sich so hart in mich, dass ich kaum noch klar denken kann.

»Fuck, ich werde diesen Arsch bis zum Rand füllen«, stöhnt er und stößt so schnell zu, dass er mich zwingt, Ali in meinem Mund zu behalten.

»Du wolltest mich verrückt machen? Das kannst du haben. Ich werde diesen Arsch zerstören.«

Er geht so hart mit mir um, dass mir die Augen brennen, aber ich liebe es einfach. Mir war nie klar, wie sehr ich mich danach sehnte, die Kontrolle zu verlieren, bis ich diese Männer kennengelernt habe.

Diese kranken Jungs, die mein Herz erobert haben und es nicht mehr loslassen.

Eins. Zwei. Drei. Felix brüllt laut und kommt tief in mir.

Schließlich zieht Ali sich zurück, und ich huste heftig, lecke mir die Reste von den Lippen. Doch als Felix mich loslässt, geben meine Knie nach und ich sinke aufs Bett.

Schwer keuchend packt Felix meinen Körper und rollt sich an mich heran, während mein Kopf auf Dylans Schoß ruht. Ali legt sich neben ihn und schlingt seinen Arm um uns beide.

Ein perfektes Quartett des Wahnsinns.

»Gott … das war fantastisch«, haucht Dylan.

Ali lacht leise.

»War es wirklich.«

»Ich weiß, dass wir eigentlich aufräumen sollten, aber fuck, das habe ich gerade gebraucht«, raunt Dylan hinterher.

»Ich habe euch übrigens noch immer nicht verziehen«, murmle ich zwischen schweren Atemzügen.

»Ich weiß«, flüstert Felix an meinem Nacken. »Aber wir haben ein ganzes Leben Zeit, das wieder gutzumachen.«

»Hm … nur, wenn ich die Einzige bin.«

Felix' Augen verengen sich. »Wer sollte es sonst sein?«

»Na ja, mit einer hast du im Club deines Vaters getanzt.«

Seine Lippen formen sich zu einem schiefen Grinsen. »Du bist eifersüchtig.«

Ich gebe ihm spielerisch einen Schlag gegen den Bauch.

»Du wolltest mich eifersüchtig machen.«

»Vielleicht«, wirft Dylan grinsend ein.

»Nein«, widerspricht Felix sofort.

»Felix hat versucht, so zu tun, als hätte er keine Gefühle für dich«, sagt Ali.

Ich runzle die Stirn. »Moment … ich dachte, das wäre …«

»Gelogen?« Ali hebt eine Augenbraue und starrt Felix ab. Und wenn Blicke töten könnten, wäre Ali jetzt tot.

»Stell dich nicht so an und gib’s zu, du Feigling«, meint Dylan.

»Wen nennst du hier feige?«, fährt Felix ihn an und stützt sich auf den Ellbogen, als wäre er bereit, gleich eine Prügelei zu starten.

»Habt ihr euch wegen Eve auch so gestritten?«, frage ich.

»Was?«, Dylan runzelt die Stirn.

»Nein«, sagt Felix ruhig. Er wartet, bis ich mich zu ihm umdrehe, streicht mir dann die Haare zur Seite.

»Du bedeutest mir viel mehr, als Eve es je getan hat.«

Ich grinse, und Dylan schnaubt leise, während er zu mir heruntersieht.

»Was gibt’s da zu grinsen?«

»Also hast du das ernst gemeint?«

»Wer?« Dylan deutet erst auf Felix, dann auf sich selbst. »Er oder ich?«

»Ihr beide.«

»Also, ich …«, druckst Dylan herum, und ich sehe zu ihm auf.

»Wirst du etwa rot?«

Er verdreht die Augen, lacht kurz auf und klatscht sich gegen die Stirn.

»Nein. Natürlich nicht.«

»Sag ihr einfach, dass du sie liebst«, brummt Felix. »Hör auf, dich selbst zu belügen, verdammt.«

Warum fühlt sich plötzlich alles so warm und leicht an?

Fuck. So bin ich sonst nicht. Aber bei ihnen …

Ich fühle mich beschützt. Gebraucht. Begehrt.

»Ich liebe euch auch«, sage ich leise. »Euch alle.«

Selbst wenn ich sie für das gehasst habe, was sie mir angetan haben, konnte ich nicht leugnen, dass ich sie brauchte.

Ali sieht mich mit einem Blick an, der mich weich werden lässt.

»Selbst als du mich zur Weißglut gebracht hast, habe ich nie aufgehört, dich zu lieben.«

Ich lächle ihn an, und er beugt sich vor, um mir einen sanften Kuss zu geben.

»Aber Liebe ist für Typen wie uns kompliziert. Es ist mehr wie …«, fügt er hinzu.

»Besessenheit«, ergänzt Felix.

Ich nicke. »Ich weiß.«

Dylan streicht mir durchs Haar.

»Wenn du die Antwort zu deiner Frage wissen willst: Ja.«

Er hebt mein Kinn an und küsst mich, fest und gleichzeitig überraschend zärtlich.

»Und ich bin froh, dass du mich auch liebst.«

»Und mich«, knurrt Felix, und ich muss lachen, doch es wird sofort von einem intensiven Kuss erstickt.

Typisch. Immer der Eifersüchtige. Selbst jetzt, wo es keinen Grund mehr dafür gibt.

Der Kampf ist vorbei.

Ich gehöre ihnen. Und sie gehören mir.


EPILOG


Penelope

Einige Tage später

Ich wische die letzten Staubreste vom Boden zusammen und werfe sie in den Müll.

So. Alles fertig. Sieht schon viel besser aus, denke ich und lasse den Blick durch den Flur der Universität schweifen. Es gibt noch jede Menge zu tun, aber immerhin haben die Maler ganze Arbeit geleistet, die Wände sehen wieder top aus. Die Böden und das Treppenhaus werden noch renoviert, aber es sieht alles viel besser aus als nach dem Inferno.

Ich muss sagen, das Gebäude abzufackeln und danach den eigenen Mist aufzuräumen, hat was erstaunlich Befreiendes. Und es ist irgendwie … angenehm, die Jungs mal bei etwas zu sehen, das nicht völlig destruktiv ist. Wie sie mit Schaufel und Pinsel arbeiten, ist fast schon … sexy.

»Warum starrst du so, Pen?«, meint Dylan und rollt den Pinsel über eine Stelle, die die Maler noch nicht erreicht haben.

»Genießt du die Aussicht?«, fügt Ali hinzu, während er ein kaputtes Möbelstück in den Müll wirft.

»Ich jedenfalls schon.«

»Perverslinge«, kommentiert Felix, als er vom Boden aufsteht.

»Verdammt richtig, das bin ich«, kontere ich grinsend. »Und ich steh dazu.«

Ganz ehrlich, mir ist es egal, ob sie mich beim Starren erwischen.

Sie wissen genau, dass ich sie gern beobachte.

Ali klatscht mit mir ab, und Dylan zieht sein weißes Hemd hoch, fährt mit dem Pinsel über seine Bauchmuskeln und spart dabei die Schusswunde aus.

»Na, gefällt dir das?«

»Warum immer ich?«, seufzt Felix hörbar und greift nach seinen Zigaretten. Kaum will er sich eine anzünden, steht sein Vater plötzlich hinter ihm und reißt sie ihm aus der Hand.

»Hier wird nicht geraucht.«

Felix grummelt: »Ihr bringt mich alle noch um.«

»Es wird euch sicherlich freuen, zu hören, dass ihr für heute fertig seid«, erwidert sein Vater ruhig.

»Was? Wir alle?«, fragt Dylan und hält mitten in der Bewegung mit dem Pinsel inne.

Als sein Vater nickt, lässt Ali sofort den Besen fallen.

»Super.«

»Aber ich erwarte euch morgen früh wieder hier. Punkt sieben«, fügt er hinzu.

»Och nee …«, mault Dylan.

»Wir sind doch fast durch«, werfe ich ein.

»Es fehlt nur noch das ganze Skull-&-Serpent-Haus.«

»Da haben wir ja die Unterstützung von Penelopes Vater«, meint Ali. »Der braucht bestimmt keine faulen Studenten, die ihm beim Putzen helfen.«

Dylan verschränkt die Arme.

»Außerdem haben wir das Chaos da nicht angerichtet.«

»Eigentlich schon«, entgegnet Felix' Vater trocken.

»Der ganze Mist hier ist letztlich auf euch zurückzuführen.« Er legt Ali und Dylan die Hände auf die Schultern. »Also seid froh, dass ich euch in den Ferien nur zum Putzen verdonnere.«

Er klopft ihnen auf den Rücken. »Und jetzt verschwindet und genießt euren freien Tag.«
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In der Cafeteria warten Kayla, Crystal, Jeremy und Calvin bereits an einem Tisch auf uns.

Felix brummt leise und trägt ein Tablett, auf dem nur ein einziger Kaffee steht.

»Müssen wir wirklich?«

Dylan stößt ihm den Ellbogen in die Seite. »Sei nett.«

»Ich bin verdammt noch mal nett«, zischt Felix zurück.

»Wir machen das für sie«, sagt Ali und beißt in seinen Apfel. »Und ihre Freunde sind gar nicht so schlimm.«

»Hey, Pen«, sagt Jeremy, als wir näher kommen, und klopft neben sich. »Hier ist jede Menge Platz.«

»Auch für die Jungs?«, frage ich.

Kayla verzieht das Gesicht und atmet tief durch, doch Crystals sanfter Stupser lässt sie nachgeben.

»Ja, ja.« Sie rückt ein Stück zur Seite. »Dort drüben sind noch mehr Stühle.« Sie zeigt auf einen anderen Tisch.

»Da sitzt niemand, holt sie euch einfach.«

»Sorry, dass wir zu spät sind«, sage ich, während ich mich setze.

»Noch beim großen Aufräumen, oder?«, fragt Calvin. »Versuchst du, dir Bonuspunkte zu verdienen?«

Ich lächle leicht. »So ungefähr.«

Dylan beugt sich zu mir. »Sie wissen es nicht, oder?«

Ich schüttle den Kopf. »Besser so.«

»Was wissen wir nicht?«, fragt Kayla.

»Ach, nichts«, sagt Dylan. »Nur ein bisschen Sexgerede.«

Ihre Augen werden groß, und sie verzieht das Gesicht.

Verdammt, warum bringt er mich ständig in Verlegenheit?

»Ihr seid noch zusammen?«, fragt Kayla.

Mir steigt die Röte ins Gesicht, doch Ali legt den Arm um mich und zieht mich an sich.

»Jap.«

»Moment … alle drei?«, fragt Calvin. »Wow, Pen. Drei Schwänze.«

Jetzt werde ich noch röter.

»Und wie läuft Alpha Psi?«, frage ich schnell, um das Thema zu wechseln.

»Den Mädchen geht’s gut«, sagt Kayla und lächelt. »Der Umbau im Zimmer deiner Schwester ist fast fertig. War nicht billig, aber es musste sein.«

»Das freut mich«, sage ich.

»Aber … ist jetzt wirklich alles vorbei?«, fragt Crystal vorsichtig.

»Was meinst du?«, sagt Felix.

»Der, der sie bedroht hat, das Feuer im Alpha-Psi-Haus gelegt hat … und vielleicht sogar die Uni in Brand gesetzt hat. Wurde er geschnappt?«

Ali, Dylan und Felix werfen sich einen Blick zu und sehen dann mich an, als würden sie darauf warten, dass ich die Wahrheit sage. Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich je alles erzählen werde. Von Dylans Vater, dem Schusswechsel, meiner Schwester . Eben allem.

»Ja«, sage ich schließlich und schlucke. »Er ist weg. Für immer.«

Dylan atmet erleichtert aus.

»Ihr wisst also, wer es war?«, fragt Jeremy.

Felix runzelt die Stirn. »Ist das wichtig?«

»Na ja …« Jeremy rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Nach all dem, was passiert ist …«

»Es ist vorbei«, sagt Felix ruhig und nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. »Und es wird nicht wieder passieren.«

Crystal seufzt und nickt. »Da bin ich aber froh. Ich will gar nicht wissen, wer es war. Hauptsache, es ist vorbei. Es wird Zeit, dass diese Uni wieder langweilig wird.«

Alle lachen, und die angespannte Stimmung löst sich.

Felix’ Handy vibriert, und er sieht darauf.

»Pen … Es ist Zeit.«

»Zeit?«, murmle ich. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell vergehen würde.

»Unser Termin«, fügt er hinzu.

»Stimmt«, sage ich und stehe auf.

»Oh, hast du schon was vor?«, fragt Calvin.

»Hoffentlich ist es nichts von diesen Sex-Gesprächen, die du erwähnt hast«, meint Jeremy nachdenklich.

Kayla verzieht das Gesicht. »Ekelhaft. Ich will das nicht hören.«

Ich lache leise.

»Nein, wir gehen zu RINGO’s.«

»Warte … dieses Tattoostudio in Crescent Vale City?«, fragt Kayla.

»Du lässt dir ein Tattoo stechen?«, platzt es aus Crystal heraus, als könne sie sich das nicht vorstellen.

»Ja, ich habe schon seit Langem eines, zusammen mit meiner Schwester«, antworte ich.

»Cool! Kann ich es sehen?«, bittet Crystal und setzt einen bettelnden Blick auf.

»Äh, ich…«

»Wir haben keine Zeit mehr, Ladys«, meint Dylan und steht auf, um mich mitzuziehen. »Lass uns gehen, Pen.«

»Wir müssen los«, ergänzt Ali. »Bis später, Leute.«

»Ich zeig euch meine Tattoos beim nächsten Mal«, sage ich und zwinkere ihnen zu.
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Meine Haut brennt leicht, aber das ist nichts, womit ich nicht klarkomme. Ich habe mir schon einmal ein Tattoo stechen lassen, ich hatte nur vergessen, wie es sich anfühlt.

»Fertig«, sagt der Tätowierer, als er seinen Stuhl zurückschiebt und nach einem Spiegel greift.

Ich ziehe mein Shirt noch ein Stück höher und betrachte das Tattoo unterhalb meiner Brust. Ein länglicher Schriftzug, der in schönster Kalligrafie für immer in meine Haut gestochen ist.

Felix. Dylan. Alistair.

Ein Grinsen legt sich auf meine Lippen, als ich mich zu ihnen umdrehe.

»Was sagt ihr?«

»Perfekt«, antwortet Dylan sofort.

Auch Alistair nickt. »Gefällt mir.«

Ich sehe zu Felix. Er betrachtet das Tattoo genau, während seine Zunge langsam über seine Zähne gleitet.

»Genau richtig.«

»Freut mich, dass es euch gefällt«, sagt der Tätowierer und geht zur Kasse.

»Bar oder Karte?«

Felix klatscht seine Kreditkarte auf den Tresen. »Karte.«

Mein Wecker reißt mich aus den Gedanken, und ich sehe auf die Uhr.

»Scheiße, wir sind spät dran.« Ich greife nach Dylans und

Alistairs Händen und ziehe sie mit mir zur Tür hinaus.

»Hey, wartet!«, ruft Felix, der uns folgt.

»Komm schon, ist gleich um die Ecke«, sage ich und zerre sie bis zu Fi’s Cups And Cakes.

»Es ist gerade mal eine Minute her. Entspann dich«, meint Dylan.

Wir überqueren die Straße, und ich werfe immer wieder einen Blick auf mein Handy, damit sie sich beeilen.

»Hier ist es.«

Kaum betreten wir das Café, bleibt mein Herz stehen, als sich der Blick meiner Mutter auf uns richtet.

Zum ersten Mal sieht sie mich mit den Jungs.

Den gleichen Jungs, die mit meiner Schwester rumgehangen haben.

Den gleichen Jungs, die mitverantwortlich sind.

Ich hebe zögernd die Hand und gehe zu dem Tisch, an dem sie mit einer dampfenden Tasse Tee sitzt. Gerade genug Stühle für uns alle. Als ich Platz nehme, hebt sie ihre Tasse.

»Hallo«, sage ich.

Sie nimmt einen Schluck, bevor sie antwortet.

»Pen«, sagt sie schließlich. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Ihr Blick wandert misstrauisch zu den Jungs neben mir. »Aber sie …«

Die Stimmung ist angespannt.

Der Kellner kommt, um die Bestellungen aufzunehmen, doch da die Jungs nichts sagen, übernehme ich.

»Vier Kaffee, bitte. Schwarz.«

Der Kellner geht wieder, aber das Café wirkt noch immer viel zu klein für uns alle an diesem Tisch.

»Mom«, murmle ich.

»Ist er tot?«

Ich nicke, und sie holt erschöpft Luft.

»Es tut mir leid«, sage ich und greife nach ihrer Hand.

»Ich hätte fast noch eine Tochter verloren«, flüstert sie, Tränen in den Augen.

»Die Einzige, die mir geblieben ist.«

Ich kann sie einfach nicht weinen lassen, also springe ich auf, umrunde den Tisch und ziehe sie fest in meine Arme. Wir halten uns, lachen und weinen zugleich, so eng, dass ich sie am liebsten nie wieder loslassen würde.

»Nachdem dein Vater mir erzählt hat, was passiert ist, dachte ich, ich hätte dich fast verloren«, wispert sie.

»Ich gehe nirgendwo hin. Nicht so schnell. Ich liebe dich, Mom.« Ich ziehe mich ein Stück zurück, sehe ihr tief in die Augen, während mir selbst die Tränen kommen.

»Ich habe sie gerächt.«

Sie lächelt unter Tränen. »Ich bin so stolz auf dich.«

Doch als ich mich wieder setze, ist ihr Blick bereits auf die Jungs gerichtet.

»Und was ist mit ihnen? Warum sind sie jetzt bei dir?«, fragt sie.

»Sie haben mir geholfen, den Verantwortlichen zu töten«, erkläre ich.

Felix und Ali nicken. Dylan schluckt schwer.

»Er war mein Vater.«

Ihr Gesicht verhärtet sich. »Dann weißt du, dass die Fäulnis tief sitzt.«

Ich greife nach Dylans Hand, um ihn zu beruhigen. Ich weiß, wie schwer es für ihn ist. Er hat an diesem Abend seinen Vater verloren, egal wie böse er auch gewesen sein mag.

»Ich weiß, dass er Unverzeihliches getan hat. Aber ich bin nicht mein Vater«, sagt Dylan. »Und ich werde jeden einzelnen Tag meines Lebens dafür nutzen, Ihnen das zu beweisen.« Er beugt sich leicht vor.

»Und ich verspreche Ihnen, ich werde gut auf ihre Tochter achten.«

Ihre Lippen werden schmal.

»Ich weiß, was du mit Eve gemacht hast …«

»Ich habe sie geliebt«, sagt Dylan, und ich drücke seine Hand. »Genau, wie ich Penelope liebe.«

»Und die anderen?«, fragt sie.

Felix legt die Hand auf meinen Oberschenkel. »Sie gehört genauso zu uns, wie wir zu ihr.«

»Ja«, ergänzt Alistair. »Wir würden für sie eine Kugel kassieren.«

»Und du glaubst, du kannst meine Tochter für dich beanspruchen, nachdem du für den Tod meiner anderen verantwortlich bist?«, zischt sie.

»Mom«, sage ich leise. »Ich liebe sie.«

Sie starrt mich an, den Mund leicht geöffnet, und ich glaube nicht, dass ich sie je so sprachlos gesehen habe.

»Du … liebst sie?«

»Ja«, sage ich.

Der Kellner bringt unseren Kaffee, doch die Stille ist unerträglich, zieht sich wie eine Ewigkeit, bis er wieder verschwindet.

»Also liebst du diese Jungs …«, murmelt meine Mutter.

»Ja. Und ich habe nicht vor, damit aufzuhören«, sage ich. »Nie.«

Alis und Felix’ Griff um meinen Arm wird fester.

Meine Mutter seufzt, ihre Niederlage steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich hoffe nur, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.«

»Ich werde sie mit meinem Leben beschützen«, sagt Alistair.

»Und ich bringe jeden um, der es wagt, ihr etwas anzutun«, ergänzt Felix.

»Auch dich?«, kontert meine Mutter.

Ein sanftes Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Wenn es dazu kommt, erledige ich das selbst.«

Dylan sieht mich an, ein schiefes Grinsen auf den Lippen.

Ich weiß, dass er es mag, wenn ich gewalttätig werde.

Meine Mutter schnaubt leise.

»Sieht so aus, als hättest du dir Jungs ausgesucht, die gut zu dir passen.«

»Was soll ich sagen?«, entgegne ich. »Wie die Mutter, so die Tochter.«

Sie lächelt und mir wird ganz warm ums Herz. »Ich glaube, ich habe dir ein bisschen zu viel über mein Leben und darüber erzählt, wie ich deinen Vater kennengelernt habe.«

»Nein«, widerspreche ich und zwinkere ihr zu. »Das hat mir genau die Inspiration gegeben, die ich gebraucht habe.«

»Sie ist ein echter Kracher«, sagt Dylan, während er sich über die Lippen leckt. »Und ich würde es nicht anders wollen.«

»Solange ihr sie beschützt«, sagt Mom.

»Bis zu unserem letzten Atemzug«, antwortet Alistair.

»Und woher weiß ich, dass ihr es ernst meint?«, fragt sie.

Die Jungs heben gleichzeitig ihre Shirts.

Auf ihren Oberkörpern prangt ein neues Tattoo: Mein Name.

Sie keucht auf.

»Sie gehört uns«, sagt Felix und lässt sein Shirt wieder sinken. Er umfasst mein Gesicht und zwingt mich, ihn anzusehen, seine dunklen Augen sind voller Gefühl.

»Und wir gehören ihr.«


NACHWORT
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